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					Buch

					Kaum hat sich Kate Daniels, Ermittlerin bei der Mordkommission in Newcastle, von der Jagd auf einen gefährlichen Psychopathen erholt, wartet ein neuer Fall auf sie: In der Nähe der Sewingshields Crags am Fuß des Hadrianswalls wird die Leiche einer jungen Frau gefunden. Offenbar wurde das Opfer aus großer Höhe zu Tode gestürzt. Zunächst gibt es keine Hinweise auf die Identität der Toten, bis der wohlhabende Geschäftsmann Adam Finch seine Tochter Jessica als vermisst meldet. Wie sich herausstellt, wird Finch von den Entführern bedroht. Kate ahnt, dass etwas nicht stimmt. Warum erpressen die Entführer Adam Finch weiter, wenn sie seine Tochter längst umgebracht haben? Und tatsächlich: Bei der ermordeten Frau handelt es sich nicht um Jessica, sondern um eine Studentin, die ihr zum Verwechseln ähnlich sieht. Die Suche nach Jessica führt die Ermittlerin schließlich ins unwegsame, von alten Bergwerksstollen durchzogene Gelände abseits des Hadrianswalls. Als schwere Regenfälle die Tunnel zu fluten drohen, beginnt für Kate und ihr Team ein Wettlauf um Leben und Tod, während Jessica dem perfiden Rachefeldzug des Täters schutzlos ausgeliefert ist …
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					PROLOG

					Ihr Körper vibrierte leise, und sie brauchte einen Moment, um zu merken, dass sie nicht mehr dastand und darauf wartete, dass ihr Lehrer auftauchte. Es war jetzt dunkel. Und dann erinnerte sie sich … Erst hatte sie noch bei Twitter über ihren Tag berichtet, und einen Augenblick später war sie auf dem Boden aufgeschlagen. Er war lautlos herangekommen. Erst ein scharfer Schmerz in ihrer Schulter, dann half er ihr sanft auf die Füße und spielte den rettenden Helden.

					Was hatte er noch gesagt, als sie die Kontrolle verlor?

					»Das wird schon wieder, entspann dich.«

					Wie lange war das jetzt her?

					Er war in der Nähe: Sie konnte Rasierwasser riechen.

					Ihre Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen, doch ihr Blick war verschwommen; sie konnte nur die paar Meter vor sich wahrnehmen, aber nichts an den Seiten. Es war, als blicke sie durch ein fettverschmiertes Fernglas in einen Tunnel. Sie konnte einen Umriss erkennen, Haar, das aus dem Kragen eines Kampfanzugs herauswuchs. Sie versuchte, nach ihm zu rufen, und geriet in Panik, als sie kein Wort herausbrachte.

					Ihr Geist war willig, aber darüber hinaus war sie vollkommen handlungsunfähig.

					
						Hatte sie einen Schlaganfall erlitten?
					

					Sie versuchte noch einmal zu sprechen. Aber ihre Zunge wollte sich nicht bewegen und erst recht keine Anweisungen befolgen oder Worte bilden. In einer gewaltigen Kraftanstrengung trat sie mit einem Fuß heftig auf den Boden, in dem Versuch, auf diese Weise seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

					Er drehte sich nicht um.

					
						Gab es ihn überhaupt?
					

					Sie brauchte all ihre Kraft, um das Bein ein zweites Mal anzuheben und es krachend zurück auf den Boden fallen zu lassen.

					Metall?

					Es klang wie ein Schlagzeug …

					Und es bewegte sich …

					Ein Aufzug?

					Ein Container?

					
						Mein Gott! Wo bin ich?
					

					Ein taubes Gefühl breitete sich von ihrer Brust ausgehend überall aus. Ihr war weder kalt noch warm, aber ihr Körper schaltete ab: als Nächstes die Arme, kurz darauf die Beine. Ihre Augenlider flatterten, schwer wie Blei. Dann wurde alles schwarz.

					Als sie die Augen wieder öffnete, war sie vollkommen gelähmt, und Entsetzen überkam sie, als sie die Riemen sah, die direkt über ihrem Kopf von der Decke hingen. Waren die vorhin schon dagewesen? Sie musste das Bewusstsein verloren haben, aber für wie lange?

					Einen Sekundenbruchteil?

					Eine Minute?

					Eine Stunde?

					Einen Tag?

					Sie hätte geweint, wenn sie es gekonnt hätte.

					Es war unmöglich festzustellen, ob ihre Kleidung in Ordnung war. Und sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie gefesselt war oder ob ihr eigenes Gewicht sie am Boden festnagelte. Sie konnte keinen Luftzug auf ihrer Haut spüren, sah aber den Effekt, als ihr blondes Haar um ihr Gesicht peitschte. Und sie konnte sich immer noch nicht rühren … aber sie bewegte sich dennoch. Ihre Welt neigte sich, anfangs nur ein kleines bisschen, dann stärker, kippte ihren Körper nach rechts. Und jetzt rutschte sie seitwärts, wie eine Rinderhälfte, die im Schlachthaus über den Boden geschleift wurde, und starrte ihrem Schicksal entgegen: ein verdammt schwarzes Loch. Oh mein Gott! 
						NEIN
						!
					

				

			

		
		
			
				

				1

				Senior Investigating Officer Daniels bemerkte weder den Sonnenschein über Sewingshields Crags noch den atemberaubenden Ausblick von oben, als der Polizeihubschrauber an dem römischen Kastell bei Housesteads landete. Ihre Aufmerksamkeit war fest auf eine Handvoll Wanderer gerichtet, die den Hadrianswall in beide Richtungen überquerten und von denen jeder ein möglicher Zeuge eines schweren Verbrechens oder ein Verdächtiger sein konnte.

				Etwas weiter westlich stand ein Polizist in einer gelben Leuchtweste vor einem Tatortzelt Wache. Er hielt seinen Helm fest, als der Hubschrauber zur Landung ansetzte, wobei die Rotorblätter Laub hoch aufwirbelten. Beim Herausspringen spürte Daniels einen stechenden Schmerz in der Schulter, als sie den Boden erreichte und außer Reichweite rannte. Der Pilot erwiderte ihre Alles-in-Ordnung-Geste und hob wieder ab, dann drehte er steil bei, bevor er zurück in Richtung des Hauptquartiers der Polizei Northumbria flog.

				Neugierige Wanderer kamen näher, und Daniels sprach den wartenden Beamten an. »Ich bin Detective Chief Inspector Daniels von der Mordkommission. Wo zum Teufel sind die Typen vom Bezirkskommando?«

				Der Constable zuckte mit den Schultern. »Man hat mir nur gesagt, ich soll hier warten.«

				Er war groß, wirkte jugendlich frisch und war gebaut wie ein Panzer; so jemanden hätte sie in einer schwierigen Lage gern an ihrer Seite gehabt. Aber er war kaum mehr als ein Kind. Er sah völlig verunsichert aus – ernsthaft verängstigt.

				»Ist das Ihr erster?«

				Er nickte.

				»Dann tun Sie einfach genau das, was ich sage, und alles wird gut. Die Spurensicherung ist auf dem Weg. Bis dahin sind wir nur zu zweit, Sie und ich …« Daniels lächelte ihm beruhigend zu. Sie waren zwei Fremde, meilenweit entfernt von allem. In abgelegenen Gegenden mussten Polizeibeamte schon immer Ausrüstung dabeihaben, mit der ihre Kollegen in der Stadt nichts anzufangen wüssten. Der junge Polizeibeamte hatte gute Arbeit geleistet. Sie zeigte auf das Zelt. »Haben Sie das ganz allein aufgebaut?«

				»Ich und mein diensthabender Sergeant, Ma’am.«

				»Gute Arbeit.« Sie nickte in Richtung der sich nähernden Gruppe. »Jetzt gehen Sie ans Funkgerät. Ich will diese Leute hier weghaben.« Sie wartete darauf, dass er sich in Gang setzte. »Äh, heute noch, wenn’s möglich ist.«

				»Können wir das machen, Ma’am? Ich meine, das Kastell ist doch Weltkulturerbe.«

				»Und wenn’s der Geburtsort von Julius Cäsar wäre, wär’s mir auch egal!« Sie blitzte ihn an. »Ich will die hier weghaben. Also, auf geht’s.«

				Daniels hob den Zipfel des Zelts an und ging hinein. Eine junge Frau lag rücklings auf dem Boden, ihr Körper merkwürdig verdreht wie der einer weggeworfenen Lumpenpuppe. Sie hatte langes blondes Haar und makellose Haut. Ein grüner Schal um ihren Hals passte genau zur Farbe ihrer Augen. Es gab Anzeichen von Blutverlust an ihrem linken Ohr, etwas war heruntergetropft, hatte sich in einer kleinen Lache gesammelt und war im Gras direkt neben ihr getrocknet. Ein Schuh fehlte, aber abgesehen davon war sie vollständig bekleidet.

				Daniels konnte hören, wie der Polizist per Funkgerät den Kontrollraum drängte, die Dinge zu beschleunigen. Als sie sich gerade zu der Leiche hinunterbeugte, trat er neben sie, wobei er umsichtig darauf achtete, die Laufflächen zu beachten, um keine Spuren zu vernichten.

				»Kommt Ihnen irgendwas komisch vor?«, fragte sie.

				»Ma’am?«

				»Sie sieht mehr nach Hafenviertel aus als nach Oberstadt, finden Sie nicht?«

				Der Polizist unterdrückte ein Grinsen. Das Hafenviertel von Newcastle war das pulsierende Zentrum einer Partystadt, ungefähr dreißig Meilen entfernt. Er sah zu, wie Daniels einen Stift aus der Tasche zog. Vorsichtig fasste sie mit dem Ende unter das Knöchelriemchen eines hochhackigen Lederschuhs, der ein paar Meter von der Leiche entfernt im Gras lag.

				»Mit denen hier an den Füßen kann sie nicht weit gelaufen sein …« Daniels untersuchte den zehn Zentimeter hohen Pfennigabsatz, wobei sie ihn sich dicht vors Gesicht hielt und herumdrehte, damit sie den Zustand des Absatzes begutachten konnte. »Ehrlich gesagt ist es ein Wunder, dass sie überhaupt damit laufen konnte!«

				»Was suchen Sie, wenn ich fragen darf?«

				»Ein Anzeichen dafür, ob der Schuh abgerissen wurde oder abgefallen ist.«

				»Und was war’s?«, fragte er nach.

				»Ich würde Letzteres vermuten, aber nageln Sie mich nicht darauf fest.«

				Daniels versuchte herauszufinden, wie das Mädchen hierhergekommen war. Sie waren ziemlich weit entfernt von einer Hauptstraße. Gestern Nacht hatte es geregnet, und es war kein Schlamm am Absatz. Komischerweise gab es aber draußen auch keinerlei Schleifspuren auf dem Boden oder Reifenabdrücke. Der Tatort teilte ihr überhaupt nichts mit, und das beunruhigte sie. »Besorgen Sie mir einen Wagen, bitte? Und wenn Sie schon dabei sind, sorgen Sie dafür, dass der Parkplatz von Housesteads auf verlassene Autos untersucht wird. Ich kann mir nicht vorstellen …«

				Aber der junge Constable war bereits weggegangen, um ihre Befehle auszuführen. Daniels lächelte. Der Junge war motiviert, würde es vielleicht sogar eines Tages zum Detective schaffen. Sie sah auf die Uhr und stand auf, in der Hoffnung, dass der Pathologe bald käme. Sie folgte dem Polizisten nach draußen, hob die Hand gegen den Schein der Morgensonne. Am Horizont regte sich etwas. Ein paar Uniformierte waren dabei, ihr wachsendes Publikum zusammenzutreiben, das ausdruckslose Gesichter auf sie gerichtet hielt, begierig darauf zu erfahren, was los war. Gestalten in weißen Kapuzenoveralls verließen den Parkplatz. Hinter ihnen tauchte wie gerufen ein ihr vertrauter Range Rover auf. Tim Stanton, Pathologe des Innenministeriums, stieg mit einem schwarzen Koffer für forensisches Beweismaterial in der Hand aus und stolperte über den unebenen Boden direkt auf sie zu.

				Daniels sah zur Seite, als der Constable sie ansprach.

				»Ich habe hier drüben Stiefelspuren gesehen, Ma’am.« Er zeigte auf einen schmalen, grasbewachsenen Hügel ein paar Meter entfernt. »Meine sind es sicher nicht, aber sie könnten von demjenigen stammen, der sie gefunden hat. Er ist im Café des Andenkenladens und wartet auf Sie.«

				Stanton hatte sie erreicht. Er trug bereits die weiße Kleidung der Spurensicherung, und seine Hosen steckten in einem Paar fester Wellingtonstiefel. Er begrüßte sie beide mit einem fröhlichen »Guten Morgen« und wandte seine Aufmerksamkeit dann der Chefermittlerin zu.

				»Wann wurde sie gefunden?«

				»Vor einer Stunde …« Daniels zeigte auf seinen Wagen. »Von einem Mann, der oben den Wall entlangging …«

				»Hat er die Leiche angefasst?«

				»Nein, wir hatten Glück. Er ist ein ehemaliger Polizist und war klug genug, es nicht zu tun. Ich nehme ihn mir als Nächstes vor.«

				Stanton sah müde aus, und Daniels wusste warum. Dies war sein dritter Außentermin in ebenso vielen Stunden, wie ihr Pete Brooks in der Telefonzentrale gesagt hatte. Sie trat beiseite und ließ ihn allein ins Zelt, zufrieden, weil sie wusste, dass er seine Patientin mit derselben Fürsorge behandeln würde, wie es ein gewöhnlicher Arzt täte, wäre das Mädchen noch am Leben. Sie kannte ihn bereits seit mehreren Jahren, und sie hatten schon oft zusammengearbeitet. Sein wissenschaftlicher Hintergrund ergänzte  ihren intuitiven Ansatz perfekt. Sie kam ihm niemals in die Quere – und er ihr auch nicht.

				Der Wind frischte auf. Daniels hob das Fernglas an die Augen, wobei sie sich das Haar aus dem Gesicht strich, und sah sich im Umkreis von dreihundertsechzig Grad um. Abgesehen von dem Zelt und dem Kastell auf dem Berggipfel gab es, so weit das Auge reichte, nur die erstaunlichste Landschaft, die hier und dort von winzigen schiefergrauen Dörfern gefleckt war. Sie war nicht gläubig – aber der Anblick war beinahe spirituell, als wäre hier eine höhere Macht am Werk gewesen. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie das Leben ausgesehen hatte, als Legionen von Soldaten hier bei jedem Wetter daran gearbeitet hatten, den nördlichsten Verteidigungswall des römischen Reiches zu errichten und nur ein paar Meter von dort, wo sie stand, ein Kastell, in dem achthundert Soldaten untergebracht gewesen waren.

				Sie seufzte, überwältigt von der dramatischen Wildnis, die sie schon viele Male vorher gesehen hatte.

				»Unwirklich«, sagte sie.

				Der Polizist sah sie an. »Ma’am?«

				Daniels nickte in Richtung des Zeltes. »So eine hässliche Szene an einem so schönen Ort.«

				»Kann schon sein. Ich bin aus der Gegend …« Er zeigte in die Ferne. »Nur über diesen Kamm, um genau zu sein. Man nimmt wohl nie wirklich wahr, was man sein ganzes Leben lang vor der Haustür hat.«

				Daniels sah sich um. Sie konnte sich nicht vorstellen, diesen Ort hier einfach als nichts Besonderes anzusehen. Sie trat ein paar Schritte beiseite, um zu telefonieren. Newcastle war zu weit vom Tatort entfernt, um eine Mordermittlung zu führen, zumindest in den ersten paar kritischen Tagen. Ihr Assistent, Detective Sergeant Hank Gormley, war dabei, einen passenden Ort aufzutun, an dem man vorübergehend eine Ermittlungszentrale einrichten konnte, und sie war erleichtert zu hören, dass er einen gefunden hatte.

				Sie schrieb einen Ortsnamen auf – High Shaw – und legte auf.

				Stanton kam aus dem Zelt, packte seine Latexhandschuhe ein und sah auf das Fernglas, das um ihren Hals hing. »Das können Sie wegstecken, Kate. Wenn ich recht habe, dann brauchen Sie göttliche Eingebung, um das hier zu lösen.«

				Daniels sah ihn beunruhigt an. Er war eigentlich niemand, der sich an Ratespielchen erfreute.

				»Das bedeutet?«, fragte sie.

				»Diese junge Frau hier ist aus großer Höhe nach unten geworfen worden.«

				Sie blickte in einen wolkenlosen Himmel hinauf …

			

		

	
		
			
				

				2

				Die mobile Einsatzzentrale war aus kilometerweiter Entfernung zu sehen. In dieser Umgebung sah sie fehl am Platze aus, ließ High Shaw beinahe klein erscheinen, ein einstöckiges Landhaus, das von einer Trockensteinmauer umgeben war. Daniels fuhr auf einem langen, gewundenen Feldweg darauf zu und schaffte es, ihren Dienstwagen danebenzuquetschen.

				Sie stieg aus, entfernte ein ZU-VERMIETEN-Schild, das lose am Torpfosten hing. Sie legte das Schild flach auf den Boden und einen schweren Stein darauf, damit es nicht wegflog. In diesem Teil der Welt, besonders in den Höhenlagen, waren stürmische Winde alltäglich; alles, was nicht niet- und nagelfest war, ging öfter mal auf Wanderschaft.

				Der hübsche Vorgarten war voller Frühlingsblumen in Töpfen, die aus alten Autoreifen gemacht waren. Im Garten gab es eine Kinderschaukel und einen Kiesweg, der zur Eingangstür führte.

				»Nicht schießen!«, rief Detective Sergeant Hank Gormley und nahm die Hände hoch.

				Daniels grinste, während die Mitglieder ihres Teams sich in dem Moment, als sie zur Tür hereinkam, die Brust hielten und zu Boden fielen, wo sie sich leidend wanden, als wären sie tödlich verwundet.

				»Steht auf, ihr Idioten. Wir müssen uns an die Arbeit machen«, sagte sie.

				Daniels stellte ihre Aktentasche auf den Boden und war sofort von Polizeibeamten umringt, die sich freuten, sie wieder bei der Arbeit begrüßen zu können. Obwohl sie gerührt war von ihrem Enthusiasmus und den Glückwünschen, wollte sie nicht unnötig Theater um sich selbst machen. Einem Menschen das Leben genommen zu haben, und sei es auch aus Notwehr, bereitete ihr immer noch Alpträume. Es war nichts, worauf sie je stolz sein würde – auch wenn der fragliche Mann ein gefährlicher Psychopath gewesen war.

				Daniels richtete ihre Aufmerksamkeit auf den aktuellen Fall und wies ihr Team an, wie es das Büro einrichten sollte. Die Detective Constables Maxwell und Brown fingen an, ein schweres Sofa in die hölzerne Garage hinter dem Haus zu tragen, um Platz für die Computertische zu schaffen. Detective Sergeant Robson holte ein Whiteboard aus seinem Auto und stellte es im Hintergrund des Zimmers auf. Es würde für die Dauer ihres Aufenthalts als behelfsmäßige Fallwand dienen. DC Carmichael brachte ihren Laptop herein und war Sekunden später eingeloggt.

				Es war eine Einsatzzentrale – beinahe.

				DC Gormleys Gesicht hellte sich auf, als Daniels auf ihn zukam. »Also haben wir’s wieder mit einem bösen Scheißkerl zu tun.« Sein Ton war düster.

				Daniels nickte, wobei sie ihm eine Handvoll Polaroids gab, die am Tatort geschossen worden waren.

				Er überflog sie, und ihm wurde übel bei dem, was er sah. »Wir sollten es wohl von der positiven Seite sehen … wenn die Leiche nicht zu dem Zeitpunkt gefunden worden wäre, zu dem sie gefunden wurde, hätte es am Tatort nur so gewimmelt von verdammten Touristen, die alle ihre eigenen Erinnerungsschnappschüsse mit nach Hause genommen hätten. Es wäre ein Alptraum gewesen. Was für ein Stück Scheiße wirft denn ein junges Mädchen aus einem Flugzeug?«

				»Darüber sind wir uns noch nicht sicher«, warnte Daniels. »Nicht bevor Stanton es bestätigt hat. Und wenn er das tut, behalten wir es für uns. Wir lassen es nicht an die Öffentlichkeit dringen – zumindest noch nicht. Das ist das Land Gottes, Hank. Die Leute hier schließen nachts nicht mal ihre Türen ab. Die würden nicht wissen, wie ihnen geschieht.«

				Gormley gab die Fotos zurück. Sie nahmen sich eine Tasse Tee, der von einem Hilfsbeamten der Gemeinde, der kurzfristig rekrutiert worden war, auf einem Plastiktablett angeboten wurde. Daniels dankte ihm, wobei ihre Augen den Raum überflogen und ihr Bewusstsein zurück in ihre Kindheit trieb, in der sie in einem ehemaligen Wildhüter-Cottage gewohnt hatte, das diesem sehr ähnlich gewesen war. Sie fühlte sich in High Shaw zu Hause und entschied sofort, dass sie so lange hierbleiben würde, wie sie das Anwesen nutzten. Es hatte keinen Sinn, jeden Tag aus der Stadt hin- und herzufahren. Es gab niemanden, der daheim auf sie wartete – schon seit Monaten nicht mehr.

				Der Schmerz in Daniels’ Herz ebbte ab, als DC Carmichael auf sie zukam, eine Materialliste in der Hand und ein Lächeln auf dem jungen Gesicht. Lisa hatte alle beeindruckt, seit sie zur Mordkommission gestoßen war, und hatte sich schnell zur hauseigenen technischen Expertin gemausert.

				»Es tut mir leid, Sie zu unterbrechen, Boss. Die Jungs von der Telefongesellschaft sind hier, um die Leitungen zu legen.«

				»Okay, Lisa, dann lassen Sie sie herein.«

				Carmichael verschwand in Richtung Eingangstür.

				Daniels nahm noch einen Schluck Tee und drehte sich zu Gormley um. »Das ist bestimmt die schönste Einsatzzentrale, in der ich je gearbeitet habe, Hank. Wie hast du das so schnell gefunden?«

				Gormley tippte sich an die Nase. »Ich kenne Leute, die Leute kennen. Ein Kumpel meines Schwagers ist Makler in Hexham. Dieses Haus wird normalerweise an Feriengäste vermietet. Haben kurzfristig abgesagt, laut Besitzer.«

				»Ich will wissen, wer und warum, so schnell wie möglich.«

				»Schon passiert …« Gormley warf ihr einen überheblichen Blick zu. »Das Haus war für vierzehn Tage an einen Norweger vermietet. Der Arme hatte einen Herzinfarkt und konnte nicht reisen. Und bevor du mich fragst: Er ist in einem Krankenhaus in Stavanger. Ich hab’s überprüft.«

				Daniels grinste. Sie hätte es besser wissen müssen. Hank Gormley war ein geschickter Detective, der wusste, welches Risiko darin lag, sich auf etwas zu verlassen. Er war stets bei der Sache und hatte sie noch nie im Stich gelassen.

				»Bist du in Ordnung?« Er sah sie über seine Gleitsichtbrille hinweg an, während sie sich die linke Schulter massierte, ohne sich dessen bewusst zu sein. »Ich hatte dich nicht so bald zurückerwartet.«

				»Es geht mir gut.«

				»Wie ist die Anhörung ausgegangen?«

				Daniels wusste, dass er sich um sie sorgte. Sie wusste auch, dass sie nach einer gefährlichen Begegnung mit einem Serienmörder nicht gerade aussah wie das blühende Leben. Aber es war an der Zeit, das alles hinter sich zu lassen und sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. Sie war noch nie der Typ gewesen, der herumsaß und den Kopf hängen ließ. Ihrer Meinung nach musste man einfach nur weitermachen. So hatte sie es getan, als ihre Mutter gestorben war, und so würde sie es auch diesmal tun.

				»Kleinigkeit …«, sagte sie schließlich. »Es gab nichts, wofür ich mich hätte verantworten müssen.«

				»Wann ist die Einsatzbesprechung?«

				»Die wird warten müssen. Richte uns fertig ein und fang an. Ich muss ins Hauptquartier zurück und mein Auto holen.« Sie rollte mit den Augen. »Der Chef will mich sehen. Ich bete zu Gott, dass er nicht alles haarklein über die Anhörung erzählt haben will. Es war komplette Zeit- und Geldverschwendung. Es gibt dazu nichts zu sagen.«

				Gormley führte sie in eine ruhige Ecke und sprach leiser. »Es geht mich ja nichts an, aber solltest du nicht noch krankgeschrieben sein? Du siehst echt beschissen aus!«

				Sie zog ein Gesicht. »Selber, und wie lautet deine Ausrede?«

				»Du solltest dich erholen, Kate. Du hast es in letzter Zeit schwer gehabt.«

				»Lass mich in Ruhe, Hank. Und hör auf, dich als mein Betreuer aufzuführen; ich bin ein großes Mädchen.«

				»Schön zu sehen, dass deine Begegnung mit dem Tod dich nicht kleingekriegt hat.«

				»Ich hab dir gesagt, es geht mir gut …« Sie tätschelte seinen Oberarm. »Mach kein Drama draus!«

				Sie ließ ihn stehen und ging hinaus, wobei seine Worte in ihren Ohren nachhallten. Er war nicht der Einzige, der meinte, sie wäre zu früh zur Arbeit zurückgekommen: ihr Arzt, ihr Vater, ihr Exboss – Detective Chief Superintendent Bright – sie dachten alle dasselbe. Andererseits war Bright ein Meister in der Kunst des Tu-was-ich-sage-nicht-was-ich-tue. Er hatte kürzlich seine Frau verloren und es rundheraus abgelehnt, wegen des Trauerfalls Sonderurlaub zu nehmen. Warum sollte sie also? Sie dachte immer noch an ihn, als sie links auf die Militärstraße abbog und aufs Gaspedal trat.

				Als der Dienstwagen beschleunigte, klingelte ihr Telefon. Tim Stanton war mit der Autopsie fertig, und seine ersten Befunde hatten nicht das ergeben, was sie hören wollte.

				»Sind Sie sicher?«, fragte sie.

				»Es gibt nicht den geringsten Zweifel. Fast alle Knochen in ihrem Körper sind gebrochen. Ungefährer Todeszeitpunkt etwa drei Uhr morgens, mehr oder weniger …« Er seufzte schwer, und seine Stimme klang härter als vorher. »Und da ist noch etwas …«

				Was auch immer, es wird nichts Gutes sein.

				»Tim, was ist es?«

				»Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber sie hat noch gelebt, als sie auf dem Boden aufschlug.«

				Seine Worte ließen sie am ganzen Körper erschauern. Sie hatte in ihren Jahren an der vordersten Front den Tod in allen seinen grausigen Formen zu Gesicht bekommen, aber dieser Modus Operandi war ihr neu; eine verabscheuenswürdig grausame Tat, unfassbar sogar für die abgebrühtesten unter den Profis im Team. Stantons Stimme wurde immer wieder leiser und lauter, was teilweise an einem schwachen Satellitensignal lag, aber hauptsächlich daran, dass Daniels sich das Entsetzen eines jungen Mädchens vorstellte, das durch die Luft flog und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Erdboden aufschlug.

				Organe, die beim Aufprall bersten.

				Zersplitternde Knochen.

				Tod.

				Daniels schluckte schwer. »Ist es möglich, die Höhe zu berechnen, aus der sie heruntergeworfen wurde? Ich nehme an, die Spurensicherung hat einen Abdruck des Bodens genommen?«

				»Allerdings. Sie werden die nötigen Berechnungen anstellen und Sie dann anrufen.«

				Ein Reiter vor ihr beanspruchte Daniels’ volle Aufmerksamkeit. Sie trat auf die Bremse, verlangsamte bis zum Schritttempo und umfuhr den Reiter weiträumig. Die junge Frau wandte langsam den Kopf und nahm ihre Höflichkeit mit einem Winken zur Kenntnis. Als sich ihre Blicke trafen, kam Daniels’ Wagen beinahe von der Straße ab, als das Gesicht des toten Mädchens sie anstarrte.

				»Kate? Sind Sie noch da?«

				»Ja, tut mir leid. Gibt es Anzeichen für sexuellen Missbrauch?«

				»Keine.«

				»Etwas Neues zu ihrer Identität?«

				»Ja und nein. Warten Sie einen Augenblick …« Das Telefon wurde auf einer harten Oberfläche abgelegt. Daniels konnte das Rascheln von Papier hören. Sie nahm an, Stanton suchte etwas. Dann nahm er den Hörer wieder zur Hand. »Ich habe in den Taschen ihrer Jeans eine Quittung gefunden. Sie stammt von der Buchhandlung der Durham University. Nach ihrer Lektüre zu urteilen würde ich sagen, sie war Medizinstudentin.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Der Police Constable klopfte laut. Die Tür des Bauernhauses musste neu gestrichen werden, und der schmiedeeiserne Klopfer war kurz davor abzufallen. Eine ältere Frau in einem geblümten Kleid und einer dunkelblauen Jacke öffnete die Tür. An den Füßen trug sie einen blauen und einen grünen Gummistiefel. Sie hatte ein rundes Gesicht voller Leberflecken und durchdringende blaue Augen, rosige Wangen und ein Büschel wolliger Haare, die dringend nach einem Friseur verlangten.

				Mary Fenwick war in diesem Teil der Welt eine Institution.

				»Ein schöner Tag, Billy.«

				»Für manche schon, ja.«

				»Wie geht’s deiner Mutter?« Die alte Dame wartete die Antwort nicht ab. »Ich habe sie seit der Hochzeit unserer Florence oben in High Barns nicht mehr gesehen. Was für eine Feier das war! So was hab ich noch nie erlebt!«

				»Meiner Mutter geht es gut, Mary.« Der Constable warf sich in die Brust, als er sich daran erinnerte, dass er schließlich ein Mann des Gesetzes war. »Das ist kein Höflichkeitsbesuch heute. Ich bin dienstlich hier.«

				»Oh, tatsächlich, ist das so?« Mary hatte bereits zu viel erlebt, um beeindruckt zu sein. Sie sah an ihm vorbei, stellte sicher, dass er allein war. »Zu viel zu tun, um mit einer alten Frau zu tratschen, die dich fast auf die Welt gebracht hätte, was? Nun, dann bin ich vielleicht auch zu beschäftigt, wenn deine Mutter das nächste Mal meine Hilfe braucht. Zieh lieber Leine, wenn du im Auftrag der Queen hier bist.«

				Der junge Polizist errötete. Jetzt fühlte er sich schuldig. Er hatte die Geschichte seiner Geburt schon viele Male gehört. Wie im Tiefschnee ein Krankenwagen auf der steilen Straße zum Haus seiner Mutter von der Straße abgekommen war. Wie Mary einen Kilometer weit über das Feld gelaufen war, um ihren Traktor zu holen, dann zurückgefahren war und den Krankenwagen und seine zitternde Mannschaft aus dem Kanal in Hagg Bank gezogen hatte. Als sie schließlich im War-Memorial-Krankenhaus in Haltwhistle angekommen waren, war er blau angelaufen und hatte nur mit Glück überlebt – so war es ihm jedenfalls erzählt worden.

				Als sie ihn hinauswerfen wollte, blockierte er die Tür mit dem Fuß. Er hielt es für das Beste, sie zu besänftigen, bevor alles außer Kontrolle geriet. Sie mochte vielleicht das Salz der Erde sein, aber Mary Fenwick konnte auf einen losgehen, wenn man sie reizte.

				»Diesmal ist es die Queen, die deine Hilfe braucht, Mary«, war das Einzige, was ihm einfiel. »Oben in Housesteads hat es heute Nacht einen kleinen Zwischenfall gegeben.«

				»Was für einen Zwischenfall? Wenn diese Halbwüchsigen wieder meinen Zaun auseinandergenommen haben …«

				»Ein Mädchen ist tot aufgefunden worden. Unter verdächtigen Umständen.«

				»Niemals!« Von der Nachricht erschreckt stellte Mary ihr Hörgerät ein, als hätte sie ihn falsch verstanden, wobei sich die Haut um ihre Augen und auf ihrer Stirn zu tiefen Falten zusammenzog, als sie ihn ungläubig anschaute. »Komm rein, Junge. Ich setze den Kessel auf. Das Mädchen war von hier, oder?«

				Er ignorierte die Frage, ein Trick, den ihm sein Sergeant beigebracht hatte, als er noch Polizist auf Probe war. »Wenn dir jemand eine Frage stellt, die du nicht beantworten willst, dann stell eine Gegenfrage, Junge«, hatte er gesagt. »Das funktioniert immer.«

				»Keine Zeit für Tee«, sagte er. »Hast du heute Nacht etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«

				Ein missbilligender Ausdruck erschien auf Marys Gesicht. Der Constable fühlte sich plötzlich wie ein kleiner Junge, der für seine Frechheit ausgeschimpft wird. Zweifellos würde Mary seiner Mutter gegenüber ein paar Worte fallen lassen, wenn sie sich das nächste Mal sahen.

				»Da fragst du am besten unseren Ronnie«, sagte sie. »Er ist bei den Pferden auf dem unteren Feld.«

				Sie bezog sich auf seinen Cousin, der auf ihrem Hof arbeitete. Ein gut aussehender Bursche, der ihm sehr ähnlich sah. Gerüchte behaupteten, sie könnten Brüder sein.

				Der Officer berührte seinen Polizeihelm. Es war beinahe ein Gruß. »Danke für die Hilfe, Mary. Schließ die Tür ab, nur vorsichtshalber.«

				Die alte Frau sah ihn eigentümlich an. »Das würde ich ja tun, wenn ich bloß meinen Schüssel finden könnte.«

				Er wusste, es war ihr ernst. Ihre Tür war nie abgeschlossen.

				»Kannst du nicht reinkommen und mir alles erzählen?«, drängte sie. »Deine Mutter reißt mir den Kopf ab, wenn ich dir nichts zu essen anbiete. Ein großer Junge wie du braucht genug Futter, wenn er schon zu jeder Tages- und Nachtzeit diese merkwürdigen Schichten arbeiten muss.«

				»Ich bin angewiesen worden, den Fall mit niemandem zu besprechen«, hörte er sich selbst entschuldigend sagen, was häufig vorkam, wenn er ihr gegenüberstand. »Ich mache mich jetzt auf die Socken und melde mich bei meiner SIO. Das ist der Senior Investigating Officer, falls du das nicht wissen solltest. Ein weiblicher Chief Inspector! Und sie ist auch noch ganz in Ordnung.«

				Mary Fenwick kicherte.

				Als er sich umdrehte, um zu gehen, bedauerte der junge Constable, dass er keine Zeit hatte, um Marys berühmte Scones zu probieren, die sie stets warm hielt, falls jemand zu Besuch kam. Er wusste genau, dass sie für die Vögel hinausgeworfen würden, wenn sie keiner aß. Er erinnerte sich an eine Frage, die er hätte stellen sollen, und sah über die Schulter zurück. Mary war gegangen, aber die Tür war angelehnt. Dann tauchte sie plötzlich wieder auf, mit einem klumpigen Bündel in einer Weihnachtsserviette, beinahe fünf Monate nach den Feiertagen.

				Sie hielt es ihm hin, wobei sie ihn durch Raucherzähne hindurch anlächelte.

				Er bedankte sich und stopfte die Scones für später in seine Tasche.

				»Hast du Camper auf deinem Land, von denen ich wissen müsste?«, fragte er. »Irgendeine Familie in dem alten Bauernhaus?«

				Mary drehte wieder an ihrem Hörgerät.

				»Camper, Mary? Hast du irgendwelche Fremden da im Moment?«

				»Hey, du musst nicht so schreien, Junge. Ich hab dich schon beim ersten Mal verstanden.« Sie zeigte vom Haus weg. »Wir haben einen oder zwei auf der Kuhweide. Ich hole meinen Stock und gehe mit dir.«
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				Der XJ Portfolio hatte dunkles Sichtschutzglas in den Fenstern und luxuriöse cashewfarbene Ledersitze. Auf dem Rücksitz des Wagens faltete Adam Finch seine Financial Times sorgfältig zusammen und griff zu einer Fernbedienung mit Touchscreen, die in der mittleren Armlehne eingebaut war, um BBC News 24 auf seinem Digitalfernseher aufzurufen. Er sah auf die Uhr und lächelte. Er würde die Schlagzeilen zur vollen Stunde schaffen.

				Zehn Minuten später bog der Jaguar von der Hauptstraße aus nach links ab und fuhr ruhig durch schmiedeeiserne Tore, über denen in breiten Goldbuchstaben ein Name eingraviert war: The Mansion House. Das vertraute Geräusch von Reifen auf Kies brachte Adam Finch dazu, rechtzeitig aus dem Fenster zu sehen, um seinen Gärtner dabei zu ertappen, wie er eine Zigarette ausdrückte und das, was davon übrig war, in die Tasche steckte.

				Adam Finch hasste schmutzige Angewohnheiten. Er hatte das Rauchen auf seinem Land verboten und nahm sich in Gedanken vor, Townsend dort zu treffen, wo es ihn am meisten schmerzte – bei seinem nächsten Lohn. Erwärmt von diesem Gedanken lehnte er sich für die nächsten hundert Meter auf einem schmalen Weg, der auf beiden Seiten von Weiden gesäumt war, die sein Großvater angepflanzt hatte, entspannt in seinem Sitz zurück. Der Jaguar kam direkt vor der Eingangstür seines georgianischen Landhauses sanft zum Stehen. Er wartete darauf, dass die hintere Tür sich öffnete. »Brauchen Sie mich nachher noch, Sir?«, fragte ihn der Chauffeur, als er aus dem Wagen stieg.

				»Nein, Pearce. Das ist alles für heute.«

				Finchs Haushälterin kam, um ihn zu begrüßen, sie war etwas außer Atem.

				»Herzlich willkommen zu Hause, Mr Finch«, sagte sie und nahm ihm seinen Mantel und Regenschirm ab.

				»Vielen Dank, Mrs P.« Ohne der Frau in die Augen zu sehen, ging er ins Haus hinein, wobei er auf seinem Weg noch die Post von einem Silbertablett auf dem Flurtisch mitnahm. Er hielt einen Augenblick inne, um eine blaue Blumenvase einen Zentimeter nach links zu verrücken, bevor er weiter den Flur entlangging, wobei er beim Gehen über die Schulter zurückrief: »Ich trinke meinen Tee im Büro.«

				»Sehr gut, Sir«, kam die Antwort.

				Finchs lederbesohlte Schuhe quietschten, als er rasch über den auf Hochglanz polierten Parkettboden durch eine Flügeltür in sein Büro ging. Er setzte sich an den Schreibtisch, musterte sorgfältig dessen Oberfläche und nahm ein paar kleine Berichtigungen an seinen Lieblingsdingen vor: Er rückte ein Foto seiner verstorbenen Frau Beth und ihrer Tochter Jessica ein wenig weiter weg; ein Tintenfass ein wenig näher; seine Federhalter verteilte er gleichmäßiger. Seine Augen glitten über jeden Gegenstand. Dann drehte er die Büroklammern, bis alle vier exakt übereinstimmten. Erst als er restlos zufrieden war, loggte er sich in seinen Computer ein.

				Finch verbrachte eine halbe Stunde damit, E-Mails zu lesen und zu beantworten, dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Post zu, die er auf seinem Weg hinein mitgenommen hatte. Er benutzte einen silbernen Brieföffner, den ihm Beth zu ihrem fünften Hochzeitstag geschenkt hatte, um den ersten Umschlag aufzuschneiden, und nahm den Brief heraus, der darin steckte. Die Nachricht war keine gute. Seine Investitionen waren auf einen neuen Tiefstand gefallen. Die jährliche Abrechnung seines Börsenmaklers bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.

				Die Rezession war noch immer nicht vorüber.

				Finch sah nicht auf, als Mrs Partridge mit seinem Tee hereinkam. Sie stellte Tasse und Untertasse auf einen Untersetzer, wobei sie den Henkel genau so drehte, dass er ihn leicht aufnehmen konnte. Als sie den Raum verließ, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, ein Mann, auf dessen Schultern all die Sorgen der Welt lasteten. In seinem ganzen Leben konnte er sich an kein Jahr erinnern, das so schlimm gewesen war wie dieses.

				Ein kleiner brauner Umschlag fiel ihm ins Auge. Er stach aus dem Rest seiner Post hervor, die Adresse war ungeschickt mit einem dicken grünen Filzstift geschrieben. Finch stellte seine Tasse wieder ab und nahm den Umschlag vom Tisch, drehte ihn in seinen Händen, von der kindlichen Handschrift ebenso abgestoßen wie von der blanken Dreistigkeit desjenigen, der ihn geschickt hatte. Wahrscheinlich ein Hiesiger aus Kirby Ayden; ganz sicher niemand, den er kannte.

				Finch sträubte sich. Er hatte in den letzten Monaten schon mehrere schlecht durchdachte Bitten um Anstellung auf seinem Anwesen erhalten. Regelrechte Bettelbriefe, die er sofort zerriss, wenn sie kamen. Er wollte mit diesem gerade dasselbe tun, als ihm plötzlich Beths Stimme ins Bewusstsein sprang: »Adam! Sei doch nicht so bösartig … Wir müssen die Einheimischen annehmen, nicht wegstoßen.« Ihr Gesicht strahlte von der Fotografie auf seinem Schreibtisch, ihre Augen neckten ihn. »Deine Vorfahren haben bereits seit hunderten von Jahren Leute aus dem Dorf angestellt. Was kann es denn schaden, etwas Menschlichkeit zu zeigen?«

				Unsinn!

				Aber Beths Lächeln schien ihm breiter denn je.

				Finch seufzte. Er vermisste seine Frau immer noch schrecklich und war seit ihrem Tod vor vielen Jahren zölibatär und nüchtern geblieben. Selbst aus dem Grab heraus konnte sie ihn noch um den kleinen Finger wickeln, ihn dazu überreden, das Richtige zu tun. Und wie immer gab er nach. Er schnitt den Umschlag auf und schüttelte den Inhalt heraus. Er runzelte die Augenbrauen, als ein gezacktes Stück Papier herausfiel und mit der Schriftseite nach unten auf seinem Schreibtisch landete. Er drehte es mit dem Brieföffner um. Was er sah, ließ ihn nach dem Telefon greifen.
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				Detective Chief Superintendent Phillip Bright lag gerade auf den Knien und durchsuchte seinen Papierkorb, als das Telefon klingelte. Er stemmte sich vom Boden hoch und griff nach dem Hörer, wobei er seine neue Sekretärin verfluchte. Ellen war eine temperamentvolle Frau, die sich von niemandem etwas sagen ließ, und ganz besonders nicht von ihm. Sie waren noch kein eingespieltes Team geworden, und er bezweifelte, dass sie es jemals werden würden.

				»Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollten keine Anrufe durchstellen?«, blaffte er.

				»Das hatten Sie, aber dieser hier scheint dringend zu sein. Einer von Ihren Golfpartnern?«

				»Welcher?« Bright atmete tief durch. Er bekam keine Antwort. »Ellen? Wer ist es, bitte?«

				»Ein Gentleman namens Adam Finch.« Ellen hatte es ihm gegeben. »Er hört sich äußerst beunruhigt an. Er sagte, es täte ihm leid, Sie zu stören, aber es könne wirklich nicht warten.«

				Die Verbindung klickte, und sie stellte durch.

				Bright hörte lange zu, sein Magen verkrampfte sich, als er die Nachricht vernahm. Nach einem kurzen Gespräch beendete er den Anruf. Er wollte gerade DCI Kate Daniels anrufen, als er sie durch sein Bürofenster sah, fünfzig Meter entfernt und soeben dabei, zu ihm zu laufen. Er legte den Hörer auf und wartete.

				»Wir haben ein Problem«, sagte er, sobald Daniels den Raum betrat.

				»Was du nicht sagst, Chef. Deshalb bin ich ja hier.«

				»Nein, ich meine ein anderes.«

				»Chef, ich stecke bis zum Hals in Arbeit.« Daniels war am Verdursten. Ihre Augen überflogen das Zimmer und fanden den Wasserspender. Als sie darauf zuging, hörte sie Schreie aus dem Büro nebenan. Es erinnerte sie an das letzte Mal, als sie in diesem Raum gewesen war, bevor Assistant Chief Constable Billings übernommen hatte. Sein Vorgänger, ACC Martin, hatte die Selbstbeherrschung verloren und sie rausgeworfen. Sie lächelte über die Erinnerung und spürte Brights Blick auf sich liegen. »Tut mir leid, Chef …« Sie stand immer noch mit dem Rücken zu ihm. »Aber unser einziger Zeuge will die Gegend verlassen. Ich habe dem armen Kerl gesagt, dass sein Urlaub unterbrochen ist, und ich will gerade seine Aussage aufnehmen, damit er loskann. Er ist ein ehemaliger Polizist. Kann es warten?«

				»Nein, kann es nicht. Die Tochter eines meiner engsten Freunde wird vermisst, und ich möchte, dass du dich persönlich darum kümmerst.«

				»Tut mir leid, das zu hören.« Das Wasser brauchte seine Zeit, um in den weißen Plastikbecher zu tröpfeln. »Kannst du keinen Uniformierten schicken?«

				»Sie ist Studentin an der Durham University, Kate.«

				Daniels drehte sich zu ihm herum, plötzlich aufmerksam.

				»Eins fünfundsiebzig groß. Blond. Grüne Augen. Kommt dir das bekannt vor?«

				»Mist!«

				»Ihr Name ist Jessica Finch. Ihr Vater, Adam, besitzt halb Nordyorkshire. Von ihm könntest du schon gehört haben.«

				»Kann ich nicht behaupten.«

				»Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren. Er ist niemand, der leicht in Panik gerät. Bevor er mich angerufen hat, hatte er bereits die Universität angerufen und herausgefunden, dass Jess Vorlesungen versäumt hat. Die letzten zwei Nächte hat sie nicht im Wohnheim geschlafen. Niemand, mit dem er gesprochen hat, hat sie gesehen oder was von ihr gehört. Man hat ihm gesagt, sie könnte ausgezogen sein, aber er weiß nicht, wohin. Die Angestellten der Universität wissen auch nichts. Er ist verzweifelt, Kate. Sieh dir mal das hier an …«

				Bright drehte seinen Laptop um, sodass sie darauf schauen konnte. Auf dem Bildschirm stand eine E-Mail von Adam Finch mit einem gescannten Dokument als Anhang. Daniels beugte sich vor, öffnete den Anhang und fand einen hastig gekritzelten Zettel, der auf einen dunklen Hintergrund gelegt worden war, damit er sich besser abhob. Das Papier hatte keine Linien und war von einem viel größeren Blatt abgerissen worden. Sie las die Botschaft zweimal durch. Sie war kurz und unmissverständlich: BLEIBEN SIE IN DER NÄHE DES TELEFONS – WENN SIE DIE POLIZEI BENACHRICHTIGEN, SCHICK ICH IHNEN IHRE TOCHTER STÜCKCHENWEISE NACH HAUSE.

				»Wann hat er den bekommen?«, fragte Daniels.

				»Er war in der Morgenpost. Hat auf ihn gewartet, als er kurz nach zehn nach Hause kam. Er war geschäftlich unterwegs und ist erst heute zurückgekommen.«

				Daniels fixierte den Zettel.

				Zum zweiten Mal an diesem Tag schienen die Umstände eines Verbrechens nicht zusammenzupassen. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte sie.

				Bright sah sie nur an.

				»Angenommen, unser totes Mädchen und Jessica Finch sind ein und dieselbe Person, warum sollte der Entführer dann sein Lösegeld riskieren, indem er sie umbringt?«

				»Vielleicht haben sie Panik bekommen …«

				»Bevor sie eine Lösegeldforderung gestellt haben?«

				Bright zögerte. »Möglicherweise hat sie versucht zu entkommen? Oder sie haben sie verprügelt und …«

				»Nein.« Daniels schüttelte den Kopf. »Stanton hat mir gesagt, all ihre Verletzungen stammten vom Sturz. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass sie gefesselt war, und auch nichts, was auf einen Kampf hindeutet.«

				»Vielleicht haben sie ihr zu viele Drogen gegeben, und sie ist gestorben. Sie haben die Kontrolle verloren und haben sie abgeworfen, in der Hoffnung, noch was rauszuschlagen, bevor die Leiche gefunden wird. Deshalb haben sie sich wahrscheinlich so eine abgelegene Stelle ausgesucht. Es war reine Glückssache, dass sie dort gelandet ist, wo sie gefunden wurde. Andernfalls hätte es Monate oder sogar Jahre dauern können, bevor jemand auf ihre Überreste gestoßen wäre. Wenn überhaupt.« Er hielt einen Moment inne, um seine Gedanken zu sammeln, und sah sie über seinen Schreibtisch hinweg an. »Du weißt, wie solche Sachen ausgehen können, Kate. Entführungen gehen oft schrecklich schief. Die Entführung war geplant, da stimme ich zu, aber ihr Tod könnte reiner Zufall gewesen sein.«

				Blödsinn! Bright klammerte sich an Strohhalme. »Sie war am Leben, als sie auf dem Boden aufschlug, Chef. Das war kein Versehen, glaub mir.«

				Ihre Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.

				»Weiß Finch, dass wir eine Leiche gefunden haben?«, fragte Daniels schließlich.

				Brights Gesichtsausdruck war düster. »Bald wird er es jedenfalls wissen.«
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				Daniels wurde noch von Gedanken an einen anderen Fall beunruhigt, der mit dem zermürbendsten Mordfall ihrer Polizeikarriere zusammenhing. Aber irgendwie überraschte es sie nicht, dass ihr neuer Fall vielschichtiger war, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Sie wusste nicht warum, aber ihr Bauchgefühl hatte ihr das von Anfang an gesagt, von dem Augenblick an, in dem sie mit einem unerfahrenen Police Constable im Schlepptau in das Tatortzelt getreten war.

				Das Opfer war in Housesteads gestorben, doch die Frage, die sich Daniels stellte, lautete: War der Ort, an dem es abgeworfen worden war, Zufall oder Absicht? Sie musste die Antwort so schnell wie möglich finden. Das Warum des Falls schien inzwischen etwas klarer zu sein. Sich zu bereichern war schon seit Anbeginn der Zeit ein Motiv für sinn- und zweckloses Morden gewesen. Warum kam es ihr also immer noch so vor, als wäre ihre detektivische Spürnase ausgerenkt und würde in die falsche Richtung zeigen?

				Drei Uniformierte, die sie flüchtig kannte, gingen auf dem Flur an ihr vorbei. Sie grüßte sie mit einem Lächeln und einem Nicken und ging durch eine Flügeltür hinaus in den Sonnenschein in Richtung des Parkplatzes, wo sie ihr Auto abgestellt hatte. Sie war froh, ihren Toyota wiederzuhaben. Der Dienstwagen, den sie gefahren hatte, war schrecklich gewesen: Von innen stank er, von außen war er vernachlässigt und benötigte, nach dem Motorengeräusch zu urteilen, dringend eine Inspektion.

				Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer des Leichenschauhauses. Der Anruf wurde beinahe sofort von einer jungen Frau mit einem angenehmen, aber unverkennbar walisischen Akzent angenommen.

				»Leichenschauhaus, Sam am Apparat.«

				Daniels erkannte die Stimme nicht wieder. »Sam, hier spricht Chief Inspector Kate Daniels. Ich bin die Ermittlungsführerin für den Mordfall oben in Housesteads Fort. Ich möchte eine Besichtigung des Opfers zur Identifizierung arrangieren.«

				»Kein Problem. Wann passt es Ihnen?«

				Daniels sah auf die Uhr. Sie hatte angeboten, nach Yorkshire hinunterzufahren und Adam Finch abzuholen, ihn auf seiner schmerzlichen Reise nach Norden zu begleiten. Aber er hatte ihr den Aufwand erspart und darauf bestanden, selbstständig dorthin zu kommen. Sie rechnete damit, dass er mindestens eineinhalb Stunden brauchen würde. Sie wollte ihn nicht drängen, wollte aber auch nicht, dass er wartend herumstand, wenn er ankam.

				»Gegen halb eins?«, schlug Daniels vor. »Tut mir leid, dass ich es nicht genauer sagen kann, Sam. Der Mann, von dem wir annehmen, dass er der Vater des Opfers sein könnte, hat einen weiten Weg. Ich treffe mich mit ihm im Hauptquartier und lasse es Sie wissen, sobald er angekommen ist. Sein Name ist Adam Finch. Ich werde ihn begleiten, genauso wie Detective Chief Superintendent Bright.«

				Daniels beendete das Gespräch und legte auf. Sie war am Toyota angekommen. Sie öffnete die Tür, zog ihren Mantel aus und warf ihn auf den Beifahrersitz, bevor sie einstieg. Der Innenraum des Wagens roch frisch und sauber. Sie ließ den Motor an, fuhr aber nicht sofort los. Zuerst rief sie Gormleys Handy an. Der Anrufbeantworter schaltete sich sofort ein, und sie versuchte es stattdessen bei Robson, dieses Mal mit mehr Erfolg. Sie brachte ihn auf den neuesten Stand der Entwicklungen und bat ihn, dem Rest des Teams die Informationen weiterzuleiten.

				»Ich werde eine Weile von der Bildfläche verschwinden«, sagte sie. »Wenn es Probleme gibt, schickt mir eine SMS.«

				Robson sagte ihr, dass es oben in High Shaw absolut nichts zu tun gäbe. Er fragte, ob es nicht etwas Nützlicheres für ihn zu tun gäbe, wobei seine Verärgerung sogar durch die Leitung hindurchklang.

				»Haben Sie Geduld, Robbo. Lassen Sie es uns Schritt für Schritt angehen, in Ordnung?«

				Sie legte auf.

				Sie legte den ersten Gang ein, verließ das Hauptquartier und fuhr auf die Hauptstraße hinaus in Richtung Etal Lane in Westerhope, Bezirkskommando für den Bereich Newcastle. Es war nur eine kurze Fahrt, etwas mehr als sieben Kilometer. Als sie am Flughafen vorbeikam, fragte sie sich, wie viele Detailinformationen die Flugverkehrsüberwachung wohl über den Verkehr leichter Flugzeuge hatte.

				Sie stellte den Toyota auf dem Parkplatz ab, der für den Bezirkskommandanten reserviert war, stieg aus und schloss ihn ab, in der Hoffnung, dass er nicht zugeparkt sein würde, wenn sie zurückkam. Während sie in das Gebäude eilte, gingen ihr viele Fragen zur Todesursache des Opfers durch den Kopf. Der Mann, der sie gefunden hatte, war in einem Streifenwagen zur Polizeistation gefahren worden, wo man ihn über eine Stunde lang hatte warten lassen.

				Er sah gelangweilt aus, als sie den Vernehmungsraum betrat.

				»Mr Bull, es tut mir so leid, Sie aufgehalten zu haben …« Daniels streckte die Hand aus. »Ich bin Kate Daniels, Senior Investigating Officer. Ich hatte keine Ahnung, dass ich so lange brauchen würde.«

				»Schön, Sie kennenzulernen.« Frank Bull saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und gähnte. Er hob einen Fuß, der in einem dicken grünen Socken steckte, und erklärte, dass die Spurensicherung sich seiner Schuhe bemächtigt hätte, um einen Abdruck der Sohle zu nehmen und sie mit den beiden Abdrücken zu vergleichen, die am Tatort gefunden worden waren. Er war rot im Gesicht und zum Wandern angezogen, mit viel zu vielen Schichten Kleidung, um in einem Bürohaus mit Zentralheizung eingesperrt zu warten. »Es war nicht klug von mir, ihre Leiche zu finden, oder, DCI Daniels? Ich hätte einfach weitergehen sollen, stimmt’s? Stattdessen soll ich mich jetzt erinnern.« Er gähnte wieder. »Entschuldigen Sie! Ich bin nicht mehr daran gewöhnt, lange drinnen rumzusitzen. Früher, als Polizeibeamter, habe ich viele Stunden in Räumen wie diesem hier zugebracht.«

				Daniels’ Telefon klingelte: BRIGHT.

				Bull sah, wie ein Ausdruck von Frustration über ihr Gesicht huschte, bevor es ihr gelang, ihn zu verstecken.

				»Dann sollte ich wohl besser Mittagessen bestellen.« Er lächelte, nahm an, dass sie ihn bitten würde, noch länger zu warten. »Ist der Fraß immer noch so schlecht wie früher?«

				»Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte an zwei Orten gleichzeitig sein, aber es geht nicht. Ich rufe Hank Gormley an, meinen Detective Sergeant. Ich bitte ihn, Ihre Aussage sofort aufzunehmen. Dann können Sie los, wenn Sie mir eine Kontaktnummer dalassen, unter der ich Sie erreichen kann.«

				Der Besichtigungsraum eines Leichenschauhauses ist selbst zu besten Zeiten grausig. Für Adam Finch war dies die schlimmstmögliche Zeit. Sein beinahe perfektes Leben war in den letzten Stunden mit einem Paukenschlag auseinandergefallen. Er sah klein und unscheinbar aus, wie er da stand neben einer Leiche, die mit einem grünen Tuch bedeckt war, flankiert von Bright und Daniels.

				Daniels sprach leise, wollte ihn nicht drängen. »Sind Sie bereit, Mr Finch?«

				Finch nickte. Er sah aus, als hätte ihn die Sorge innerhalb von Minuten altern lassen. Daniels hob das Laken an, deckte das Gesicht des toten Mädchens auf und trat einen Schritt zurück, als Finch sich über die Leiche beugte. Er schloss die Augen, sagte aber nichts. Sie dachte, er betete, und gestattete ihm einen Augenblick der Stille. Als er die Augen öffnete, floss eine einzige Träne aus seinem Auge und tropfte von seiner Nasenspitze auf die Wange des Mädchens, wodurch es aussah, als weine auch sie. Dann verlor er die Kontrolle.

				Daniels wechselte einen besorgten Blick mit Bright. Der legte eine feste Hand auf die Schulter seines Freundes und führte ihn aus dem Raum und auf den Flur dahinter.

				»Es tut mir so leid, Adam«, sagte Bright, als sie den Raum verließen.

				»Nein …« Es war beinahe ein Schluchzen. »Sie ist es nicht. Es ist nicht Jessica.«
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				Der Jaguar raste davon, dicht gefolgt von Daniels’ Toyota. Das Fiasko im Leichenschauhaus hatte Bright aufgebracht, so sehr, dass er ihr befohlen hatte, Finch nach Hause zu begleiten, damit er sie das Zimmer seiner Tochter durchsuchen ließ. Auch wenn eine Entführung ein sehr ernstes Verbrechen war – wenn es denn tatsächlich eine war –, so war Daniels doch nicht gerade entzückt über das Arrangement. Eigentlich war sie sogar stocksauer. Sie war Ermittlungsführerin in einem Mordfall. Außerdem hatte Adam Finch ihnen erzählt, dass es nicht das erste Mal war, dass seine Tochter sich davongemacht hatte, und dass sie bei den anderen Gelegenheiten jedes Mal heil und gesund wieder aufgetaucht war. Sie wohnte jetzt seit achtzehn Monaten nicht mehr zu Hause, und sie hatten keinen regelmäßigen Kontakt.

				In drei Teufels Namen, er hatte nicht einmal ihre Adresse!

				Mit jedem Kilometer wuchs Daniels’ Verdruss. Sie fragte sich, ob sie jetzt in einem fruchtlosen Unterfangen unterwegs war, obwohl sie ihre Anstrengungen doch eigentlich darauf konzentrieren müsste, die Identität einer Frau herauszufinden, die in Newcastle in einer Kühltruhe lag. Als sie an dem Schild nach Yarm vorbeifuhr, klingelte ihr Telefon. Stanton hatte seinen vorläufigen Bericht ins Büro gefaxt, ein Beamter hatte ihn zurückgerufen und den Erhalt bestätigt. Aber er hatte noch nie etwas dem Zufall überlassen und wollte, dass sie persönlich Bescheid erhielt. Es war, wie er befürchtet hatte: Das tote Mädchen war mit unglaublicher Wucht auf dem Boden aufgeprallt.

				Daniels dankte ihm und legte auf.

				Sie versuchte es auf Gormleys Handy.

				Diesmal ging er dran.

				»Hast du Frank Bull befragen können?«, fragte sie.

				»Ja …« Seine Stimme klang etwas undeutlich. »Er kommt mir ehrlich genug vor, aber seine Aussage hat uns nicht weitergeholfen.«

				»Wo bist du jetzt?«

				»Auf dem Weg zurück nach High Shaw.«

				»Hast du Bull ziehen lassen?«

				»Ja, unter der Bedingung, dass er sich täglich meldet, bis du ihm was anderes sagst.«

				»Gut. Du weißt, was zu tun ist, Hank. Fang bei den örtlichen Flugplätzen an: Newcastle, Carlisle, Sunderland. Wenn nötig können wir von da aus noch weiter ausschwärmen. Ich will Angaben über alle privaten Landebahnen und Militärflughäfen in einem Umkreis von achtzig Kilometern und außerdem eine genaue Karte der Gegend. Stell sicher, dass der Maßstab groß genug ist, damit wir alles sehen können, was wir wissen müssen. Spann Robbo mit ein, und Lisa soll sich mit Vermisstenanzeigen beschäftigen, in Verbindung mit der Uni Durham. Sag ihr, wir suchen besonders nach Medizinstudentinnen, und halte die Uniformierten auf Trab, bis ich zurück bin. Es kann eine Weile dauern.«

				Eine halbe Stunde später folgte Daniels dem Jaguar, als der von der Hauptstraße auf Finchs Anwesen einbog. Als sie vor der Eingangstür von Mansion House parkte, konnte sie sehen, dass Finch durch eine Glaswand von seinem Chauffeur getrennt war. Pearce sah in ihre Richtung, als er ihr Interesse spürte. Während er in den Rückspiegel blickte, murmelte er seinem Chef etwas zu, bevor er den 3-Liter-V6-Dieselmotor des Jaguars ausmachte. Pearce nahm seine Kappe ab, als er aus dem Auto stieg, und hielt sie militärisch unter den Arm geklemmt. Mit einer behandschuhten Hand öffnete er die hintere Tür und wartete darauf, dass Finch ausstieg.

				Als Daniels aus ihrem eigenen Auto kletterte, hörte sie, wie ein Handy zweimal piepte.

				Finch suchte in seiner Tasche, während seine Haushälterin in der getäfelten Eingangstür erschien. Sie lief auf ihn zu und wartete darauf, ihm den Mantel abzunehmen. Er winkte ab, und sie drehte sich um und ging wieder hinein. Während sie ihr hineinfolgten, bemerkte Daniels die Kälte des Mannes. Da war etwas an ihm, das ihr nicht gefiel. Sie beobachtete ihn genau, als er an seiner Brille herumfummelte und dann Erleichterung die Sorge auf seinem Gesicht ablöste, als er auf den winzigen Bildschirm blickte.

				Sein Ton war eher verärgert als beruhigt. »Es scheint, als hätte ich Ihre kostbare Zeit verschwendet, Chief Inspector.« Er hielt das Telefon hoch. »SMS von meiner Tochter.«

				Daniels fluchte leise, war aber bestürzt, als Finch ihr plötzlich das Handy gab und aus dem Flur rannte, wobei er sich übergab. Die schauerliche Nachricht bestand aus nur sieben Worten: ICH SAGTE, SIE SOLLTEN ZU HAUSE BLEIBEN! Finch wurde beobachtet. Daniels schaute sich um und wartete darauf, dass der Geschäftsmann wieder auftauchte. Obwohl elegant, war das Haus unpersönlich, still und von innen lausig kalt. Eine Wendeltreppe führte ins obere Stockwerk, zu Jessicas Zimmer und möglichen Hinweisen auf denjenigen, der sie gegen ihren Willen festhielt. Die vielen Kunstwerke an den Wänden ließen Daniels vermuten, dass Finch eindeutig aus altem Geldadel stammte und kein Neureicher war.

				Hatte sein geerbter Reichtum ihn zur Zielscheibe für Erpresser gemacht?

				Ihr Blick fiel auf die offene Tür der Bibliothek. Über einem Kamin, der groß genug war, dass ein kleiner Mensch darin aufrecht hätte stehen können, hing das Porträt einer schönen jungen Frau. Finch kam wieder zu ihr zurück, sein Gesicht sah aschgrau, aber gefasst aus.

				Er entschuldigte sich, sie allein gelassen zu haben, und bot ihr nach der langen Fahrt gen Süden etwas zu trinken an.

				Daniels lehnte ab. Sie musste weiter.

				Finch nickte. »Natürlich.«

				»Kann ich jemanden für Sie anrufen?«

				Finch schüttelte den Kopf und drehte sich um, wobei er einen Klingelschalter an der Wand drückte und etwas murmelte, was sie nicht ganz mitbekam.

				»Ich muss das einbehalten.« Daniels hielt sein Handy hoch. »Haben Sie noch eins, das Sie benutzen können?«

				Finch nickte. »Offensichtlich beobachtet man mich. Was zum Teufel wollen die?«

				Die Haushälterin kam auf den Flur. Sie hielt sich im Hintergrund und erwartete Anweisungen. Finch ignorierte sie, als gäbe es sie überhaupt nicht. Er war tief in seinen eigenen, finsteren Gedanken gefangen. Daniels sah noch einmal auf das Porträt im angrenzenden Zimmer und fragte, ob sie es sich ansehen dürfte. Die Bibliothek war ein prachtvoller Raum, der mit Antiquitäten und mehreren tausend Büchern eingerichtet war. Einige der größeren Bände sahen uralt aus. Daniels vermutete, dass darunter Erstausgaben waren, eine Schatzkiste der Geschichte, die bis wer weiß wann zurückreichte.

				Bei genauerem Hinsehen war das Porträt über dem Kamin umwerfend. Es war ein Ölgemälde in einem vergoldeten Rahmen, und Daniels hatte bisher nur in einer Gemäldegalerie etwas Ähnliches hängen sehen. Wahrscheinlich war es ein kleines Vermögen wert, genau wie das exquisite Schmuckstück am Hals des Motivs. Der Künstler hatte das Gemälde mit Datum signiert, mit einem extravaganten FF. Daniels beschloss, die Sache weiterzuverfolgen, und fragte Finch, wann das Gemälde in Auftrag gegeben worden war.

				»Bevor sie auf die Universität ging …«, sagte Finch, den Blick fest auf das Gemälde gerichtet. »Sie dazu zu bringen, dafür Modell zu stehen, war hoffnungslos. Meine Tochter ist ein wundervoller Freigeist, aber so eigenwillig, dass sie schon manchmal ziemlich bockig sein kann. Keinen Sinn für die Geschichte ihrer Vorfahren, fürchte ich, nicht wie ihre Mutter.«

				Daniels wusste, dass er Witwer war. Das hatte ihr Bright erzählt. Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, was der verstorbenen Mrs Finch wohl zugestoßen war, aber sie entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um sich in seine Privatangelegenheiten einzumischen. In den letzten paar Stunden hatte Adam Finch den Alptraum aller Eltern durchlebt. Sie durfte seinen Kummer nicht noch dadurch vertiefen, dass sie ihn an die Ehefrau erinnerte, die er einmal gehabt hatte. Es würde später noch genug Zeit sein für Fragen, es gab allen Grund zu hoffen, dass seine Tochter noch am Leben war.

				Im Moment.

				Daniels sah zu dem Gemälde hoch und sagte: »Sie ist sehr schön.«

				»Und der jungen Frau, die ich vorhin gesehen habe, sehr ähnlich«, sagte Finch.

				Sein Kiefer verkrampfte sich, und seine Augen wurden kalt. Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

				»Ja, es tut mir wirklich leid, dass Sie das durchmachen mussten.«

				»Ich habe zu tun, DCI Daniels.« Es war eine Verabschiedung. Er zeigte auf die Tür, wo seine Haushälterin immer noch wartete. »Mrs Partridge wird Ihnen das Zimmer  meiner Tochter zeigen.«
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				Daniels wachte früh auf, konnte nicht länger schlafen und verbrachte die nächste halbe Stunde auf ihrem neuen Crosstrainer. Mit stampfenden Füßen gab sie ihr Bestes – wobei der Pulsmesser zeigte, dass sie am Gipfelpunkt der Fitness angekommen war. Eine digitale Uhr klickte weiter – 06:00.

				Sie stellte die Maschine ab, beendete ihr Programm und ging ins Schlafzimmer zurück, wobei sie sich auf dem Weg auszog. Auf einem Stuhl an der Tür lag ein Stapel sorgfältig zusammengelegter Kleidungsstücke, die sie dort am Abend vorher hingelegt hatte; Schuhe und Aktentasche daneben auf dem Boden; eine Banane, eine Flasche Wasser und die Autoschlüssel auf ihrem Nachttisch, für den Fall eines Nachteinsatzes.

				Glücklicherweise hatte es keinen gegeben.

				Daniels ging unter die Dusche und durchdachte den Tag, den sie vor sich hatte. Es war nicht überraschend, dass in zu wenig Zeit zu viel zu tun war. Das war die Wirklichkeit, wenn man die leitende Ermittlerin war. Sie würde den Tag damit verbringen, über Prioritäten zu entscheiden, Haus-zu-Haus-Befragungen, Spurensicherung, Presse, Fernsehen, Öffentlichkeitsarbeit, Verbindung mit dem Hauptquartier und Tatortangelegenheiten. Beide Enden der Ermittlung würden kompliziert sein und zeitraubend. Die Durchsuchung der Umgebung von Housesteads und Mansion House bezog Nebengebäude mit ein, schwieriges Gelände und Wald, was wertvolle Ressourcen beanspruchte, finanzielle ebenso wie menschliche.

				Lieber Gott, lass sich niemanden krankmelden.

				Sie zog sich schnell an, ein Paar schwarze Hosen und eine Seidenbluse, bei der der oberste Knopf offen blieb. Sie trocknete ihr Haar, band es zusammen und legte ein wenig Make-up auf. Ein letzter Blick in den Spiegel, und sie war zu allem bereit.

				Das Landhaus von High Shaw war in frühen Morgennebel gehüllt. Ohne anzuklopfen, öffnete sie die Tür der mobilen Einsatzzentrale und stand dem Polizeibeamten Kevin Hook gegenüber. Er war um die dreißig, mit einem tollen Körper, von dem eine Menge zu sehen war. Er hatte sich an zwei Stellen beim Rasieren geschnitten, war nur halb bekleidet und hielt einen dampfenden Becher Kaffee in der Hand.

				»Zu früh für Sie, Constable, oder?«

				»Ein bisschen …« Hook streckte die Hand aus. »Mein Name ist Kevin, Ma’am.«

				Daniels nahm die Begrüßung an. »Ich werde nicht zu heftig schütteln, Kevin. Dieses Handtuch beunruhigt mich. Ist sonst schon jemand hier?«

				»Nur DS Gormley …« Hook grinste. »Ich dachte, Sie wollten gestern hier übernachten, Ma’am? Zumindest hatte man mir das erzählt.«

				»Ich war spät dran, als ich aus Yorkshire zurückkam.«

				Sie drehten sich beide um, als sie hörten, wie sich ein Fahrzeug näherte. Sekunden später kroch ein rostiger Ford Fiesta die Einfahrt hinauf. Der Wagen war zum Platzen voll, und die Federn waren bis zum Anschlag beansprucht, DS Robson und Carmichael saßen vorn, DS Brown und Maxwell hinten. Alle stiegen aus und stürmten in das Cottage, Daniels folgte ihnen.

				Das Team begann auszupacken, was sie mitgebracht hatten, all das übliche Zubehör, das sie brauchten, um eine Mordermittlung effizient durchzuführen. Die Dokumentation bestand aus: Aktionsformularen, Spurensicherungsformularen, Überstundenanträgen, Haus-zu-Haus-Fragebogen, mehreren Karten der Gegend. Und es gab noch andere essenzielle Dinge: Kaffee, Kartons voller Frischmilch, Schokoladenkekse und, am allerwichtigsten, Zitronenkuchen, den Carmichaels Tante gebacken hatte.

				Jemand kochte rasch Tee. Sie kamen alle zur morgendlichen Einsatzbesprechung zusammen und hörten genau zu, als Daniels sie auf den neuesten Stand brachte: dass Adam Finch die Leiche nicht positiv identifiziert hatte, die Drohnachricht, die er vom Handy seiner Tochter aus erhalten hatte, die Tatsache, dass sie in ihrem Fall wieder ganz am Anfang angekommen waren.

				»Arme Sau!«, sagte Gormley. »Finch muss am Verrücktwerden sein.«

				»Das ist er, und der Chef ist auch nicht gerade glücklich.« Daniels sah auf die Fallwand, wo ihr Blick das Foto des unidentifizierten Mädchens fand. »Finch und er kennen sich anscheinend schon lange.«

				»Es hätte schlimmer sein können …« Carmichael loggte sich in ihren Computer ein und tippte »VERMISSTE PERSONEN« ein, während sie sprach. »Das tote Mädchen hätte doch wirklich seine Tochter sein können. Aber so oder so macht er Schreckliches durch.«

				»Bright will, dass wir parallel in beiden Fällen ermitteln.« Daniels’ Bemerkung sorgte für skeptische und besorgte Gesichter in der Runde. »Ich weiß, das wird hart, aber wir haben keine Wahl. Der Chef will unser bestes Team, und das seid nun mal ihr.«

				Sie fing Robsons Blick auf. Sich dessen bewusst, dass seine Zukunft am seidenen Faden hing, ließ er den Kopf hängen. Bei ihrem letzten Mordfall war seine Loyalität Daniels und dem Team gegenüber fraglich gewesen. Er hatte zugegeben, Assistant Chief Constable Martin Informationen zugeschanzt zu haben, einem dienstälteren Beamten, der selbst Informationen zum Mord an einem unschuldigen Menschen zurückgehalten hatte.

				Martin hatte inzwischen gekündigt.

				Gott sei Dank!

				Daniels’ Meinung nach hatte seine Kündigung nur den einen Nachteil, dass im Kielwasser seiner Ablösung verschiedene Positionen neu besetzt worden waren: Beförderung von Chief Superintendent Billings zum Assistant Chief Constable; Detective Superintendent Brights Beförderung zum Detective Chief Superintendent – Force Crime Manager – eine Position, auf die er es schon seit Jahren abgesehen hatte.

				Ihren Chef zu verlieren war ein schlimmer Schlag gewesen. Es gab noch keine Information darüber, wer ihn ersetzen würde, und die Unsicherheit darüber, wer ernannt werden würde, beunruhigte sie, um es vorsichtig auszudrücken. Sie fragte sich, wer es werden könnte, machte sich Sorgen darüber, dass die Dynamik in ihrem Team sich verändern könnte, wenn der Falsche kam und das Kommando übernahm. Bright konnte manchmal ein Tyrann sein, aber sie würde für ihn durchs Feuer gehen. Er hatte ihr alles beigebracht, was sie wusste, und sie verstanden einander perfekt.

				Lieber den Spatz in der Hand …

				Ein vibrierendes Handy unterbrach ihre Gedanken.

				»DCI Daniels.«

				»Kate, wie sieht’s aus?« Es war Detective Superintendent Ronald Naylor vom benachbarten Revier Durham, ein langjähriger Kollege und schon beinahe genauso lange ein Freund.

				»Wir arbeiten uns die Füße wund. Und ihr?«

				»Es heißt, ihr hättet die unidentifizierte Leiche einer jungen Frau in eurem Bezirk.«

				»Schlechte Nachrichten machen schnell die Runde.«

				»Willst du uns die Beschreibung geben?«

				»Kannst du mir sagen, was ihr damit zu tun habt?« Daniels’ Augen glitten über ihr dezimiertes Team. Sie warteten geduldig darauf, dass sie aufhörte zu telefonieren. Doch die Neugier war stärker. Naylors Anruf war offensichtlich kein freundschaftlicher. »Bleib dran, Ron. Ich geh mal eben raus.« Sie legte die freie Hand auf den Lautsprecher. »Mach weiter, Hank. Ich bin sofort zurück.«

				Sie stand auf und entfernte sich von den anderen. Gleißender Sonnenschein blendete sie, als sie die Haustür öffnete.

				»Kate?«

				»Ja, ich bin noch dran. Woher dein Interesse?«

				»Ich habe gerade ein Ehepaar vernommen, dessen Tochter nicht nach Hause gekommen ist.«

				Daniels fragte sich, warum ein Detective Superintendent sich um den Fall einer vermissten Person kümmerte. Fünfundneunzig Prozent aller Vermissten tauchten am Ende heil und gesund wieder auf. Während Naylor sprach, ging sie im Garten umher, erstaunt darüber, wie schnell sich der Morgennebel verzogen hatte. Sie setzte sich auf eine kleine Bruchsteinmauer, auf deren anderer Seite ein frisch umgegrabenes Gemüsebeet dabei war, den Krieg gegen das Unkraut zu verlieren, das aus dem angrenzenden, unbearbeiteten Feld herüberwuchs. Ein tieffliegendes Militärflugzeug – dessen Vibrationen sie bis in ihre Füße fühlen konnte – dröhnte über den Himmel über ihr und übertönte Naylors Stimme.

				»Kannst du das wiederholen, Ron? Ich werde von UFOs bombardiert.«

				»Ja, ich hab’s gehört.« Naylor knisterte am anderen Ende der Leitung mit Papieren. »Ich sagte, sie ist Studentin. Zweiundzwanzig Jahre alt.«

				»Sie studiert in Durham?«

				»Zufällig ja.«

				Das Porträt von Jessica Finch tauchte in ihrem Kopf auf, eine junge Frau in der Blüte ihres Lebens, mit allem, wofür man leben wollte. »Hübsches blondes Mädchen? Sehr groß?«

				»Bist du jetzt unter die Hellseher gegangen?«

				Eine zweite Welle von Militärflugzeugen flog über sie hinweg.

				»Wir müssen uns treffen«, sagte sie.
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				Detective Superintendent Naylor erschien wie geplant um halb eins in einem Pub in der Nähe der Grenze zwischen den Polizeibezirken Northumbria und Durham. Daniels war bereits seit zehn Minuten da, hatte sich ihren Weg durch eine Myriade von Rauchern hindurch erkämpft und die Wartezeit dazu genutzt, um die Morgenzeitungen durchzusehen und sich an der Bar einen Kaffee zu bestellen.

				Der Gastraum war voll, als sie ankam, mit Leuten aus den umliegenden Büros an der Hauptstraße, die schnell einen Happen essen wollten, bevor sie zurück zur Arbeit gingen. Die Musik war für die Tageszeit zu laut, und viele Tische waren bereits für das Abendessen gedeckt. Der Essensgeruch aus der Küche machte sie hungrig. Eine Banane zum Frühstück reichte nicht, um sie bis zum Mittagessen aufrecht zu halten.

				Ron Naylor tippte ihr auf die Schulter. Er war um die eins achtzig groß, mit hellen Augen und einem einnehmenden Lächeln, und wurde obenherum allmählich etwas licht. Er sah in seinem dunklen Anzug und einem Nadelstreifenhemd mit gestreifter Krawatte sehr elegant aus, eine Kombination, die zu seiner lebhaften Persönlichkeit passte.

				»Hast du eine Verabredung mit deinem Bankberater?«, grinste Daniels. »Schön, dich zu sehen, Ron.«

				Sie beugte sich vor und gab ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. Sie kannten einander seit der Polizeischule und hatten schon oft zusammengearbeitet, meist bei gemeinsamen Trainingsveranstaltungen, aber gelegentlich auch bei Ermittlungen, die beide Polizeieinheiten betrafen. Sie bestellten mehr Kaffee und sprachen kurz miteinander, bevor sie sich auf den Weg machten. Das Zuhause des vermissten Mädchens war nur ein paar Minuten entfernt.

				Daniels wollte immer noch wissen, warum jemand seines Ranges sich in den Fall eines vermissten Mädchens hatte verwickeln lassen. Wenn er gewusst hätte, dass sie tot war, wäre es etwas anderes gewesen. Naylor erklärte, dass in seiner Polizeistation ein Gerücht umgegangen war, das sich als wahr erwiesen hatte. Ein paar üble Gestalten ermunterten Studentinnen zur Prostitution, nutzten ihre finanzielle Lage aus, um sie dazu zu bringen, anschaffen zu gehen. Eine Gruppe besorgter Eltern, von denen er ein Paar persönlich kannte, hatte ihn gebeten, den Anfängen zu wehren.

				»Hast du schon jemanden festgenommen?«

				»Ich arbeite dran.«

				Sie hatten das Haus erreicht: ein Haus, halb Backstein, halb Waschbeton, mit Terrasse aus den sechziger Jahren, das an einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße am Stadtrand Durhams stand. Amy Graingers Mutter ließ sie herein, führte sie ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Ihr Mann stand nervös neben ihr, die rechte Hand auf ihrer Schulter. Der Mann war unrasiert und ungewaschen, war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen und hatte auf die Bitte seiner Frau hin jeden Ort aufgesucht, der ihm einfiel, an dem seine Tochter sich aufhalten könnte.

				»Wie ich Superintendent Naylor bereits erklärt habe, ist Amy die letzten Nächte nicht nach Hause gekommen. Wohlgemerkt, das kam auch früher schon mal vor. Aber normalerweise schickt sie uns eine SMS, dass sie auf dem Weg ist und wir uns keine Sorgen machen sollen.« Mr Grainger sah auf seine bessere Hälfte hinunter. Mrs Grainger saß steif und aufrecht da, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie hatten offensichtlich Streit gehabt. »Ich habe meiner Frau gesagt, dass wir hätten warten sollen, anstatt Ihre kostbare Zeit in Anspruch zu nehmen.«

				Daniels konnte sehen, dass das Paar vor Sorge außer sich war.

				»Sie verschwenden niemandes Zeit«, sagte sie. »Haben Sie ein aktuelles Foto von Amy, das ich mir ansehen könnte?«

				»Geht das hier?« Mrs Grainger zeigte auf ein Foto auf dem Kaminsims.

				Daniels drehte sich auf ihrem Sessel um. Sobald ihr Blick auf das Mädchen fiel, schloss sich eine Faust um ihre Kehle, drückte so fest zu, dass sie kaum atmen konnte. Sie stand auf, ging zum Kamin hinüber, um das Foto näher anzusehen, in der Hoffnung, dass sie sich irrte, und wusste doch, dass es nicht so war. Als sie es an Naylor weitergab, ging eine Nachricht von ihr an ihn, die ihm nicht den geringsten Zweifel daran ließ, dass es sich um ihr unidentifiziertes Opfer handelte.

				Daniels setzte sich wieder hin. »Mr und Mrs Grainger …«

				»Mein Mann hat recht, Detective. Wir … ich bin voreilig gewesen. Warten Sie nur, unsere Amy wird sicher jeden Moment durch die Tür gerannt kommen, in voller Lebensgröße, und wird fragen, was die Aufregung soll.« Mrs Grainger zwang sich zu einem Lächeln. Ihre Augen blickten zwischen Daniels und Naylor hin und her, bemerkten ihre Besorgnis, worauf sie sich alle Mühe gab, sie zu übersehen. »Es wurde an ihrem ersten Tag an der Universität aufgenommen. Wir waren so stolz, nicht wahr, Terry? Sie macht sich richtig gut, sagen ihre Tutoren.«

				Dann hörte sie auf zu sprechen und fixierte die Beamten mit einem kalten, harten Starren.

				Daniels’ Mund war trocken, ihr Herz raste leicht, wie jedes Mal, wenn sie den Angehörigen eines Mordopfers die schlechtestmögliche Nachricht überbringen musste. Doch es führte kein Weg daran vorbei; sie mussten es erfahren.

				»Es tut mir aufrichtig leid. Gestern ist in Northumberland die Leiche einer jungen Frau gefunden worden, auf die Amys Beschreibung passt.«

				Mr Grainger fiel vornüber auf die Armlehne des Sofas, seine Beine konnten sein Gewicht nicht tragen. Daniels erwartete, dass seine Frau zusammenbrach. Stattdessen lächelte sie breit und ignorierte vollkommen, was sie soeben erfahren hatte.

				»Wer hätte gern eine schöne Tasse Tee? Ich habe wohl meine Manieren vergessen, wo ich doch weiß, dass Sie einen langen Weg hierher hatten.«

				Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Mrs Grainger die Möglichkeit akzeptierte, dass ihre Tochter tot sein könnte, und eine weitere, um ihren Mann davon zu überzeugen, dass sie identifiziert werden musste, obwohl Daniels keine Zweifel hatte. Dann zogen sie ihre Mäntel an und folgten den Detectives aus dem Haus.

				Nur Amys Kopf war oberhalb des Lakens zu sehen. Sie war sehr schön, mit bogenförmigen Lippen, makelloser Haut und besonders langen Wimpern. Abgesehen von den durch den Aufprall auf dem Boden geplatzten Adern in ihrem Gesicht hätte sie beinahe in tiefem und friedlichem Schlaf liegen können. Daniels schloss die Augen, als ein ersticktes Wimmern die Luft erfüllte, der Schmerzenslaut einer Mutter, der nicht enden zu wollen schien. Dann brach er so plötzlich ab, wie er begonnen hatte, und der Raum fiel in eine eisige Stille, die beinahe genauso schwer zu ertragen war.

				»Sie war die Erste in unserer Familie, die es auf die Universität geschafft hat …« Mr Grainger weinte jetzt, konnte seine Trauer nicht länger zurückhalten. »Sie hat so hart gearbeitet, um dorthin zu kommen, hat nie einen Schultag versäumt. Sie war jedes Jahr Klassenbeste.«

				Mrs Grainger beugte sich über ihre Tochter. Sie nahm ihren Kopf in den Arm und begann zu schluchzen, wobei ihr ganzer Körper vor Trauer zu zerbrechen schien. Mr Grainger sah zu, wusste nicht, was tun, wie sich verhalten. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche, wischte sich die Augen und gab es dann an seine aufgelöste Frau weiter, wobei er sich bei Daniels entschuldigte.

				»Wir würden gern den Ort sehen, den Ort, an dem Amy …«

				»Natürlich«, sagte Daniels sanft. »Aber zuerst muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen, wenn ich darf. Es eilt nicht. Lassen Sie sich Zeit, und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie bereit sind.«

				Daniels ging zur Tür zurück, wollte nicht stören, wünschte sich, sie könnte sie mit ihrer Tochter allein lassen, wusste aber, dass das nicht geschehen würde. Ein paar Minuten später verließen sie den Aufbahrungsraum und gingen den Flur entlang zu einem ruhigen Raum, der für trauernde Angehörige bestimmt war. Daniels ließ ihnen Zeit, sich zu fassen, bot ihnen Tee an, Wasser.

				Sie setzte sich neben sie. »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu Amy?«

				»Als sie vorgestern Abend das Haus verließ«, sagte Mr Grainger.

				»Am Mittwoch?« Daniels wollte sicher sein.

				»Ja.«

				»Um wie viel Uhr war das?«

				»Um halb acht«, sagte Amys Mutter.

				»Wissen Sie, wohin sie wollte?«, hakte Daniels nach. »Mit wem?«

				Mrs Grainger sah ihren Mann an. Daniels fing einen schuldbewussten Blick auf ihrem Gesicht auf. Etwas quälte sie. Etwas, das sie nicht sagen wollte, solange ihr Mann mit im Raum war. Er hatte es auch bemerkt.

				»Was, Jen? Was ist los?«

				Daniels nahm Mrs Graingers Hand. »Ich weiß, wie furchtbar schwer das für Sie beide ist, aber es ist unerlässlich, dass Sie meine Fragen so genau wie möglich beantworten. Wenn ich eine Chance bekommen soll, diejenigen festzunehmen, die dafür verantwortlich sind, Ihnen Amy genommen zu haben, dann müssen Sie verstehen, dass ich ihren Aufenthaltsort in den Stunden vor ihrem Tod erfahren muss.«

				Mrs Grainger nickte leicht. »Sie hat den Bus nach Durham City genommen, glaube ich. Ein paar ihrer Freunde wollten etwas feiern. Es könnte ein Geburtstag gewesen sein, ich bin mir nicht sicher.« Mrs Grainger nahm Blickkontakt mit Daniels auf, wobei ihre Stimme stockte. Noch ein schuldbewusster Blick? »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht wirklich zugehört. Ist das nicht schrecklich? Was für eine Mutter bin ich? Das letzte Mal, dass meine Tochter mit mir gesprochen hat, und ich … war zu beschäftigt … ich war zu beschäftigt, weil Coronation Street anfing. Sie sagte, es würde nicht spät werden, daran erinnere ich mich noch. Ich glaube, sie hat gesagt, sie hätte am nächsten Morgen ein Seminar.«

				»Das stimmt«, nickte Mr Grainger zustimmend.

				»Und sie ist nicht nach Hause gekommen?«

				Mrs Grainger rang darum, weitersprechen zu können.

				Mr Grainger antwortete für sie. »Nein. Zuerst haben wir uns keine Sorgen gemacht, aber dann haben wir erfahren, dass Amy auch nicht bei ihrem Seminar gewesen war. Eine Freundin rief gestern an und hat sich erkundigt, wie es ihr geht. Emma, glaube ich, war ihr Name.«

				»Und seitdem hat sie sich nicht gemeldet, per Telefon, SMS, E-Mail …?«

				Sie schüttelten beide den Kopf.
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				Es regnete in Strömen, als sie auf dem Parkplatz von Housesteads hielten und sich auf den kurzen, grausigen Weg über die Felder machten, dorthin, wo Amy Grainger den Tod gefunden hatte. Das Tatortzelt war inzwischen abgebaut. Stattdessen hatten die Beamten der Mordkommission einen diskreten Blumenstrauß abgelegt, um den Ort zu markieren. Unter einem großen Regenschirm nahmen Mr und Mrs Grainger sich einen Augenblick der Zusammengehörigkeit und des stillen Gedenkens lang an den Händen, bevor sie mit Daniels zu deren Auto zurückgingen.

				Der Toyota fuhr schnell in Richtung Süden, und der Regen ließ nach. Daniels sorgte sich um ihre Passagiere. Amys Mutter war in einem Zustand schweren Schocks, hielt die Augen starr geradeaus gerichtet, sah und hörte nichts. Beinahe katatonisch. Mr Grainger hatte den Arm um sie gelegt. Er starrte mit leerem Blick aus dem Fenster auf eine Landschaft, die so schön war, dass es einem den Atem raubte, selbst an einem so düsteren, feuchten Tag. Die überwältigende Umgebung konnte ihn nicht rühren, ein gebrochener Mann, eine zerrissene Seele. Er hätte genauso gut in die Hölle blicken können, dachte Daniels, als sie ihn im Rückspiegel ansah.

				»Amy hätte es hier gefallen …« Er erwiderte ihren Blick. »Wussten Sie, dass sie die Landschaft studierte?«

				»Nein, das wusste ich nicht.«

				Daniels verfiel in Schweigen, verinnerlichte diese neue Information. Wenn Amy keine Medizinstudentin war, warum hatte sie dann ein medizinisches Lehrbuch gekauft? Grundsätze der Anatomie und Physiologie, gemäß der Quittung, die Stanton in der Tasche ihrer Jeans gefunden hatte, im Buchhandel für um die fünfundvierzig Pfund.

				»Umweltirgendwas oder so.« Mr Grainger verlor allmählich die Selbstbeherrschung.

				Die Augen wieder auf die Straße vor ihnen gerichtet entdeckte Daniels eine Haltebucht. Sie blinkte und lenkte dorthin, wobei sie den Toyota so weit von der Straße entfernt parkte, wie sie konnte. Sie stellte den Motor ab und drehte sich zu ihren Passagieren um. Mr Grainger nahm die schlaffe Hand seiner Frau in die seine und sah wieder zum Fenster hinaus. Es war jetzt heller. Der Regen hatte aufgehört, der Himmel sah weniger bedrohlich aus, und eine Spur von Blau tauchte zwischen den leeren Wolken auf.

				»Amy liebte es, draußen zu sein«, sagte Mr Grainger wehmütig. »Sogar als sie noch klein war, konnten wir sie nie dazu bringen reinzukommen. Sie liebte Pflanzen, Tiere. Das Leben war für sie ein einziges großes Abenteuer, von dem Tag an, an dem sie geboren wurde. Was ich nicht verstehe, ist, warum sie hier war, so weit weg von zu Hause. Wie ich schon sagte, sie versäumte nie einen Tag Unterricht. Sie hätte nicht einfach geschwänzt, ich weiß, dass sie das nicht getan hätte.«

				»Ich werde mit ihren Kommilitonen sprechen müssen.« Daniels war dankbar, dass einer ihrer Passagiere imstande war zu reden. Sie erinnerte sich an Gelegenheiten, bei denen keiner der Elternteile eines Mordopfers Worte hatte finden können. Andere wüteten gegen die Ungerechtigkeit, einen geliebten Menschen verloren zu haben; waren nicht in der Lage, Haltung zu bewahren, nicht in der Lage, den Untersuchungsbeamten in den wichtigen Stunden, nachdem die Leiche gefunden wurde, zu helfen. Sie musste Amys letzte Aktivitäten nachvollziehen, erfahren, wer der letzte Mensch war, der sie lebend gesehen hatte – und wo. »Stand Amy jemandem an der Universität besonders nah?«

				»Nicht dass ich wüsste.« Mr Grainger rieb sich die Stoppeln am Kinn. »Aber sie hatte eine Menge Freundinnen. Sie war eine typische Studentin … hat gern gefeiert, aber ansonsten hart gearbeitet.«

				Daniels gab ihrem Verständnis mit einem Nicken Ausdruck. »Hat sie gearbeitet – abgesehen von ihrem Studium, meine ich?«

				»Sie hatte einen Teilzeitjob in der Bar der Studentengewerkschaft. Sie sagte, sie wolle keinen Kredit, sie wollte nicht in die Schuldenfalle geraten oder Jen und mir auf der Tasche liegen.«

				Mrs Grainger brach wieder zusammen und vergrub ihren Kopf an seiner Schulter.

				»Sie hört sich nach einem lieben Mädchen an«, sagte Daniels.

				»Das ist sie, war sie …« Mr Grainger biss sich auf die Lippe. »Das beste.«

				Er tätschelte seiner Frau die Hand und zwang sich zu einem Lächeln. Daniels fragte, ob er bereit sei, die Reise fortzusetzen. Er verneinte. Er bat, noch eine Weile hierzubleiben, sagte, dass er sich hier seiner Tochter näher fühlte. Er würde diesen Ort in den kommenden Jahren immer wieder besuchen. Daniels wusste, dass er es ernst meinte. Sie drehte dem Ehepaar den Rücken zu, versuchte, sich unsichtbar zu machen, den beiden ein paar ruhige Augenblicke des Nachdenkens zu gestatten.

				»Haben Sie Amys Handy gefunden?« Die Worte blieben in Mr Graingers Kehle stecken, als er sie aussprach. »Sie hatte es immer angeschaltet, nicht, Jen? Darin finden Sie zweifellos die Daten ihrer Freunde.«

				Sein Kommentar hing in der Luft.

				Daniels drehte sich um und sah ihn an, gezwungen zuzugeben, dass kein Handy bei Amys Leiche gefunden worden war. Auch keine Handtasche. Mr Grainger wurde plötzlich wütend, fing an, sich darüber auszulassen, dass derjenige, der für Amys Tod verantwortlich war, noch die privaten Dinge seiner Tochter hatte. Sie hatten kein Recht dazu. Was für Tiere waren diese Leute?

				Gute Frage.

				»Hatte Amy eine Freundin, die Medizin studiert?«

				»Nein, ich glaube nicht. Warum fragen Sie?«

				»Wir haben eine Quittung für ein medizinisches Lehrbuch in der Gesäßtasche ihrer Jeans gefunden.«

				»Sie hat keine Jeans getragen«, sagte Mrs Grainger leise. »Sie hat nie Jeans getragen.«
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				Ein Mann in blauer Uniform winkte den Fiesta durch ein Sicherheitstor auf dem Vorfeld des Newcastle International Airport. Nachdem er an einem Schild vorbeigefahren war – NUR FÜR AUTORISIERTES PERSONAL –, parkte DS Robson an der Giebelseite eines einstöckigen Hauses auf der rechten Seite. Während er seinen Schlüssel aus dem Anlasser zog, erschien ein Mann in Zivilkleidung am Wagen und hielt seinen Ausweis hoch.

				Robson stieg aus und tat dasselbe.

				»DS Robson«, sagte er. »Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.«

				»John Hobbs. Freut mich, Sie kennenzulernen. Kommen Sie mit.«

				Hobbs’ Büro war schlicht, würfelförmig mit Fenstern: ein Schreibtisch, zwei Stühle und ein Aktenschrank, dessen oberste Schublade offen stand. Er saß still da, während Robson den Grund seines Besuches erklärte und die Notwendigkeit, ihre Unterhaltung streng geheim zu halten. »Um genau zu sein, wir untersuchen einen Vorfall, der sich vorgestern Nacht ereignet hat.«

				Robson sprach weiter, und Hobbs’ Gesicht erbleichte. Nach seinem Aussehen zu urteilen hörte er nur Satzbruchstücke. Es war nicht das erste Mal, dass Robson so etwas beobachtete, wenn Leute erschreckende Neuigkeiten erfuhren. Es war, als wären ihre Hirne nicht richtig verkabelt. Als könnten sie nicht die richtigen Verbindungen herstellen. Als wären sie unfähig, die morbiden Daten zu bewältigen, mit denen Polizisten sich täglich befassten. Und das Resultat? Sie nahmen Schnipsel von Tatsachen auf, die sie nicht ganz fassen konnten: eine junge Frau … gefallen oder gestoßen … Flugzeug … Wahrscheinlichkeit, die Schuldigen zu finden …

				»Mr Hobbs?«

				Hobbs kam aus seiner Trance. »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

				»Ich habe gefragt, wie wahrscheinlich es ist, dass wir die Verantwortlichen finden.«

				»Das hängt davon ab, ob der Pilot eine Lizenz hat oder nicht. Sind Sie sich Ihrer Fakten ganz sicher?«

				Robson zog eine Augenbraue hoch. Als würde ich fragen, wenn ich es nicht wäre!

				Hobbs wurde rot. »Ja, tut mir leid. Ich kann dieses schreckliche Bild nicht aus dem Kopf bekommen.«

				Robson versuchte, ihn weiterzubringen. »Was ist mit dem Radar?«

				Draußen wurden Flugzeugmotoren auf Touren gebracht, ertränkten Hobbs’ Stimme. Er sah aus dem Fenster, als eine 747 anfing, auf der nächsten Startbahn zum Abflug zu fahren. Robson hasste es zu fliegen, und das Geräusch ließ ihn schaudern. Allein schon zum Flughafen zu fahren hatte ihm Herzrasen beschert. Glücklicherweise bemerkte der Mann ihm gegenüber sein Unbehagen nicht.

				Der Lärm verging.

				»Radar?«, wiederholte Robson. »Könnte es einen Eintrag geben?«

				»Ich fürchte, nein. Wenn er sein Funkgerät nicht während des Fluges benutzt hat, gibt es keine Tonspur. Alles, was wir da sehen würden, wäre ein Punkt auf dem Monitor.«

				»Das ist es, was unser Luftunterstützungsteam mir auch gesagt hat. Was, wenn wir das Flugzeug finden könnten?«

				»Sind Sie sicher, dass es sich um ein Flugzeug handelt?«

				Robson schüttelte den Kopf. »Wäre es nicht viel schwieriger, einen Hubschrauber zu kontrollieren und gleichzeitig einen Körper hinauszuwerfen?«

				»Schwieriger ja, aber nicht unmöglich, wenn man sich ein bisschen auskennt.«

				»Sogar ohne Komplizen?«

				»Es ist machbar, wenn das Opfer bewusstlos ist. Das war sie doch, oder?« Hobbs wartete darauf, dass Robson ihm zustimmte oder verneinte. Als er weder das eine noch das andere tat, fuhr er fort. »Ein geschickter Pilot könnte es aus um die hundert Meter Höhe leicht hinbekommen. Man müsste nur über der Abwurfzone die Geschwindigkeit auf, sagen wir, dreißig Knoten verringern, hinübergreifen und die Tür aufmachen. Ein kleiner Schubs, den Hubschrauber gleichzeitig zur Seite neigen und …«

				»Den Rest erledigt die Schwerkraft?«

				Hobbs nickte. »Dann ein schnelles Neigen in die andere Richtung, um die Tür wieder zu schließen, und zurück zum Tee nach Hause. Ich bräuchte ungefähr zwanzig Sekunden dafür.«

				»Sie waren beim Militär?«

				Hobbs salutierte freundlich. »Ja, das war ich.«

				»Was würde uns der Tachometer eines Luftfahrzeugs sagen?« Robson hörte mitten im Satz auf zu sprechen, als die Fensterscheiben zu vibrieren begannen. Er duckte sich beinahe, als ein Billigflieger mit einem unverkennbaren orangefarbenen Heck ein paar hundert Meter entfernt abhob. »So nennt man die Dinger wohl in Ihrer Branche, oder?«

				»Nur die Anzahl der geflogenen Stunden«, erwiderte Hobbs, »nicht, wo die geflogen wurden, Höhe und so weiter, wenn es das ist, wonach Sie suchen. Die meisten Hubschrauber, die von A nach B fliegen, würden wahrscheinlich nicht mehr als siebenhundert Meter hoch fliegen, was durch die Tatsache bedingt ist, dass Hubschrauber keinen Druckausgleich haben. Wenn Sie denen Sauerstoff geben, dann könnten sie viel höher fliegen.«

				»Fliegen Sie selbst?«, fragte Robson, und seine Übelkeit kehrte zurück.

				»Sie machen wohl Witze!« Hobbs lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich arbeite hier nur, Kumpel. Mir wird schon schwindelig, wenn ich nur rausgucke. Aber ich habe eine Menge Zeit mit Piloten und in ihrer Nähe verbracht.«

				Robson kam sich weniger wie ein Feigling vor, aber trotzdem beeilte er sich, da hinauszukommen.
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				Auf dem Weg zurück vom Tatort waren Amys Eltern völlig verloren. Sie saßen still da, konnten nicht miteinander kommunizieren; eine Szene, die Daniels nur zu vertraut war. Sie rief vorher an, um den Beamten der Asservatenkammer anzuweisen, sich mit ihr in dem ruhigen Vernehmungsraum neben der Haupteinsatzzentrale zu treffen und die Kiste mit dem Beweismaterial des Falls mitzubringen.

				Sie musste ihm nicht sagen, um welchen Fall es ging.

				Als sie ankamen, war er bereits dort, und Gormley auch. Sie standen ruhig dabei, als Daniels die leidtragenden Eltern hineinführte und anbot, ihnen nach der anstrengenden Fahrt etwas zu essen zu besorgen. Sie lehnten beide ab. Die Identifikation der Habseligkeiten ihrer Tochter würde ebenso quälend sein, und sie wollten es hinter sich bringen, besonders jetzt, wo es wichtig geworden war, da Zweifel daran herrschten, was sie getragen hatte, als sie zum letzten Mal gesehen wurde.

				Mrs Grainger zufolge hatte Amy das Haus in einem roten Minikleid, Leggings und Ballerinas verlassen und eine große Schultertasche aus Leinen dabeigehabt.

				Daniels fragte sich, ob die für Kleider zum Umziehen gedient hatte.

				Der Beweismittelbeamte wurde ungeduldig. Es war ungewöhnlich, wenn auch nicht einmalig, Beweisstücke aus seiner sicheren Asservatenkammer zu entfernen. Aber es machte ihn nervös, und er bestand auf Daniels’ Unterschrift auf der Liste, die er ihr hinhielt. Sie führte ihn außer Hörweite und erklärte ihm, warum sie wollte, dass Amys Kleider zu ihrer Familie gebracht würden und nicht umgekehrt. Sein Büro im unteren Stockwerk war ein steriler, fensterloser Raum, eingeklemmt zwischen zwei lauten Büros auf jeder Seite, ständig gestört vom Lärm der Vorübergehenden – ganz zu schweigen vom Lachen und dem Gerede aus dem belebten Flur dahinter. Es war kränklich grün gestrichen und hatte Brandspuren auf dem Linoleum, wo das Personal Zigaretten ausgetreten hatte, bevor das Rauchverbot eingeführt wurde.

				»… kaum angemessen für die ernste Situation, in der sie sich gerade befinden, finden Sie nicht?«

				»Da stimme ich Ihnen zu.« Er zeigte ihr auf der Liste, wo sie unterschreiben sollte. »Aber mein Hals ist in der Schlinge, wenn dieses Beweismaterial ganz oder teilweise verschwindet.«

				»Das wird nicht geschehen, das verspreche ich Ihnen. Ich nehme es Ihnen nicht übel, dass Sie sich absichern wollen. An Ihrer Stelle würde ich dasselbe tun. Der einzige Unterschied ist, dass ich es mit etwas mehr Mitgefühl getan hätte.« Daniels kritzelte ihren Namen, schrieb Datum und Uhrzeit zu ihrer Unterschrift dazu. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Jetzt hauen Sie ab, und lassen Sie mich meine Arbeit machen!«

				Der Beamte schlug das Buch zu und ging schnell aus dem Raum. Sie nickte in Gormleys Richtung, gab ihm zu verstehen, dass sie bereit war anzufangen. Der wiederum wandte sich leise an Mr Grainger, der unwillig schien, seine Frau allein zu lassen, wenn auch nur für einen Augenblick. Daniels trat vor und versicherte ihm, dass es nicht lange dauern würde. Schließlich ließ er die Hand seiner Frau los und ging vorsichtig auf den Kasten mit den Beweisen zu.

				Bevor sie ihn öffnete, empfahl Daniels ihm leise, seine Frau zum Arzt zu bringen.

				Mr Grainger nickte. »Sobald wir Amy nach Hause geholt haben. Es müssen Vorbereitungen getroffen werden, Leute müssen benachrichtigt werden, ihre Großeltern natürlich …« Er zögerte, voller Schmerz bei dem Gedanken, was er ihnen würde sagen müssen. »Dann noch ihre Paten, ihre Freunde …« Er sah Daniels an. »Glauben Sie, Bardgett ist das beste Beerdigungsinstitut? Ich muss einen angemessenen Sarg aussuchen. Und Blumen … weiße Lilien … Amy hat Lilien geliebt.«

				Daniels und Gormley wechselten einen Blick.

				Sie wussten beide, dass es lange dauern konnte, bis der arme Mann seine Tochter zurückbekommen würde. Eine forensische Untersuchung würde eröffnet und höchstwahrscheinlich vertagt werden müssen. Es konnte sogar zu einer weiteren Autopsie kommen. Jeder Strafverteidiger, der seinen Namen verdiente, würde sie beantragen. Daniels suchte nach den richtigen Worten, um Mr Grainger diese Information näherzubringen, ohne ihn allzu sehr zu quälen. Er hatte ihr Zögern bereits bemerkt.

				In Momenten wie diesem wollte sie am liebsten weglaufen und sich verstecken.

				»Ich fürchte, Sie können Amy noch nicht mit nach Hause nehmen.« Sie sah ihm ins Gesicht, um sicherzugehen, dass auch verstanden wurde, was sie sagte. »Ich weiß, wie schwer es für Sie ist, das zu akzeptieren, aber wir können sie nicht zur Bestattung freigeben, bevor der Gerichtsmediziner …«

				»Sie ist meine Tochter!«

				»Es tut mir wirklich leid …«

				»Sie können sie nicht behalten! Warum sollten Sie das tun wollen?« Mr Grainger hielt ein Schluchzen zurück und sah seine Frau an. Sie starrte mit leerem Blick auf den Boden, zu traumatisiert, um auf die Diskussion zu reagieren, die nur ein paar Meter entfernt von ihr stattfand. Er nickte kurz und resigniert. »Entschuldigen Sie bitte, Detective, daran hatte ich nicht gedacht.«

				»Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie über alle Entwicklungen informiere, wenn und sobald ich kann. Und sobald wir hier fertig sind, besorge ich jemanden, der Sie nach Hause bringen kann.«

				Mr Grainger schien mit jeder Sekunde, die verstrich, vor ihren Augen zu altern. Aber er war noch nicht fertig, konnte Daniels sehen. Sie bereitete sich auf die Frage vor, die zu stellen er kaum über sich brachte.

				»Wie ist sie …?« Er beendete den Satz nicht.

				»Wir haben eine Autopsie vorgenommen. Wir wissen genau, wie Amy gestorben ist …« Daniels wählte ihre Worte vorsichtig. »Ich kann Ihnen mit Sicherheit sagen, dass sie nicht gelitten hat. Wir haben Beweise für große Mengen Drogen in ihrem Körper …«

				»Nein, das kann ich nicht glauben!« Er schüttelte heftig den Kopf und sprach leise, damit seine Frau ihn nicht hörte. »Amy würde nie Drogen nehmen. Sie war ganz und gar dagegen, immer schon.«

				Daniels nickte. »Der Pathologe und ich, wir glauben, dass die Drogen ihr von jemandem verabreicht worden sind. Wir können natürlich nicht hundert Prozent sicher sein, aber wir gehen zumindest davon aus.«

				»Ich verstehe …« Amys Vater schien dadurch etwas getröstet zu sein. Mit Entsetzen blickte er auf den Kasten mit dem Beweismaterial hinunter, dann zurück zu Daniels. »Machen Sie bitte weiter. Sie sind sehr gut zu uns gewesen. Meine Frau und ich wissen das mehr zu schätzen, als Sie sich vorstellen können.«

				Daniels griff in die Kiste. Sie nahm eine Plastiktüte heraus, die das erste Kleidungsstück enthielt: einen grünen Schal, wie es auf dem Etikett stand. Sie legte ihn flach auf den Tisch, damit Mr Grainger ihn sich genau ansehen konnte.

				»Das ist nicht Amys!« Mrs Grainger spuckte die Worte beinahe aus. Ihr Mann drehte sich zu ihr herum. Daniels tat es ihm nach. Von Hank Gormley gestützt kam die Frau auf die Füße und ging zu ihnen hinüber, wobei sie auf die Beweismitteltüte zeigte. »Das gehört nicht unserer Amy!«, wiederholte sie.

				Daniels suchte Bestätigung bei Mr Grainger und bekam sie.

				»Jen hat recht. Das gehört nicht ihr.«

				»Sind Sie sich absolut sicher?«

				Der Mann nickte und legte den Arm um seine Frau.

				»Vielleicht hat sie ihn sich geliehen …«, meinte Daniels. »Junge Frauen tun das häufig …«

				»Schon möglich, aber unwahrscheinlich. Sie war …«

				Mrs Grainger blaffte ihren Mann an: »Nein!«

				Seine Augen fanden Daniels’, mit einem entschuldigenden Ausdruck, schien es ihr.

				»Unsere Amy ist sehr heikel, was ihre Kleider angeht. Sie würde sich niemals etwas leihen! Nie!« Mrs Grainger riss sich von ihrem Mann los. »Du solltest das wissen, Terry. Sie ist auch deine Tochter.«

				Es war kaum zu übersehen, dass die Tragödie dieses Ehepaar auseinandersprengen konnte. Daniels hatte über die Jahre hinweg gesehen, wie das mehreren Elternpaaren von ermordeten Kindern passiert war, sogar solchen, die sie für besonders vertraut miteinander gehalten hatte. Vorwürfe, Schuldgefühle und vergangene Fehltritte wurden häufig in einer Krise zusammengekratzt und als Munition benutzt, die sie aufeinander abfeuerten, bis nichts mehr übrig war. Scheidungen waren keine Seltenheit bei den Eltern von Mordopfern. Schon der Gedanke daran machte sie traurig.

				Daniels wandte sich wieder dem Kasten zu und holte andere Dinge heraus: ein Paar Giorgio-Armani-Jeans in Größe zehn, ein blaues Hemd mit Dreiviertelärmeln, ein Paar hochhackiger Schuhe. Jedes Mal zogen sich Mrs Graingers Lippen fest zusammen, und sie schüttelte vehement den Kopf. Daniels erwartete dieselbe Antwort, als sie eine Tüte hervorholte, die Unterwäsche enthielt, aber zu ihrer großen Überraschung nickte die Frau dieses Mal.

				Da Daniels erkannte, wie bedeutsam diese Entwicklung war, sah sie zu Gormley hinüber. In Gegenwart von Amys Eltern konnten sie sich nicht auf Spekulationen einlassen. Sie legte den beunruhigenden Gedanken zu den Akten und zeigte ihnen das letzte verbleibende Beweisstück: eine wertvolle Kette.

				Daniels verpasste die Reaktion des Paares darauf. Sie war zu sehr mit ihrer eigenen Erschütterung beschäftigt. Als ihr Blick auf die Kette fiel, stellten sich ihr die Nackenhaare auf.

				Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

				Gormley, der ihre Beunruhigung über das Beweisstück bemerkt hatte, sah neugierig zu, als sie das Buch mit den Beweisstücken heranzog und die Liste mit dem Zeigefinger hinunterfuhr, bis sie auf dem letzten Stück innehielt: Schmuckstück, entfernt vom Hals von besagter Eins – unidentifiziertes weibliches Opfer gefunden am Housesteads Fort.

				»Warum sollte sie Kleidung von jemand anderem tragen?«, fragte Mrs Grainger.

				Daniels hatte sie nicht gehört.

				Gormley antwortete an ihrer Stelle. »Ehrlich gesagt, wir wissen es nicht. Aber wir werden es herausfinden. Es gibt Dinge, die wir Ihnen im Moment nicht sagen können, aber so bald wie möglich werden wir das nachholen.«

				Daniels war wieder da. »Sie haben unser Ehrenwort. In der Zwischenzeit muss ich Sie bitten, mit niemandem über Amys Tod zu sprechen, insbesondere nicht über die Tatsache, dass sie die Kleidung eines anderen Mädchens getragen hat. Die Journalisten werden mit jedem möglichen Trick versuchen, Sie zum Sprechen zu bringen. Aber ich möchte Ihnen empfehlen, es nicht zu tun. Es könnte dem Täter helfen, der Justiz zu entgehen. Und ich weiß, Sie würden das nicht wollen.«

				»Aber wessen Kleider sind das?«, fragte Mr Grainger. »Warum sollte …«

				»Sie glauben, noch ein Mädchen ist entführt worden, nicht wahr?« Jetzt sprach Mrs Grainger. Ein gutes Zeichen, dachte Daniels. »Das glauben Sie! Ich seh’s in Ihren Augen. Was verschweigen Sie uns? Oh Gott! Terry, was geschieht hier? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass noch eine Familie dasselbe …« Ihre Stimme verebbte, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.

				Carmichael war gerade im rechten Augenblick erschienen.

				Gormley öffnete die Tür und bat sie herein. »Das ist Lisa«, sagte er.

				Daniels’ Magen fühlte sich bleischwer an, als ein Funken Leben in Mrs Graingers Gesicht erschien. Es war beinahe, aber dann doch nicht, ein Wiedererkennen. Lisa Carmichael war Amy Grainger nicht unähnlich: Sie war ziemlich groß, hatte langes blondes Haar und ein jugendliches, fröhliches Gesicht. Nicht die Geeignetste, um sie jetzt dabeizuhaben. Aus dem Ausdruck auf ihren Gesichtern zu schließen hatten Gormley und Carmichael ihre Reaktion auch bemerkt.

				»Lisa wird sich darum kümmern, dass Sie nach Hause gebracht werden«, sagte Gormley schnell.

				»Oder wenn nicht nach Hause, dann woandershin …« Carmichael lächelte. »Zu einem Verwandten vielleicht?«

				Mrs Grainger gelang ein schwaches Lächeln. »Schon in Ordnung, Lisa.«

				Sie hatte es auf eine Art gesagt, die sie alle verstanden.

				Daniels sprach ihnen abermals ihr Beileid aus und teilte ihnen mit, dass ein Kontaktbeamter mit ihnen in Verbindung bleiben würde, jemand, der ihnen jede Frage beantworten würde, die sie zu dem Fall haben könnten, und dessen Job es war, sie über die weiteren Entwicklungen zu informieren, falls und sobald es welche gab.

				Carmichael manövrierte das Paar vorsichtig auf den Flur hinaus. Als sie die Tür hinter ihnen schloss, blies Daniels die Backen auf und ließ einen lauten Seufzer der Erleichterung hören.

				»Was?« Gormley verzog das Gesicht. »Was ist mir entgangen?«

				»Ruf den Beweismittelbeamten an, sofort.« Daniels hielt die Kette ins Licht. »Ich habe das hier schon einmal gesehen, Hank. Jessica Finch hat es auf einem Porträt getragen, das in der Bibliothek ihres Vaters hängt. Wir müssen dorthin, gleich morgen früh.«
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				»Es handelt sich um ein Unikat von Cartier, das ihrer Mutter gehörte«, sagte Adam Finch. »Ich mag nicht, dass Jessica es trägt, wegen des Geldwertes. Aber sie lassen sich ja nichts sagen, stimmt’s? Meine Tochter sieht das rein gefühlsmäßig. Ihre Mutter starb, als sie vier Jahre alt war. Es ist das Einzige, woran sie sich erinnert, dass sie es getragen hat.«

				Sie befanden sich in der Bibliothek des Herrenhauses und standen vor dem höhlenartigen Kamin, Adam Finch mit dem Rücken dazu, Gormley und Daniels ihm gegenüber. Er war informeller gekleidet als vorgestern, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte: braune Cordhosen, ein beiger Pullover und an den Füßen ein Paar Halbschuhe. Angesichts der Umstände, dachte sie, sah er entschieden zu erholt aus. Sie hatte eine stärkere Reaktion erwartet, als sie ihm die Kette zeigte. Aber der Mann war nicht einmal zusammengezuckt. Wenn er nervös oder auch nur neugierig war, wie sie daran gekommen war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

				Gormley sah sich Jessicas Porträt an. »Trägt sie sie immer?«

				»Sie nimmt sie nie ab«, sagte Finch. »Darf ich fragen, wo Sie sie gefunden haben?«

				»Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber wir haben sie der jungen Frau abgenommen, die zu identifizieren wir Sie gestern im Leichenschauhaus gebeten haben.« Daniels suchte nach einer Reaktion, aber es gab keine.

				»Ihr Name ist Amy Grainger. Sie war ebenfalls Studentin an der Durham University.«

				Finch schluckte schwer und sagte ein paar Sekunden lang nichts. »Ich habe Jessica wieder und wieder gesagt, dass irgendwann jemand das verdammte Ding mitgehen lassen würde. Aber wie immer hat sie nicht auf mich gehört. Dieses Mädchen, diese … Amy, sagten Sie, war ihr Name? Sie hatte offensichtlich nichts Gutes im Sinn. Sie steckte wahrscheinlich mit demjenigen unter einer Decke, der mir diese scheußlichen Drohungen geschickt hat. Vielleicht hören sie jetzt, wo eine von ihnen ein böses Ende genommen hat, damit auf, mich zu drangsalieren. Und selbst wenn nicht: Ich lasse mich nicht erpressen!«

				»Hat Ihre Tochter jemals von Amy Grainger gesprochen?«, fragte Gormley.

				Finch schüttelte den Kopf.

				»Sie studierte Umweltmanagement«, sagte Daniels. »Hat im selben Jahr angefangen wie Jessica. Wenn sie befreundet waren, hat sie Amy die Kette vielleicht geliehen.«

				»Nein.« Finch starrte Daniels an. »Meine Tochter geht vielleicht finanzielle Risiken ein, aber sie hat ein gutes Urteilsvermögen, wenn sie sich ihre Freunde aussucht. Sie würde sich nie mit schlechter Gesellschaft einlassen. Sie hat zu viel zu verlieren. Eines Tages könnte sie ein beachtliches Vermögen erben. Außerdem glaube ich kaum, dass dieses Mädchen ihr Typ wäre. Sie ist Medizinstudentin, kein Ökofreak.«

				Daniels’ Kiefer spannten sich.

				Finch benahm sich wie ein Arschloch, das nur an sich selbst dachte. Sie konnte sich bereits die Tirade vorstellen, die Gormley auf dem Heimweg loslassen würde. Als sie Jessicas Vater jetzt anblickte, machte sie sich nicht die Mühe, ihren Abscheu zu verbergen. »Ein junges Mädchen ist tot, Mr Finch. Ein Mädchen, das Sie mit eigenen Augen gesehen haben, als es auf einer Bahre im Leichenschauhaus lag. Ihre Eltern sind ebenfalls außer sich, Sie könnten sich also dazu herablassen, ein wenig Respekt zu zeigen.«

				Finch sagte nichts dazu.

				»Es gibt noch etwas, was Sie sich ansehen müssen.« Sie steckte eine Hand in die Tasche, zog die Autoschlüssel heraus und gab sie Gormley. »Kannst du die Kiste aus dem Auto holen?«

				Gormleys Gesichtsausdruck übermittelte eine klare Botschaft: Es wird mir ein Vergnügen sein. Er verließ den Raum, wobei er an Mrs Partridge vorbeikam, die mit einem Teetablett auf dem Weg hinein war. Sie goss Finch Tee ein und gab ihm die Tasse. Er setzte sich an einen Schreibtisch am Fenster, Untertasse in der linken und die Tasse in der rechten Hand. Dann kam Gormley zurück, der dieselbe Beweismittelkiste trug, die sie am Vortag den Graingers gezeigt hatten. Er stellte sie auf einem Stuhl ab, holte sechs Tüten heraus und legte sie in einer Reihe auf Finchs Schreibtisch, die Kleidungsstücke deutlich sichtbar durch die Plastikfenster: ein Paar Jeans, ein blaues Hemd, ein grüner Schal, Unterwäsche und ein Paar Schuhe, der linke und der rechte in verschiedenen Tüten.

				»Können Sie etwas hiervon identifizieren?«, fragte Gormley. »Sie können sie hochheben, aber es ist Ihnen nicht erlaubt, das Siegel aufzubrechen.«

				Finch sah ihn an, als fehlte das Wort »erlaubt« in seinem Wortschatz.

				Daniels stieß ihn leicht an. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir. Es ist sehr wichtig.«

				Finch wandte seinen Blick den Tüten zu. »Ich erkenne die Schuhe. Jessica hat ein Paar davon, wenn ich auch nicht mit Sicherheit sagen könnte, dass es ihre sind. Jeans sind Jeans, oder? Ehrlich gesagt könnte ich ein Paar nicht vom anderen unterscheiden. Ich hasse die Dinger. Und die Unterwäsche meiner Tochter ist nichts, womit ich vertraut wäre.«

				»Und der Schal?«, fragte Gormley.

				»Der sieht genau aus wie einer, den ich ihr letztes Weihnachten gekauft habe, als wir in Mailand waren.«

				Finch lehnte sich auf dem Stuhl zurück und vermied es, sie anzusehen. Daniels spürte einen Riss in seiner Rüstung. Er sagte nichts, aber seine Hand zitterte, als er den Tee abstellte. Sie gab ihm einen Moment, war sich sicher, dass er bereits wusste, was als Nächstes kam.

				Sie hasste, was sie sagen musste. »Das sind die Kleider, die wir Amy Graingers Leiche ausgezogen haben.«

				»Dann muss sie sie gestohlen haben!«, raunzte Finch.

				Der Mann wollte es nicht wahrhaben, eine normale Reaktion unter diesen Umständen. Er wollte nicht glauben, dass seine Tochter in Gefahr war. Oder schlimmer noch. Warum sollte er auch? Es war unvorstellbar für Eltern, so etwas zu denken.

				Daniels wählte ihre Worte vorsichtig. »Wir wissen von Amy nichts, was darauf hindeuten würde, dass sie etwas anderes war als ein liebenswertes Mädchen, das auf tragische Weise zu Tode gekommen ist und dabei Jessicas Kleider trug. Es tut mir wirklich leid.«

				Finch brach zusammen.

				Er hob die Beweismitteltüte auf, die den Schal enthielt, hielt sie an seine Brust und weinte.

				»Sir, wir müssten lügen, um zu behaupten, dass wir uns keine Sorgen machen. Natürlich sind wir beunruhigt. Aber wir werden alles tun, was wir können, um sie zu finden.«

				»Tot oder lebendig?«, fragte er. Die Unverfrorenheit des Mannes war schockierend.

				»Meine Beamten sind die besten, Sir.« Ihre Blicke fanden sich, als Daniels versuchte, ihn zu beruhigen. »Sie werden Tag und Nacht daran arbeiten, Jessica zu finden, und ich werde Sie persönlich über alle neuen Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Ich gehe davon aus, dass Sie nicht noch einmal kontaktiert worden sind?«

				Finch blitzte sie an. »Meinen Sie nicht, dass ich Ihnen das gesagt hätte?«

				Gormley hatte die Nase voll. »Wir werden natürlich auch das Haus und das Anwesen durchsuchen müssen.«

				Finch blaffte ihn an. »Wieso?«

				»Das ist in solchen Fällen Routine«, erklärte Daniels. »Wir müssen absolut sicher sein, dass wir jegliche Möglichkeit beachtet haben. Ich würde außerdem gern mit dem Künstler sprechen, der Jessicas Porträt gemalt hat. Ich könnte mir vorstellen, dass sie in der Zeit, die sie zusammen verbracht haben, viel miteinander gesprochen haben. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie einen Kontakt zu ihm für mich herstellen könnten.«

				»Nichts unversucht lassen, ist das so?«

				»So ungefähr.« Daniels wollte sich nicht mit ihm anlegen. Tatsächlich wollte sie nur noch weg, je schneller, desto besser. »Ich werde mich auch mit Ihrem Personal unterhalten müssen. Wenn wir morgen früh eine Liste haben könnten, wäre das hilfreich.«

				»Die können Sie in einer Stunde haben«, sagte Finch.

				Er öffnete eine Schreibtischschublade, nahm eine Visitenkarte des fraglichen Künstlers heraus, einer Frau namens Fiona Fielding, und übergab sie ihnen. Sie dankten ihm und begannen, das Haus nach Hinweisen zu durchsuchen. Ihre Suche war erfolglos. Zwei Stunden später begleitete sie Mrs Partridge nach draußen. Daniels spürte den Blick der Frau im Rücken, als sie zu ihrem Wagen ging und Robsons Nummer eintippte. Die Lichter des Toyota leuchteten auf, und die Türschlösser klickten.

				Robson nahm ab. »Was gibt’s, Boss?«

				»Was gibt’s nicht? Berufen Sie für Punkt vier Uhr eine dringende Teambesprechung für alle ein. Außerdem rufen Sie bitte Bright an, und sagen Sie ihm, dass es bestätigt ist: Amy Grainger hat Jessica Finchs Kleidung und Schmuck getragen. Ich will, dass die Haupteinsatzzentrale bereitgemacht wird. Die Fälle sind jetzt miteinander verknüpft, und wir können sie nicht von einem Cottage in der Wildnis von Northumberland aus lösen. Wir müssen das anders regeln. Ich werde dem Chef Bescheid geben, dass wir alle zurück in die Stadt ziehen, so schnell wie möglich. Außer Ihnen. Sie würde ich gern noch ein paar Tage da oben lassen, damit Sie die Dinge von da aus koordinieren.«

				Es gab eine kurze Pause.

				»Robbo? Sind Sie einverstanden?«

				»Kein Problem. Wollen Sie alle in der Besprechung haben?«

				»Wenn irgendwie möglich, ja …« Sie ließ den Motor an und fuhr los, wobei Finch sie vom Fenster seiner Bibliothek aus beobachtete. »Und nur zur Information, es ging nicht ums Geld. Die Kette ist unbezahlbar.«

				Daniels legte auf. Wenn Raub nicht das Motiv war, was war es dann? Jemand bedrohte Finch, aber mit welchem Ziel? Es waren noch keine Forderungen gestellt worden.

				»Du denkst wieder«, sagte Gormley. »Ich kann von hier aus hören, wie sich die Zahnrädchen drehen.«

				»Der fehlende Kontakt mit Jessicas Entführern beunruhigt mich …« Daniels fuhr langsamer, als die Tore des Herrenhauses sich öffneten und ihnen gestatteten, den Landsitz zu verlassen. »Es gibt nur einen Grund, den ich mir dafür denken kann. Amy Grainger sollte Finch eine deutliche Warnung zukommen lassen.«

				»Schöne Warnung!«, sagte Gormley.

				»Da muss ihn jemand wirklich hassen. Wenn wir rausfinden, weswegen, dann haben wir unseren Mann.«

				Gormley bereitete sich auf die Fahrt nach Newcastle vor, indem er es sich in seinem Sitz bequem machte. Sie hatten bisher noch nicht über Daniels’ Abwesenheit von ihrem Job gesprochen, über das Unwohlsein, das es ihr bereitete, zurück zu sein, das Selbstvertrauen, das sie verloren hatte. Tatsache war, dass sie sich in den letzten paar Tagen kaum gesehen hatten, was im normalen Wochenablauf sonst nicht vorkam.

				Daniels ihrerseits war sich bewusst, dass Hank seine eigenen Probleme hatte, die er regeln musste, und zu denen wollte sie nicht noch beitragen.

				Sie sah ihn an. »Wie geht’s Julie?«

				»Warum fragst du?« Es war beinahe ein Grunzen.

				»Ich will mich nur mit dir unterhalten. Hast du von ihr gehört?«

				»Nichts Zivilisiertes.«

				»Ryan?«

				»Was ist das hier, ein Fernsehquiz?«

				Wenn Gormleys Sinn für Humor zum Vorschein kam, bedeutete das gewöhnlich, dass er keine Lust hatte zu reden. Daniels fragte sich, was da wohl los sein mochte. Normalerweise war er nicht so geheimniskrämerisch, und sie hoffte, dass sein Schweigen kein Anzeichen dafür war, dass die Dinge bei ihm zu Hause sich weiter verschlechtert hatten. Sie hätte seine Frau und seinen Sohn nicht erwähnen sollen. Jeden Moment würde ihr Detective Sergeant jetzt die Arme verschränken, die Augen schließen und sich wie eine Fledermaus in seinen Sicherheitsgurt hängen, sodass sie ihn nicht weiter ausfragen konnte.

				»Das heißt dann wohl nein?« Sie beschleunigte in einer Kurve.

				»Warum sprechen wir stattdessen nicht über Jo?«

				Daniels verstummte. Er sprach von der Profilerin Jo Soulsby. Über sie zu reden war das Letzte, was sie wollte. Als sie zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten, war es ihr mehr vorgekommen wie eine Therapiestunde bei einem professionellen Berater als wie eine Unterhaltung zwischen Freundinnen, ganz zu schweigen von ehemaligen Geliebten, die einander immer noch anziehend fanden. Sie vermisste Jo mehr, als sie zugeben wollte, sogar sich selbst gegenüber. Sie vermisste ihren Geruch, ihr Lachen, ihre Berührung – einfach nur dieselbe Luft zu atmen wie sie.

				Sie wollte damit aufhören, sie zu lieben, und wollte, dass der Schmerz nachließ.

				Ein Schild wies nach links. Daniels nahm die Abfahrt auf die A1 nach Norden und hoffte, dass Gormley das Thema wechselte.

				Er enttäuschte sie nicht. »Finch ist ein arrogantes Arschloch. Es überrascht mich nicht, dass er Feinde hat.«

				»Geh mit ihm nicht so hart ins Gericht. Er steht dermaßen unter Druck, dass er wahrscheinlich die Hälfte der Zeit nicht weiß, was er sagt.«

				»Mitgefühl steht im Wörterbuch zwischen Mist und Mittelohrentzündung.«

				Sie grinste. »Versteh mich nicht falsch. Ich will damit nicht sagen, dass ich mich für ihn erwärmt hätte, aber ich finde, wir sollten ihm einen Vertrauensbonus geben, meinst du nicht?«

				»Der Mann ist ein Arschloch, Kate.«

				Gormley nahm seine Brille ab, steckte sie in seine Brusttasche und schloss die Augen. Gespräch beendet, zumindest für jetzt. Innerhalb von Sekunden begann er zu schnarchen. Er wachte nicht auf, bis sie zum Tanken bei Washington Services hielt. Sie aßen etwas auf die Schnelle, und die Stimmung zwischen ihnen taute etwas auf, dann setzten sie sich wieder ins Auto. Es herrschte ungewöhnlich wenig Verkehr, und sie kamen gut voran. In Corbridge bog Daniels nach Norden auf die A68 ab und kürzte über die Militärstraße ab, sodass sie High Shaw um drei Uhr fünfundvierzig erreichten.
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				PC Kevin Hook ging auf den Toyota zu, als Daniels auf dem einzigen freien Parkplatz hielt. Als sie ausgestiegen waren, händigte er ihr eine Nachricht des kriminaltechnischen Labors aus und blieb stehen, um weitere Anweisungen abzuwarten.

				»Matt West hat gesagt, es sei nicht dringend, aber er wüsste es zu schätzen, wenn Sie ihn zurückrufen würden.«

				Daniels dankte ihm und nahm sich vor, West bald zurückzurufen. »Was Neues von den Haus-zu-Haus-Befragungen, seit wir weggefahren sind?«

				Hook schüttelte den Kopf. »So weit nichts.«

				Gormley sprach über seine Schulter zurück, während sie weggingen: »Halten Sie uns auf dem Laufenden.«

				Das Mordermittlungsteam erwartete sie, als sie High Shaw betraten. Mit der gesamten Mannschaft in dem kleinen Häuschen gab es nur Stehplätze. Sie warteten auf neue Anweisungen, das Stimmengewirr eines neuen Falls erfüllte die Luft. Robson hatte hart gearbeitet. Fotografien von Jessica Finch und Amy Grainger steckten auf dem Whiteboard, daneben standen die Details zu ihrer Person: Größe, Körperbau und Augenfarbe. Auf diese Bilder konzentrierte sich die gesamte Aufmerksamkeit, die Ähnlichkeit zwischen den beiden war geradezu himmelschreiend auffällig.

				»Okay, hört alle zu!« Daniels setzte sich, umgeben von ihrem Team. »Es wird euch nicht entgangen sein, dass Amy Grainger Jessica Finch aufs Haar gleicht, was bedeutet, dass unsere Prioritäten sich geändert haben. Ich schlage in keinster Weise vor, dass wir Amy vergessen sollen. Das ist eine Mordermittlung, aber unsere erste Sorge muss es sein, Jessica Finch zu finden, so lange noch eine Möglichkeit besteht, dass sie am Leben ist.«

				»Kannten sie sich?«, fragte Robson.

				»Nicht nach den Aussagen beider Eltern«, sagte Gormley.

				»Ja, aber was wissen Eltern schon?«, setzte Daniels hinzu. »Meine lebten auf einem anderen Planeten und hatten keine Ahnung, was mich umtrieb. So ist es sicher bei den meisten Kindern.« Ihr Blick fand Carmichael. »Lisa, wenn wir hier fertig sind, fahren Sie zur Universität, und finden Sie heraus, was Sie können. Ich brauche eine Adresse für Jessica, und ich brauche sie sofort. Ihr Vater dachte, sie wohnte im Studentenwohnheim, aber sie ist ausgezogen. Irgendjemand muss wissen, wo sie wohnt. Aber seien Sie vorsichtig, was Sie sagen. Wir wollen die Studenten nicht verschrecken.«

				Daniels hatte schon an vielen aufsehenerregenden Fällen gearbeitet, aber dieser Modus Operandi erschien ihr irgendwie noch makabrer als alle anderen. Es war eine außergewöhnlich kaltherzige Methode, um jemanden in ein frühes Grab zu schicken, und in berechnender Absicht ausgeführt. Es erinnerte sie an Jonathan Forster, einen Serienmörder, der vor kurzer Zeit noch England terrorisiert hatte – als Abrechnung mit einer Mutter, die ihn misshandelt hatte. Er hatte viele Male getötet, ein geistesgestörter Psychopath; einmal hatte er einem Kleinkind eine Waffe in die Hand gegeben, sie auf den Großvater gerichtet und abgedrückt.

				Genauso widerwärtig.

				Daniels’ linke Hand strich über ihre rechte Schulter, die von derselben Kugel verletzt worden war, die von ihrem Schlüsselbein abgeprallt war, bevor sie in Forsters Herz stecken blieb – und ihn augenblicklich getötet hatte. Ihre Erinnerung an seine Mordserie wurde von Carmichaels Stimme übertönt.

				»Also womit haben wir’s hier zu tun? Mit einer Entführung?«

				»Ja, aber wie schon gesagt geht es hier nicht um Geld. Die Kette, die ich euch eben gezeigt habe, war ein kleines Vermögen wert, genug, um ein durchschnittliches Arschloch monatelang über Wasser zu halten. Hier geht’s um was Persönliches – jemand will unbedingt, dass Adam Finch leidet.«

				»Und was jetzt?«, fragte Carmichael. »Behandeln wir die beiden Fälle als einen?«

				»Theoretisch ja, aber diese Tatsache darf diesen Raum unter keinen Umständen verlassen. Ich will nicht, dass die Presse rausfindet, dass wir schon wieder einen verknüpften Fall in unserem Revier haben. Das wäre ein gefundenes Fressen für sie.«

				»Dann sind wir also wieder die leitende Truppe?« Robson bezog sich auf den Fall, an den Daniels gerade gedacht hatte. Drei Polizeitruppen waren darin einbezogen gewesen, aber die Polizei von Northumbria hatte die Leitung der Untersuchung innegehabt. »Es wird keine Einmischung von Durham geben?«

				»Im Moment sieht es zumindest danach aus«, sagte Gormley. »Wir haben uns auf dem Weg hierher zurück mit Ron Naylor unterhalten. Er stimmt zu, dass dies die beste Vorgehensweise ist. Also macht weiter so gute Arbeit, Jungs und Mädels. Ihr wisst, was getan werden muss.«

				Das Team ging auseinander.

				Daniels zog ihr Handy heraus, um Matt West anzurufen. Während es klingelte, stellte sie ihn sich einhundertundvierzig Kilometer weiter südlich vor, wie er über irgendeiner Probe brütete, die Augen unverwandt auf die Linsen eines Mikroskops gerichtet. Nach längerem Klingeln nahm er ab.

				»Matt, hier spricht Kate Daniels, ich sollte dich anrufen.«

				»Wie geht es dir?« Er klang beschäftigt.

				»Hast du was für mich?«

				»Vielleicht …«

				»Bleib dran …« Daniels nickte, als Gormley mit einem Porzellanbecher in der Hand aus der Küche kam. Dann schaltete sie das Handy auf Mithören. »Okay, schieß los. Ich will, dass Hank es auch mitbekommt.«

				»Ich habe eine kleine Mineralablagerung am Schuh eures Opfers gefunden. Zuerst dachte ich, es sei Glas, aber das ist es nicht. Ich werde mich nicht festlegen, bevor ich meine Untersuchungen nicht beendet habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich so was noch nie gesehen habe.«

				»Kannst du ein bisschen genauer sein?« Daniels hatte die Aufregung in seiner Stimme gehört. Aber Matt wäre nicht Matt, würde er sich nicht zurückhaltend geben, bis er sich seiner Sache sicher war. In jedem Fall hatte sie allen Grund zu glauben, dass er etwas in der Hand hatte. »Diese Testresultate sind jetzt wichtig. Es gibt noch ein verschwundenes Mädchen. Es scheint, als hätte derselbe Kerl sie entführt.«

				»Das Einzige, was ich dir sicher sagen kann, ist, dass es nicht aus der Gegend stammt, wo die Leiche gefunden wurde. Ganz sicher nicht. Ich sehe es mir gerade an …« Es gab eine kurze Pause. »Ich bin schon ein paar Stunden dabei, es zu testen. Es ist so ungewöhnlich, dass es euch möglicherweise genau sagt, wo euer Opfer festgehalten wurde, bevor es den Tod gefunden hat. Und wenn du das herausfindest, ergibt sich die Chance, das verschwundene Mädchen zu finden.«

				Daniels und Gormley sahen sich an.

				Viel besser konnte es nicht werden.
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				Irgendwo tief in den North Pennines öffnete Jessica Finch die Augen und fragte sich, ob sie immer noch schlief und ob Angst und Verwirrung nur zu einem schlimmen Traum gehörten. Sie versuchte, klar zu sehen, versuchte herauszufinden, wo sie war. Sie konnte ein Geräusch hören, das sie nicht sofort erkannte, dasselbe Geräusch, das sie geweckt hatte. Das Tropf, Tropf, Tropf von Flüssigkeit, die schwer in dieselbe Masse schwarzen Wassers tropfte, in der sie stand.

				Jessica bewegte den Kopf nach links, wobei ihre Augen dem dämmrigen Lichtschein folgten, der von der nassen Wand gegenüber reflektiert wurde. Ihre einzige Lichtquelle war die Stirnlampe, die an dem Schutzhelm auf ihrem Kopf befestigt war, dessen Kinnband lose um ihren Hals hing.

				Etwas schlitterte an ihrer rechten Wade vorbei.

				Sie war sicher, dass es an ihrer Haut knabberte.

				Eine Ratte?

				Etwas Schlimmeres als eine Ratte?

				Jessica wand sich, aber die Fesseln hielten. Sie schrie, so laut sie konnte, versuchte nach unten zu schauen, ohne dass der Helm herunterfiel, und ihre erschreckten Augen durchsuchten das Wasser unter ihr. Was auch immer es war, es glitschte wieder vorbei, und sie schrie noch lauter; ihre Stimme hallte durch den Raum …

				HILFE!

				Und dann bemerkte sie noch etwas. Etwas noch Schrecklicheres als das, was unten im Wasser um sie herumschwamm. Es war die Farbe, die ihren Blick anzog, eine, die sie ihr ganzes Leben lang gehasst hatte. Für manche bedeutete sie Triumph, Mut und Bestimmtheit. Für andere Gefahr, Wut, Bosheit … Blut. Für sie war es seit der Nacht, in der ihre Mutter gestorben war, die Farbe von Alpträumen. Zuerst dachte sie, sie halluziniere. Angst konnte das bei Menschen auslösen, oder nicht? Ihr Bewusstsein spielte ihr bestimmt einen Streich. Aber als sie sich anstrengte, es noch einmal zu sehen, wurde ihr klar, dass sie recht hatte. Ihr Kleid. Nein … nicht ihr Kleid. Das von jemand anderem.

				Warum?

				Und warum hatten ihre Entführer sie nicht geknebelt?

				Dafür gab es nur eine mögliche Erklärung.

				Sie war an einem Ort, der zu abgelegen war, als dass man sie hören könnte.
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				Daniels blickte durch die offene Tür und hoffte, ein paar Minuten mit ihrem früheren Chef zu ergattern. Bright legte gerade auf, als sie ins Zimmer kam, nachdem sie angeklopft hatte.

				Ellen Crawford lächelte, als sie hereinkam.

				»Störe ich?«, fragte Daniels.

				»Nein, wollte gerade gehen.« Ellen tat so, als würde sie auf die Uhr sehen. »Sobald Phil die Briefe unterschreibt, die schon seit Stunden auf seinem Schreibtisch liegen.«

				Bright lächelte sie an. »Ich nehme nicht an, Sie könnten möglicherweise eine Tasse Tee für DCI Daniels organisieren, bevor Sie gehen? Und für mich auch, wenn das Wasser schon kocht; ich weiß, wie gern Sie den Planeten retten.«

				»Ich bin Ihre Sekretärin, nicht Ihre Teeköchin.« Ellens Augen blitzten, warnten ihn, sein Glück nicht auf die Probe zu stellen. Aber sie lächelte, als sie sich zu Daniels umdrehte. »Wie ist er denn so? Es ist mir ein Rätsel, wie Sie es all die Jahre mit ihm ausgehalten haben!«

				Bright kritzelte seinen Namen auf mehrere Dokumente. Als er sie Ellen zurückgab, glitt Daniels’ Blick über sie. Sie war eine Frau unbestimmten Alters; Mitte bis Ende vierzig, schätzte Daniels. Sie hatte den Körper von jemandem, der halb so alt war wie sie, gute Haut und perfekte Zähne, ihre eigenen und nicht aus irgendeinem Labor. Und tolles Haar, rot, wie es zu ihrem feurigen Temperament passte.

				»Wie sieht’s aus mit dem Tee?« Bright machte eine bettelnde Geste. »Nur dieses eine Mal?«

				»Schon in Ordnung, Ellen«, sagte Daniels. »Ich kann mir meinen Tee selbst aufbrühen, und er auch.«

				Ellen fügte sich. »Milch, kein Zucker?«

				»Sind Sie sicher?«

				Die Sekretärin lächelte.

				Daniels setzte sich, als sie den Raum verließ.

				Bright begann zu sprechen, während sie die Tür schloss. »Was hast du, was ich nicht habe?«

				»Dankbarkeit könnte helfen.« Sie grinste. »Funktioniert eigentlich immer, Chef.«

				»Bist du weitergekommen? Adam wartet bestimmt schon dringend auf Nachrichten.«

				»Nun, er wird enttäuscht werden.«

				»Wie hält er sich?«

				Daniels zuckte die Schultern. »Den Umständen entsprechend gut, nehme ich an.«

				»Hat die Haus-zu-Haus-Befragung was ergeben?«

				»Hast du gesehen, wo das war? Das liegt meilenweit vom nächsten Dorf entfernt, kein Nachbar in Sichtweite – tausende Hektar Land, von allen Himmelsrichtungen zugänglich. Ein verdammter Alptraum.«

				»Ich meinte, um den Tatort herum.«

				»Da ist es noch schlimmer! Offenes Land. Hoher Himmel. Schafe. Und sonst nicht viel. Den ganzen Weg von Greenhead im Westen bis nach Heddon-on-the-Wall im Osten gibt es kaum eine Überwachungskamera. Ich habe Beamte, die sich vor Ort auskennen und uns helfen, aber es wird nicht leicht werden. Es gibt nur vierzig Gebäude oder so in einem Umkreis von fünf Meilen. Manche davon sind verfallen. Ich lasse sie alle durchsuchen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir da oben unsere Zeit verschwenden. Du weißt, dass es sich außerdem um militärisches Übungsgelände handelt?«

				Sie wartete die Antwort nicht ab. »Das bedeutet Tiefflugübungen zu jeder Tages- und Nachtzeit. Fluglärm – egal ob Flugzeug oder Hubschrauber – ist nichts, was den Anwohnern besonders auffallen würde.«

				Daniels’ Blick fiel auf seinen neuen Schreibtisch und besonders auf seinen wertvollsten Besitz: eine Fotografie seiner verstorbenen Frau Stella, wie sie im Foyer des Malmaison-Hotels in der Stadt posierte. Sie trug Partyklamotten und hochhackige Schuhe, und ihre wohlgeformten Tänzerinnenbeine waren für jeden zu sehen. Neben ihrer Fotografie lehnte eine Karte, auf der Daniels’ Name stand.

				Verdammt! Er hatte daran gedacht, dass heute ihr Geburtstag war!

				Sie hoffte, dass er nichts geplant hatte. Sie sollte mit ihrem Vater zu Abend essen, der sein Bestes gab, um die Dinge zwischen ihnen wieder ins Lot zu bringen. Er hatte einen Tisch im »Bouchon« reserviert, einem französischen Restaurant in Hexham, das ihr empfohlen worden war. Freunde waren dort gewesen und hatten das Essen in höchsten Tönen gelobt. Sie sah auf die Uhr. Es war viel zu spät, um noch abzusagen. Aber hatte sie eine Wahl? Es würde für Streit sorgen, das wusste sie. Ihr Vater, der auf Einhaltung des Protokolls und gute Manieren bestand, würde es als persönliche Beleidigung auffassen, wenn sie ihren Job wieder einmal vorschob. Sie erfasste die Ironie in der Geschichte. Es war eine Tatsache, dass ihre Karriere von dem Moment an, in dem sie vor all den Jahren auf der gestrichelten Linie unterschrieben hatte, einen Keil zwischen sie und ihren Vater getrieben hatte.

				Das war nicht immer so gewesen.

				Ed Daniels war ein liebevoller, hart arbeitender Mann mit einem großartigen Sinn für Humor gewesen. Zumindest bis der Streik der Minenarbeiter ihn arbeitslos gemacht und das Bergwerk zugemacht hatte. Damals hatten sie einander nahegestanden. Doch Jahre später, als sie die Schule mit überdurchschnittlich guten Noten verlassen und dem brennenden Drang, zur Polizei zu gehen, nachgegeben hatte, nahm er ihre Berufswahl als persönliche Beleidigung, und von da an begann ihr Verhältnis sich zu verschlechtern.

				Der vorzeitige Tod ihrer Mutter hatte es nicht besser gemacht.

				Daniels seufzte.

				Ihr Vater hatte einen strengen Moralkodex. Er hatte sie immer ermutigt, das Richtige zu tun, sie den Wert von Aufopferung und Pflichterfüllung gelehrt und diese Tugenden in ihr genährt, während sie aufwuchs. Er hatte ihr die Grundlage geliefert, die Bright später dazu verwandte, um sie zu der beeindruckenden Beamtin zu formen, die sie jetzt war.

				Ellen kam zurück, mit ihrem Mantel, der Teekanne und zwei Bechern.

				Bright sah zu, wie sie sie abstellte. »Sie sind ein Schatz, wissen Sie das?«

				»Und Sie ein sexistisches Schwein!« Ellen verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.

				Daniels lachte laut auf. »Sieht aus, als hättest du deinen Meister gefunden, Chef!«

				Sie meinte es ernst. Ellen Crawford war genau die Art Frau, die Bright auf seinen Platz verweisen konnte. Er war ein prima Kerl, ein exzellenter Mentor, aber er gehorchte nur seinen eigenen Gesetzen. Er verhielt sich oft herrisch und manchmal regelrecht grob gegenüber seinen Leuten. Sie eingeschlossen. Ellen hatte ihn in dem Moment drangekriegt, in dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Sie waren wie füreinander geschaffen.

				»Wie gut kennst du Adam Finch?«, fragte sie.

				»Er ist ein Freund. Wir spielen ab und zu Golf zusammen. Warum?«

				Daniels sah ihn über den Rand ihres Bechers an.

				»Hilf mir auf die Sprünge, Chef. Wie, meintest du, habt ihr euch kennengelernt?«

				»Das habe ich nicht erzählt.« Bright öffnete seine Schreibtischschublade und nahm eine Rolle seiner Lieblingskekse heraus. Er bot ihr einen an, aber sie winkte ab.

				»Nun, dann frage ich jetzt. Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«

				»Du bist an der falschen Adresse, Kate.«

				»Hab Geduld mit mir.«

				»Er war mein Vorgesetzter bei der Armee.«

				»Bei welchem Regiment?«

				Bright nahm einen Bissen von seinem Garibaldi. »Bei der Luftwaffe.«

				»Das ist jetzt ein Witz, oder?«
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				Das Restaurant war mit Kerzen erleuchtet, ein intimer Ort, der in sattem Weinrot gehalten war, was unter den offenen Deckenbalken für Wärme und Gemütlichkeit sorgte. Daniels wünschte, sie hätte sich für die Gelegenheit passender angezogen. Aber sie hatte nicht vor, lange zu bleiben. Sie war hier nur geduldet und wollte nach High Shaw zurück, wo sie vorhatte, die Nacht zu verbringen, um dann gleich morgen früh anzufangen.

				Ihr Vater saß ihr direkt gegenüber, makellos gekleidet in einen dunkelblauen Anzug mit Weste, einer gepunkteten Krawatte und einem passenden Einstecktuch. Auf mehr als eine Art erinnerte er sie an Bright. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr war sie überzeugt davon, dass die beiden im Grunde vom selben Schlag waren. Tadellos von außen, aber fehlerhaft, sobald es persönlich wurde. Sie hatte sich mit Bright gestritten, bevor sie sein Büro verlassen hatte. Dass er Finchs offensichtliche Flugerfahrung nicht preisgegeben hatte, ärgerte sie. Als sie sich trennten, war sie wütend, eine Laune, die sich nur noch verschlechterte, als ihr Vater anrief, um ihre Verabredung zu bestätigen, und sich weigerte, eine Absage zu akzeptieren.

				Ed Daniels spürte, dass sie in Gedanken woanders weilte, und lächelte die Frauen am Nebentisch an, obwohl er sie nicht kannte. Daniels hasste seinen unechten Charme. Solange er einen nicht kannte, hatte man seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie waren halb mit dem Essen fertig und versuchten krampfhaft, die Anspannung zwischen ihnen zu ignorieren. Obwohl die gebratene Meeräsche auf ihrem Teller wundervoll zubereitet war und verlockend roch, hatte sie trotzdem keinen Appetit.

				Ed Daniels nahm sein Rib Eye in Angriff, war sich der Gegenwart seiner Tochter nicht bewusst, zumindest schien es so. Er legte sein Besteck hin, betupfte sich den Mund mit der Serviette und hob die Weinflasche hoch. Daniels schüttelte den Kopf und bereute es, ihm nicht abgesagt zu haben. Er hatte sich große Mühe gegeben, ihren Geburtstag zu feiern, und sie war nicht mit dem Herzen dabei. Die Vorkommnisse der letzten Zeit hatten die Dinge in die richtige Perspektive gerückt. Er war alles, was sie noch an Familie hatte. Sie war es ihnen beiden schuldig, es wenigstens zu versuchen. Allerdings behauptete niemand, dass es einfach werden würde.

				»Kannst du nicht mal ein Gläschen trinken?«

				»Nicht mal eines. Ich hab dir gesagt, dass ich nicht den ganzen Abend bleiben kann.« Sie sah auf die Uhr. Es war bereits nach neun. »Ich hab noch was zu erledigen.«

				»Es ist dein Geburtstag!«

				Daniels sah ihn an. War er wirklich zu dumm, um zu verstehen, was es bedeutete, einen Job wie den ihren zu haben? Oder tat er einfach nur so? Das machte er manchmal, nur um sie zu ärgern. Ihre beruflichen Verpflichtungen als Detective Chief Inspector und leitende Ermittlerin in diesem besonderen Mordfall schlossen keine Familienfeste irgendwelcher Art mit ein.

				»Ich habe viel zu tun.« Sie log ihn nicht an, obwohl sie genau wusste, dass ihr Team inzwischen wohl Feierabend gemacht hatte, nach Hause gefahren war, um die Batterien aufzuladen und sich wenigstens für ein paar Stunden aufs Ohr zu legen. »Sei froh, dass ich es überhaupt geschafft habe.«

				»Ich bin überrascht, dass du es geschafft hast.« Ed hob sein Weinglas. »Ich hab schon gehört, dass du zu tun hast.«

				Daniels ging in die Luft. »Hank spioniert mir immer noch nach, stimmt’s?«

				»Er will nur dein Bestes, Kate. Sei nicht so hart mit ihm.«

				»Das bin ich nicht!«

				»Es hört sich aber so an.«

				»Soll es auch!« Daniels blitzte ihn an.

				»Warum bist du so wütend?« Ed sah auf sein halb aufgegessenes Essen hinunter, stellte das Weinglas ab und nahm Messer und Gabel zur Hand. Daniels sah zu, wie er ins Fleisch schnitt, das blutrot war und perfekt zubereitet. Er sah nicht auf. »Ist es wegen Jo?«

				Daniels faltete ihre Serviette zusammen und legte sie auf den kleinen Teller. Das war eine Warnung, nicht weiterzumachen, sie sollte ihn darauf vorbereiten, dass sie gehen würde. Als sie Ed zum ersten Mal von ihrer Beziehung mit Jo Soulsby erzählt hatte, hatte er nichts davon hören wollen. Es war ihm sicher egal, dass sie zu Ende war. Wenn überhaupt, dann war er wahrscheinlich froh darüber. Erwartete er tatsächlich von ihr, dass sie sich ihm jetzt anvertraute? Nun, das würde nicht geschehen.

				»Ich muss los.«

				»Heikles Thema?«

				»Lass uns ein andermal weitermachen.«

				»Mit der Unterhaltung oder dem Essen?« Er ließ sie einfach nicht in Frieden. Die Frauen am Nebentisch sahen zu ihnen herüber. Ihr Vater lächelte ihnen wieder zu. Um ihm eine Blamage zu ersparen, stand sie auf und ging um den Tisch herum. Sie küsste ihn kurz auf die Wange, entschuldigte sich, versprach, es wiedergutzumachen. Auf dem Weg aus dem Restaurant zahlte sie die Rechnung, was sie schon bereute, bevor sie ihre PIN-Nummer eingetippt hatte.

				Ihr Vater würde fuchsteufelswild sein.

				Noch etwas, worüber er sich beschweren konnte.

				Sie verließ das Restaurant und ging schnell zu ihrem Toyota. Sie fuhr los, fühlte sich plötzlich einsam und traurig. Was für eine Art und Weise, ihren Geburtstag zu verbringen! Sie legte Musik ein, eine Dixie-Chicks-CD, die Jo für sie gekauft hatte, als sie noch zusammen waren. Das fünfte Lied war dran: You Were Mine. Der Text berührte sie, und sie stellte ab.

				Sie sah auf die Uhr, eine Idee schoss ihr durch den Kopf. Sie nahm die linke Hand vom Lenkrad und drückte Sprechfunktion auf dem Sensorbildschirm ihres Bluetoothgeräts und sagte: »Jo Soulsby wählen.«

				Das Gerät sagte: »Wie bitte?«

				Mist. »Jo anrufen.«

				»Jo anrufen, allgemein?«

				Das Sprachsteuerungsgerät fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. »Ja!«, sagte sie.

				Nach dem Klingeln sprang sofort der Anrufbeantworter an.

				»Jo, ich bin’s. Ich muss mit dir reden. Kannst du mich anrufen, wenn du nach Hause kommst?«

				Sie legte auf.

				Beinahe sofort klingelte das Telefon, und die Sprachsteuerung übernahm: »Anruf für Sie.«

				Daniels konnte auf dem Bildschirm sehen, dass es Jo war, die anrief. Sie hatte das Telefon ignoriert und es sich dann offensichtlich anders überlegt. Oder sie hatte es einfach nicht rechtzeitig geschafft. Daniels nahm den Anruf an.

				»Du rufst mich jetzt von deiner Polizeinummer an? Wow! Die Dinge haben sich entwickelt!«, sagte Jo fröhlich.

				Sie neckte sie. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie nur nicht registrierte Handys mit Prepaidkarten benutzt hatten, um einander anzurufen. Es war Daniels’ Idee gewesen, ihre Beziehung privat – geheim – zu halten, aus Angst, ein Coming-out könnte ihre Chancen auf eine Beförderung beeinträchtigen. Ihren Ehrgeiz über Jo zu stellen hatte sich als tödlicher Fehler erwiesen.

				»Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag auch.« Jetzt war eine Spur Traurigkeit in Jos Stimme zu hören. »Machst du was Schönes? Ich hab’s nicht geschafft, dir eine Karte zu kaufen. Und außerdem weiß ich ja, dass du das ganze Herzen- und Blumengetue hasst.«

				Zumindest hat sie daran gedacht, es zu vergessen.

				»Hab keine erwartet.« Daniels versuchte, vergnügt zu klingen. Jo hätte sie anrufen können. Wenn sie gewollt hätte. »Bist du für den Rest des Abends zu Hause?«

				»Ist schon ein bisschen spät, oder?«

				»Hört sich an, als wärst du noch auf.« Daniels konnte im Hintergrund Musik hören. Jackson Browne, einer von Jos Lieblingssängern. »Ich muss mit dir sprechen.«

				»Worüber?«

				»Arbeit! Was sonst?«

				»Ich dachte schon, ich hätte Glück«, sagte Jo.

				Daniels’ Herz setzte aus. Sie sehnte sich immer noch nach einer engen Beziehung mit dieser Frau und war doch selbst ihr ärgster Feind, wenn es darum ging, sie zu bekommen. Sie wusste, sie hatte das Falsche gesagt. Schon wieder. Sie wusste auch, dass sie den Einsatz erhöhen musste, wenn sie eine Chance auf Versöhnung haben wollte.

				War es ein Köder?

				Oder nur Wunschdenken?

				»Ich könnte in zwanzig Minuten bei dir sein …« Daniels zögerte, nachdem sie das gesagt hatte. Sie bekam kaum Luft und fühlte sich ungefähr wie eine Fünfzehnjährige, die ihr erstes Date zu arrangieren versuchte. Sie bog rechts ab, fuhr auf der A69 nach Osten in Richtung Newcastle. »Es wäre toll, dich zu sehen.«

				»Ich wollte nur nett sein«, erwiderte Jo. »Kirsten ist hier.«

				Diese Worte zu hören war wie ein Messer in die Eingeweide zu bekommen. Daniels fühlte sich wie eine Idiotin. Sie fuhr einmal um die Styford-Verkehrsinsel und trat aufs Gaspedal, zurück in die umgekehrte Richtung.

				»Kate? Bist du noch dran?«

				»Ja, der Verkehr ist ein Alptraum, entschuldige«, log Daniels.

				Es war keine Menschenseele auf der Straße.

				»Ist es dringend?«, fragte Jo.

				»Nein, ich kann dich morgen früh anrufen.« Daniels legte auf. Sie sah auf die Sprachsteuerungsanzeige. »Und du kannst dich auch verpissen!«, sagte sie.
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				Daniels schaltete ihr Fernlicht ein und bog auf eine schmale Landstraße ab, über der eine dicke Wolkendecke lag und die auf beiden Seiten mit dichten Hecken bewachsen war. Ein paar Minuten später sah sie in der Ferne ein Licht: die mobile Einsatzzentrale der Polizei. Sie fuhr darauf zu, stellte die Scheinwerfer ab, stieg aus dem Auto und ging direkt zum Wohnwagen, um den diensthabenden Beamten wissen zu lassen, dass sie da war. Sie klopfte an die Tür, die sich sofort öffnete. Aus irgendeinem Grund arbeitete Hook eine Doppelschicht.

				»Oh, Sie sind es, Ma’am.« Er blickte hinter sie in die Dunkelheit.

				»Wen haben Sie erwartet – Madonna?«

				Er grinste. »So ein Glück möchte ich mal haben.«

				»Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich zurück bin.«

				»Soll ich mit Ihnen reinkommen?« Hook nickte in Richtung High Shaw.

				Sein Kommentar belustigte sie. Sie warf einen Blick über die Schulter. Das Cottage lag im Dunkeln. Mit verbundenen Augen hätte sie nicht weniger sehen können. In diesem Teil der Welt gab es keine Straßenlaternen, um Leute nach Hause zu geleiten. Es war nicht nötig. Einem Kirchenrat zufolge war es hier so sicher wie nur was – nicht eine Gewalttat in beinahe vierzig Jahren.

				Bis jetzt.

				Sie zog eine Taschenlampe aus der Tasche, knipste sie an, wünschte Hook eine gute Nacht und drehte sich um. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie auf dem Land groß geworden und an Stille und Dunkelheit gewöhnt war. Er blieb an der Tür des Wohnwagens stehen und sah zu, wie sie ihren Weg durch die Gartenpforte und den Pfad hinauf fand. Sie drehte sich um, als sie die Eingangstür erreichte, und signalisierte ihm, dass alles in Ordnung sei. Er winkte zurück und verschwand nach drinnen. Aber als Daniels den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete, wünschte sie, sie hätte es nicht getan.

				Es war jemand drinnen.

				Sie konnte es fühlen.

				Adrenalin pumpte durch ihre Adern, als sie nach Hook rief. Als er nicht kam, bereitete sie sich auf einen Angriff vor. Sie suchte nach einem Lichtschalter und hörte eine kleine Explosion, die ihr beinahe einen Herzinfarkt verschaffte.

				»Überraschung! Überraschung!«

				Partyknaller wurden gezündet und Tröten geblasen. Das Licht ging an, und ein Vorhang aus Kreppbändern schwebte sanft vor ihr zu Boden. Gormley, Brown, Robson, Carmichael und Bright hoben die Gläser; die Hart-arbeiten-hart-feiern-Haltung war wohl wieder in ihrem Team eingekehrt. Widerwillig nahm sie ein Glas Sekt an. Es war ein langer Tag gewesen, und eine Feier war das Letzte, was sie jetzt brauchte.
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				Nebel hing wie ein Schleier über dem Rasen. Detective Chief Superintendent Bright stand draußen vor High Shaw, schaute in die Landschaft hinaus und wünschte sich, dass Stella diesen Ort sehen könnte. Sie hätte ihn geliebt. Gestern Nacht hatte er zum ersten Mal seit ihrem vorzeitigen Tod wirklich Spaß gehabt, umgeben von seinem früheren Team, seiner zweiten Familie. Stella hatte keine Kinder bekommen können.

				Hank Gormley stellte sich zu ihm, einen Becher in jeder Hand, und murmelte eine heisere Begrüßung. Er gab Bright einen Kaffee und lehnte sich an die meterdicke Steinmauer des Cottage.

				Bright nahm einen Schluck. »Scheiße, ist der heiß!«

				»Wird ja auch mit kochendem Wasser aufgebrüht, Chef.«

				Ein Grunzen war alles, was Bright zur Antwort gab.

				Gormley gähnte. »Ich nehme an, ich sollte alle hier rausbekommen, bevor die halbe Welt aufsteht. Was zum Teufel ist mit Lisa? Sie ist nicht lang geblieben.«

				»Versuchen Sie’s mal mit dem Wohnmobil.«

				Gormleys Blick wanderte zu der mobilen Einsatzzentrale.

				Als er ihn wieder ansah, grinste sein ehemaliger Chef.

				»Niemals.« Hank schüttelte den Kopf. »Einen Fünfer, dass Sie sich irren.«

				Bright streckte eine Hand aus. »Einen Fünfziger, dass ich recht habe.«

				Gormley schlug nicht ein. Sie standen eine Weile herum, sahen sich die Gegend an und genossen die Ruhe. Dann öffnete sich die Tür der mobilen Einsatzzentrale und DC Lisa Carmichael erschien. Sie war eindeutig im Halbschlaf und bemerkte die Blicke nicht, die auf ihr ruhten.

				»Schlechte Wahl, Lisa.« Bright versuchte nicht einmal, seine Belustigung zu verbergen. »Hat Ihnen niemand gesagt, dass er mehr klatscht als Gandhis Flip-Flops?«

				Gormley unterdrückte ein Lachen, als Carmichael ins Cottage eilte.

				Eine halbe Stunde später war Bright ins Hauptquartier zurückgekehrt, und High Shaw sah wieder normal aus, ohne jegliche Hinweise auf die spontane Feier der letzten Nacht. Daniels saß inmitten ihres Teams und stellte klar, dass die Party vorbei war und sie von jetzt an alle Köpfe bei der Arbeit haben wollte. Kevin Hook zog eine Grimasse in Richtung Carmichael, die ihre Chefin mit einem reuigen Ausdruck anblickte. Daniels tat sie leid. Die meisten jungen Detectives, die sie kannte, waren irgendwann einmal in dieser Situation gewesen. Alkohol rein, Vernunft raus – ein betrunkener Fick mit jemand Unpassendem, an dessen Namen sie sich am nächsten Tag weder erinnern konnten noch wollten.

				Sie fuhr schnell fort: »Adam Finch ist unser Ausgangspunkt. Er war früher bei der Luftwaffe …« Sie hielt inne, um die Information einsinken zu lassen. »Und ja, er war Pilot, wenn er auch dem Chef zufolge derzeit keine Lizenz hat. Hank und ich werden ihn heute noch einmal vernehmen, aber ich will Jo Soulsby von diesem Szenario berichten, um zu sehen, ob sie uns einen Anhaltspunkt geben kann, nach welcher Art von Mensch wir suchen sollten. Und, Andy, stellen Sie einen Antrag bei der Uni Durham: Ich will alles Material der Überwachungskameras beschlagnahmt haben. Sagen Sie ihnen, wir kommen nachher vorbei – richten Sie uns da oben wenn möglich ein Büro ein. Wenn Sie irgendwelche Spuren finden, dann benachrichtigen Sie uns über Robbo, der koordiniert die Dinge hier vor Ort. Robbo, ich will, dass Sie sich mit dieser Künstlerin in Verbindung setzen. Sorgen Sie dafür, dass sie herkommt, um mit mir zu sprechen.« Sie gab ihm die Visitenkarte von Fiona Fielding, die sie von Finch bekommen hatte. »Kevin, ins Wohnmobil, sofort! Der Rest kann gehen.«

				In der Ungestörtheit der mobilen Einsatzzentrale stand Hook stramm. Er war entschieden weniger übermütig, als er es noch vor ein paar Minuten gewesen war, und wartete darauf, heruntergeputzt zu werden.

				Daniels war verärgert. »Ihr Vorgesetzter sagt mir, dass Sie auf eine Versetzung zur Mordkommission scharf sind. Das Problem ist, dass wir nur Stellen für Leute haben, die diskret sein können.«

				»Wie bitte, Ma’am?«

				»Spielen Sie mir hier nicht den Unschuldigen vor, Kevin. Ich habe das kleine Schauspiel drinnen beobachtet. Carmichael leistet sehr gute Arbeit. Sie kann keine Ablenkung gebrauchen. Verstehen Sie, was ich meine?«

				»Ja, Ma’am.«

				»Wenn Sie eine feste Stelle bei uns haben wollen, schlage ich vor, dass Sie ernsthaft darüber nachdenken, bevor Sie für noch jemanden aus meinem Team eine Kerbe in Ihren Bettpfosten ritzen. Letzte Nacht ist nie passiert, verstanden?«

				Hook nickte, sein Gesicht wurde rot.

				Daniels ging hinaus.

				Nachdem sie mit Gormley vereinbart hatte, dass sie sich später noch treffen würden, setzte sie sich ins Auto und fuhr nach Newcastle. Es herrschte wenig Verkehr, und sie lag gut in der Zeit, bis sie Jesmond erreichte. Am Ende der Osborne Road gab es eine Umleitung, und der Verkehr wurde an der St. Georges Terrace entlang und dann links auf die Acorn Road umgelenkt – ein Alptraum, wie er im Buche stand.

				Sie saß in einer langen Schlange von Fahrzeugen und tippte mit den Fingern aufs Lenkrad, besorgt, dass sie zu spät zu ihrer Verabredung mit Jo käme. Vom Warten gelangweilt glitt ihr Blick über die Ladenzeile: ein Minimarkt, ein Zeitungshändler, ein paar Bäckereien, ein Eisenwarenladen und Installateur, ihr Lieblingsfriseur. Und bald war sie wieder auf der Osborne Road. Die Gegend hatte sich in den letzten Jahren verändert. Die Hotelbars hatten Terrassen bekommen, die auf die von Bäumen gesäumte Straße hinausgingen, und sogar zu dieser frühen Stunde blühte bereits die Cafékultur. Ein paar Minuten später erreichte sie Jos Eingangstür.

				Sie atmete tief durch und klopfte …
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				Sie küssten sich sanft, ein Kuss auf jede Wange. Jo Soulsby sah erholt aus. Sie trug ein Paar Jeans und ein dunkelrosa Hemd, zeigte etwas Ausschnitt. Daniels folgte Jo ins Haus und bis in die Küche, wo sie Kaffee aufsetzte und ihn durchlaufen ließ. Daniels ging auf die Toilette. Ein paar Minuten später fand sie Jo im Wohnzimmer, auf das Sofa gekuschelt mit einer Tasse Kaffee in jeder Hand. Die Dixie Chicks sangen im Hintergrund über einen reisenden Soldaten.

				Daniels setzte sich, sah Jo an.

				Es war schwer, es nicht zu tun.

				Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob Jo und ihre Freundin Kirsten Edwards intim waren und wenn ja, wie ernst die Beziehung war. Sie kannten einander schon seit der Universität. Kirsten war Irin, sah umwerfend aus und war eine erfolgreiche Geschäftsfrau – ein ehemaliger North East Woman Entrepreneur of the Year. Daniels hatte sie in den letzten Wochen mehr als einmal gegoogelt.

				»Was ist los?«, fragte Jo. »Ist auf dem Planeten Kate etwas vorgefallen?«

				Daniels errötete. Ihre Exfreundin hatte sie immer schon durchschaut.

				Jo wartete geduldig auf eine Antwort.

				»Wie geht’s Kirsten?«, fragte Daniels und bereute ihre Worte, sobald sie sie ausgesprochen hatte. Eine so persönliche Frage zu stellen ließ sie wie eine eifersüchtige Pubertierende klingen, die sich nicht mit dem Gedanken abfinden konnte, dass ein anderes Mädchen ihren Platz eingenommen hatte. Sie hatte Kirsten bei ihrem letzten Fall kennengelernt und hatte ihr unverwechselbares Parfüm gerochen, sobald sie Jos Badezimmer betreten hatte.

				»Kate?«

				»Wie bitte?«

				»Ich habe dir gesagt, dass ich nicht wieder damit anfangen möchte.« Jo hielt das Besprechungsprotokoll hoch, das Daniels ihr geschickt hatte, bevor sie die Einsatzzentrale verlassen hatte. »Ich dachte, du wärst hier, um darüber zu sprechen?«

				»Das stimmt. Hey, soll mir recht sein. Aber das heißt nicht, dass es mich nicht interessiert, wie es dir geht.« Hör auf zu bohren. »Ich wollte nicht aufdringlich sein. Nur, nun, es scheint, als würden Kirsten und du jetzt ziemlich viel Zeit miteinander verbringen.«

				»Kommt drauf an, was ziemlich viel ist …«

				»Sie war gestern Abend hier!«

				»Das ist ein Mal.«

				Daniels grinste. »Letzten Dienstag, Mittwoch und Freitag.«

				Jos Augen blitzten. »Du observierst mich? Weißt du, wie unsicher und schwach dich das aussehen lässt?«

				»Mein Gott, bei dir hört sich das an, als würde ich dich stalken!«

				»Tust du das?«

				Daniels sah weg. Die Zimmertemperatur schien um mehrere Grad gesunken zu sein. Jo spürte es auch. Sie stellte den iPod ab, lehnte sich hinüber und schaltete einen Gasofen mit Flammeneffekten an, um die Kühle aus dem Raum zu vertreiben. Die Sonne würde später am Tag hineinscheinen, aber dann würde Daniels längst fort sein. Jo setzte sich gerade auf und wechselte schnell das Thema.

				»Wie geht’s der Schulter?«, fragte sie.

				»Gut.« Das war eine Lüge. Daniels zeigte auf das Besprechungsprotokoll. »Hast du es gelesen?«

				»Ja, arme Amy … Gibt’s was Neues von Jessica?«

				Daniels schüttelte den Kopf.

				Jo schob einen Haufen Sonntagszeitungen auf den Boden und machte es sich bequem, wobei sie ein Bein über das andere schlug. Sie trug Flip-Flops. Ihre Zehennägel waren in einer Farbe lackiert, die genau zu der ihres Hemdes passte. Das konnte sie gut: Kleidung und Nagellack sorgfältig ausgesucht und mit Stil tragen, ohne es aussehen zu lassen, als hätte sie sich allzu viel Mühe gegeben.

				Daniels drängte. »Erste Eindrücke?«

				»Nicht gut, fürchte ich«, warnte Jo. »Wie du weißt, dient die Inszenierung eines Tatorts gewöhnlich dazu, auf ein falsches Motiv hinzuweisen. In diesem Fall scheint es mir, als hätte der Verbrecher genau das Gegenteil getan.«

				»Ich stimme dir zu. Er versucht, Aufmerksamkeit zu erregen, statt von sich abzulenken. Und das tut er, um Adam Finch zu Tode zu ängstigen …« Daniels wiederholte, was sie bisher erfahren hatte, und erzählte Jo, dass auch sie ein ungutes Gefühl bei diesem Fall hatte. Der Verbrecher hatte einen hohen Aufwand betrieben. Er war sehr sorgfältig, hatte in Amy eine perfekte Doppelgängerin gefunden, sie in Jessicas Kleider gesteckt und sie an einem abgelegenen Ort abgeworfen, kilometerweit entfernt von zu Hause. »Damit war sein Auftrag erledigt: Finch ist in die schlimmstmögliche Ecke getrieben, musste im Leichenschauhaus eine Leiche identifizieren. Es war zwar nicht seine Tochter auf der Bahre, aber der Schlag hat gesessen. Er leidet weiter …«

				»Was ist deine Meinung zum Motiv?«, fragte Jo.

				»Es geht jedenfalls nicht um Erpressung, was unser Anfangsgedanke war, als wir noch dachten, das tote Mädchen wäre Jessica Finch. Bright hatte die Idee, dass ihre Entführer kalte Füße bekommen hätten und sie loswerden wollten, in der Hoffnung, an das Lösegeld zu kommen, bevor sie aufgefunden wurde. Aber das ist sinnlos, wenn wir es im Lichte dessen betrachten, was wir jetzt wissen. Nein, wer auch immer Jess entführt und Amy umgebracht hat, ist gefühllos und verabscheuenswert. Sie wollen, dass Finch so viel wie möglich leidet.«

				»Ich glaube, du hast recht.«

				»Ich glaube das auch. Die Frage ist, nehme ich vielleicht eine vollkommen falsche Perspektive auf den Fall ein?«

				»Was meinst du damit?«

				»Amy wurde irgendwo im Nirgendwo gefunden, richtig? Was, wenn unser Mann, gesetzt den Fall, es handelt sich um einen Mann, die Entdeckung durch einen Dritten manipuliert hat? Ich meine, er könnte Amys Leiche nah am Hadrianswall abgeworfen haben, nicht damit man sie nicht findet, sondern damit sie gefunden wird? Hört  sich das für dich nicht nach einer Art makaberem Spiel an?«

				»Doch, das tut es. Eines, das der Mörder gewinnen  will.«

				»Er ist das Risiko eines Mordes eingegangen, um Finch seine absolute Verachtung auszudrücken; um ihn zu bestrafen, nehme ich an. Wie mache ich mich bisher?«

				Jo lächelte. »Habe ich irgendetwas dagegen gesagt?«

				»Aber warum, Jo? Was sollte jemanden zu solchen Extremen treiben? Was für eine schreckliche Sache könnte Finch getan haben, um in seinem Peiniger solchen Hass zu schüren?« Daniels nahm sich kaum Zeit zum Luftholen. »Und noch was. Welcher Verbrecher, der was auf sich hält, würde ein sehr wertvolles Schmuckstück am Tatort zurücklassen?«

				»Meinst du, es war Absicht? Eine Art Nachricht?«

				Daniels zuckte die Schultern. »Es war ein Unikat, leicht zu identifizieren.«

				Sie saßen lange Zeit in Gedanken versunken da. Über die Jahre hatten sie an vielen Fällen gearbeitet, aber dieser hier war bisher der schlimmste. Daniels gab Jo Zeit, ihre Theorien zu überprüfen, und ließ ihren Blick in dem Zimmer umherwandern, in dem sie sich so heimisch fühlte. Sie hatte viele glückliche Augenblicke hier verbracht.

				Viele intime Momente.

				Sie sah zurück zu Jo. »Da ist noch was, etwas, das mir nicht ganz geheuer ist. Wenn Amys Eltern ihre Tochter als vermisst gemeldet hätten, bevor Finch es tat, dann wären die Bemühungen des Mörders umsonst gewesen. Wenn nicht …«

				»Wenn er dich nicht auch manipuliert«, sagte Jo, sie unterbrechend.

				»Wie meinst du das?«

				»So wie ich es sehe, hat er dafür gesorgt, dass das nicht geschehen kann. Er wartete bis fünf vor zwölf, um Amy zu entführen. In deinem Protokoll steht, du hättest gesagt, Finch würde beobachtet. Es gibt nur zwei Dinge hier, die sicher sind, Kate. Erstens« – Jo hielt einen Daumen hoch – »hast du es hier mit einem hochorganisierten Verbrecher zu tun. Und zweitens« – sie hob den Zeigefinger – »gibt es in dieser Entführung nichts, was dem Zufall überlassen worden ist.«

				Daniels hatte befürchtet, dass Jo genau das sagen würde. Sie rieb sich die rechte Schläfe, versuchte, den Druck in ihrem schmerzenden Kopf zu mildern. »Ein Wiederholungstäter deiner Meinung nach?«

				»Das ist unmöglich zu sagen.«

				»Aber er ist schon in riskanten Situationen gewesen?«

				»Ja, und er hat keine Angst. Er hat die Kontrolle, und er ist wirklich ein übler Kerl. Aber …« Jo blickte kurz auf die Papiere in ihrer Hand. »Kein sexuell motivierter Triebtäter, wie ich sehe.«

				»Offenbar nicht. Amys Unterwäsche war unversehrt. Es gab keine Hinweise auf einen sexuellen Übergriff und keine Anzeichen für Gegenwehr oder Fesseln. Ich nehme an, dass sie von Anfang an unter Drogen gesetzt worden ist. Zumindest hoffe ich das.«

				»Ich habe nur eine Beobachtung gemacht«, sagte Jo. »Keine Frage gestellt.«

				»Wie bitte?«

				Jo hielt Daniels’ Blick einen Moment lang stand, um sich ihrer vollen Aufmerksamkeit zu versichern. »Die Sache mit der Unterwäsche könnte sehr bedeutsam sein. Oder, und das ist sehr wichtig, sie könnte absolut nichts bedeuten.«

				»Ungemein hilfreich.« Daniels’ Frustration machte sich allmählich bemerkbar. »Und du willst damit sagen …?«

				»Es gehörte nicht zum Masterplan des Mörders. Denk darüber nach. Nur ihre äußeren Kleider zu vertauschen hat Finch bereits zu Tode geängstigt. Meiner bescheidenen Meinung nach haben wir es hier mit zwei Szenarien zu tun. Entweder hatte der Täter einfach nicht genug Zeit, oder es war tatsächlich wichtig für ihn, die Unterwäsche unberührt zu lassen. Meiner Einschätzung nach trifft Letzteres zu. Er will uns wissen lassen, dass er kein Perverser ist.«

				Daniels lachte beinahe laut auf, aber Jos düstere Miene ließ sie innehalten. »Du schlägst also tatsächlich vor, dass er zwar so abgedreht ist, dass er bereit war, Amy zu töten, aber nicht, ihr ihre Würde zu nehmen, indem er sie auszog?«

				»Und damit hat er einen schweren Fehler begangen.«

				Daniels zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kann dir nicht folgen.«

				»Er hat uns mehr gesagt, als er wollte. Er wollte sie nicht erniedrigen, Kate. Er wollte sie nur benutzen, um jemand anderen zu verletzen.«

				»Du willst mir jetzt nicht sagen, dass sie ihm leidgetan hat! Er hat sie aus ungefähr siebzig Meter Höhe aus irgendeinem Luftfahrzeug geworfen!«

				»Ich weiß. Versteh mich nicht falsch, dieser Mann ist gestört. Er spielt nach seinen eigenen Regeln. Aber selbst die übelsten Verbrecher haben Grenzen, die sie nicht überschreiten.«

				»Der ist doch wohl jenseits von Gut und Böse, oder?«

				»Nicht unbedingt.« Jo schwieg einen Moment lang. »Manche Prostituierte machen es für Geld mit jedem, richtig? Sie holen dem Kunden einen runter, blasen ihm einen, was auch immer ihn antörnt. Was tun sie aber nicht?«

				»Sie lassen sich von ihren Kunden nicht auf den Mund küssen.«

				Jo nickte. »Warum?«

				»Das ist zu persönlich. Es ist ihre Grenze, und so behalten sie die Oberhand.«

				»Genau. Was sagt dir das also?«

				Daniels schwieg einen Augenblick. Und dann wusste sie plötzlich, worauf Jo hinauswollte. Ihre nächste Frage war eine, zu der sie sich gezwungen fühlte: »Du willst damit sagen, er ist selbst Vater?«

				»Ich würde meinen Job darauf verwetten.«

				Jos Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.

				Daniels’ Handy klingelte, schreckte sie beide auf: Hank rief an.

				Daniels ignorierte es und sagte: »Hank mag Finch nicht.«

				»Dann muss er ja schuldig sein!«

				Sie lachten beide, nicht weil es so witzig war, sondern weil es die Anspannung minderte. Jo mochte Gormley, seit sie zusammen Zeit in einem sicheren Haus verbracht hatten, als man dachte, sie sei unwissentlich das Ziel eines ihrer Klienten geworden, eines Mannes, der bereits mehrfach getötet hatte. Erst später hatte die Mordkommission die Beweise dafür gefunden, dass es in Wirklichkeit Daniels gewesen war, die er beobachtet hatte. Und sie musste ganz sicher nicht an seinen Namen erinnert werden.

				Daniels setzte sich zu Jo aufs Sofa und schlug die Ermittlungsakte auf. Darin befanden sich die Tatortfotos, Aussagen und Prüfungen von Führungszeugnissen von Adam Finch und den wichtigsten Mitgliedern seines Personals: Pearce, Townsend und Mrs Partridge. »Nichts aktenkundig über sie«, sagte sie. »Abgesehen von einer verjährten Anzeige wegen Urinierens an einem öffentlichen Ort, als Pearce achtzehn Jahre alt war.«

				»Und die Graingers?«

				»Sind die Unschuld selbst …« Beim Durchblättern kam Daniels zu ihren Notizen über die leidtragende Familie. »Nicht mal eine unbezahlte Rechnung oder ein Streit mit den Nachbarn. Sowohl auf dem Papier als auch in Person scheinen sie ein liebenswertes Paar zu sein. Sie sind zutiefst erschüttert.«

				»Adam Finch ist der einzige Pilot darunter?«

				Daniels nickte. »Behauptet, er sei schon seit Jahren nicht mehr geflogen, hat nicht einmal mehr eine Lizenz. Die ist schon lange abgelaufen.«

				»Was nicht heißt, dass er nicht immer noch fliegen könnte.«

				»Das stimmt natürlich.«

				»Darf ich?« Jo zeigte auf die Akte.

				Als sie sich hinüberbeugte, um sie aufzuheben, streifte ihre Hand Daniels’ Schoß.

				Sie waren sich seit Monaten nicht so nah gewesen, und Daniels’ Herz raste.

				»Finch kann es nicht sein«, sagte sie, wobei sie mühsam versuchte, sich zu konzentrieren. »Ich bin mir sicher, dass Amy umgebracht wurde, um ihn zu bestrafen.«

				»Das denke ich auch, wenn nicht …« Jo beendete den Satz nicht.

				Daniels sah sie an. »Wenn nicht was?«

				Jo antwortete nicht.

				»Sprich weiter, was wolltest du sagen?«

				»Wenn es Finch ist, dann ist er vollkommen ausgetickt, und das Ganze ist noch viel durchtriebener und ausgeklügelter, als ich zuerst dachte. Wenn du allerdings recht hast und es ist jemand anders, jemand, der tötet, um sich an ihm zu rächen, dann haben wir es mit etwas viel Schlimmerem als Zorn zu tun. Dann handelt es sich um hasserfüllte Raserei. Das Leiden gehört dazu, Kate. Und ich wette, es ist jemand, den er persönlich kennt.«
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				In High Shaw flutete Frühlingssonnenschein den Raum, und frische Landluft fegte durch die offene Tür hinein. Doch die Atmosphäre des Ortes besserte DS Robsons schlechte Laune nicht. Daniels hatte ihn hier mit einem großen Stapel Aussagen zurückgelassen, die er lesen musste – noch dazu bedeutungslosen Aussagen. Er sah auf, als ein dunkler Schatten auf sein Gesicht fiel. PC Hook stand auf der Schwelle, einen Landarbeiter im Schlepptau.

				»Das ist Ronnie Raine, Sarge. Er meint, er hätte Ihnen was Wichtiges zu sagen. Ist es in Ordnung, wenn ich ihn bei Ihnen lasse?«

				Robson nickte.

				Hook ging zu seiner mobilen Zentrale zurück und ließ Raine in der Tür stehen. Robson sah sich den Jungen an und ließ ihn hereinkommen. Er war ein Riese, annähernd zwei Meter groß, mit sandfarbenen Haaren, einer rötlichen Gesichtsfarbe und hellen Augen. Robson hielt ihn für schätzungsweise um die zwanzig, aber er sah aus, als würde er schon seit Jahren auf dem Land arbeiten. Im Gegensatz zu dem Detective, der sich danach sehnte, in die Stadt zurückzukehren, machte er den Eindruck, als fühlte er sich in seiner Umgebung sehr wohl.

				Raine trat vor, bückte sich, um durch die Tür zu gehen. Robson bot ihm einen Stuhl an, aber er lehnte ab, wobei er auf seine schlammigen Stiefel zeigte, die deutlich nach Pferdedung rochen.

				»Wie Sie möchten«, sagte Robson. »Was sollte ich denn Ihrer Meinung nach unbedingt wissen?«

				»Vielleicht bedeutet es gar nichts, Sir.«

				»Möglich. Aber das kann ich nicht wissen, bevor Sie es mir nicht gesagt haben, oder?«

				»Mein Cousin Billy ist der Constable hier.« Raine wartete auf eine Bestätigung von Seiten des Detectives, bekam aber keine. »Er hat mich und ein paar andere junge Bauern gefragt, ob wir was gesehen hätten, irgendwas Außergewöhnliches in den letzten paar Wochen.«

				»Und haben Sie das?«

				»Vielleicht.« Raine erinnerte sich seiner Manieren und nahm die Mütze ab. Er zerknüllte sie in seinen riesigen, schmutzigen Händen und fuhr fort. »Sehr früh an einem Morgen – ich meine wirklich früh –, bevor die Touristen normalerweise ankommen, hab ich diesen Wagen gesehen, der in Housesteads geparkt war, und niemand saß drin.«

				»Wie lang ist das her?«

				»Ungefähr drei Wochen.«

				»Was haben Sie da oben gemacht?«

				»Ich bin wegen der Schafe hochgegangen, wie jeden Tag. Als ich von der Weide nach unten kam, hab ich gesehen, wie ein Mann und eine junge blonde Frau sich stritten. Als sie mich gesehen haben, sind sie zum Auto zurückgerannt. Das war ganz dicht bei dem Ort, wo Billy gesagt hat, dass sie die Leiche eines jungen Mädchens gefunden haben.«

				»Wer ist Billy?«

				»Mein Cousin, der Polizist!« Raine machte ein finsteres Gesicht. »Hören Sie mir überhaupt zu?«

				»Nachname?«

				»Raine! Wie ich. Wir sind Cousins, schon vergessen?«

				»Natürlich, wie dumm von mir.«

				»Verarschen Sie mich? Weil, wenn das so ist, hab ich was Besseres zu tun.«

				Robson fühlte sich schuldig und änderte sein Verhalten. Es war nicht Raines Problem, dass seine Karriere bei der Polizei sich in einer Abwärtsspirale befand, und er konnte sich ganz sicher keine Beschwerde leisten – besonders jetzt nicht. Er steckte sowieso schon in Schwierigkeiten, die ihn seinen Job kosten könnten, und die Wahrscheinlichkeit, dass er seinen guten Ruf retten konnte, war, gelinde gesagt, gering.

				»Es tut mir leid, ich hatte einen langen Tag. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

				Raine nahm die halbherzige Entschuldigung an und sprach weiter. »Am Dienstag hab ich sie noch mal gesehen. Dasselbe Paar. Ich glaube, sie hatte sich verletzt, er half ihr nämlich über das Feld. Ich wollte ihnen helfen, aber der Mann winkte ab, da habe ich sie in Ruhe gelassen. Ich wollte mich nicht einmischen, ging mich ja nichts an, oder?«

				»Wohl nicht«, sagte Robson. »Sicher, dass es Dienstag war?«

				»Ja, es war Markttag in Hexham. Ich hab später auf dem Markt noch Vieh verkauft.« Raine schien keine Zweifel zu haben. »Wie schon gesagt, vielleicht bedeutet es nichts. Aber Billy meinte, ich sollte Ihnen Bescheid geben, nur für den Fall. Er hat gesagt, die Leute sollten sich Mühe geben und helfen, wo sie können.«

				»Stimmt. Ich brauche Ihre Anschrift und Telefonnummer.«

				Robson nahm seinen Stift in die Hand. Raine gab ihm seine Daten, und er schrieb sie auf, in der Hoffnung, dass er sich nicht so genervt angehört hatte, wie er war. In High Shaw allein gelassen zu werden, wenn dort kaum etwas passierte, entsprach nicht gerade seiner Vorstellung von Spaß. Ein Einheimischer, der nach Pferdescheiße stank, war der einzige Mensch, den er heute zu Gesicht bekommen hatte, abgesehen von PC Hook, der das Wohnmobil nebenan bemannte.

				Und der war ein lästiges Arschloch!

				Robson war ein Teamplayer, keine Ein-Mann-Band. Er hatte den ganzen Morgen vor sich hin gekocht, sich der Tatsache bewusst, dass er nur sich selbst für seine Lage verantwortlich machen konnte, dafür, dass er mit Pauken und Trompeten nach ganz unten in der Hackordnung der Mordkommission gerauscht war. Er hatte beim letzten Fall Fehler gemacht. Und als Daniels ihm eine zweite Chance gegeben hatte und danach eine dritte, was hatte er getan? Er hatte sie nach Strich und Faden verarscht, das hatte er getan!

				Ein einst loyales Mitglied ihres Teams, war er sich nicht zu schade dafür gewesen, interne Informationen an den Assistant Chief Constable Martin weiterzugeben, eine Hassfigur in der Polizei Northumbria. Als Gegenleistung für sehr wenig – so schien es ihm damals zumindest – hatte ihm Martin die Anerkennung versprochen, die er innerhalb des Dezernats und darüber hinaus verdiente. Robson hatte sich nur deshalb einverstanden erklärt zu reden, weil seine Frau und sein neues Baby ein größeres Haus verdienten, ein neues Auto und Urlaub, was er sich auf keinen Fall leisten konnte, weil er sich beim Onlinepoker verschuldet hatte. Als Martin ihm also die »Überholspurbeförderung« versprach, hatte er die Gelegenheit beim Schopfe gepackt.

				Kinderspiel.

				Problem gelöst.

				Nur dass Martin jetzt Geschichte war und Robson hängen gelassen hatte. Was zur Folge hatte, dass Robson sich für sein Verhalten rechtfertigen musste, während ihm seine Kollegen und seine Chefin misstrauten. Seine Kollegen waren gute Leute. Sie hatten keine Petze in ihrer Mitte verdient, die ihnen ihre schwere Arbeit noch schwerer machte. Wie er es auch drehte und wendete, er musste sich eingestehen, dass er es komplett vermasselt hatte. Dass er eine große Hypothek aufgenommen hatte, damit seine Frau nichts herausfand, war die schlechteste Entscheidung gewesen, die er je getroffen hatte. Und jetzt musste er dafür bluten.

				Daniels hatte allen Grund, sich über ihn zu ärgern, aber sie hatte es gut aufgenommen.

				Grundgütiger! Sie hatte sogar angeboten, ihm zu helfen!

				»Wenn du am Boden bist«, hatte sie gesagt, »gibt es nur noch einen Weg, den nach oben.«

				War da nicht etwas Wahres dran?

				Robson überprüfte die Aussage, schob sie über den Schreibtisch und bat Raine, sie durchzulesen und das Protokoll zu unterschreiben, um zu bezeugen, dass es korrekt war. Aber der Junge hatte ihn nicht gehört, oder wenn doch, dann war er zu beschäftigt mit etwas, das vor dem Haus vor sich ging, um zu antworten. Robson sah aus dem Fenster. Er konnte nichts sehen, was ihn interessierte, nur Kilometer um Kilometer langweiliger Landschaft und im Süden einen dräuend grauen Himmel.

				»Mr Raine?«

				Raine wandte seine Aufmerksamkeit ihm zu.

				Robson zeigte auf die Aussage. Der große Junge lehnte sich über den Schreibtisch. Nach einem Moment, in dem er das Dokument angeschaut hatte, kritzelte er seinen Namen auf eine Linie, die mit einem blauen Kreuz gekennzeichnet war. Dann stand er auf und fragte, ob er gehen könnte; das Tier auf dem Feld nebenan bräuchte ihn.

				»Es könnte sein, dass wir noch einmal mit Ihnen sprechen müssen, Sir.« Robson bedankte sich bei dem Jungen, dass er gekommen war, und lächelte ihn zum ersten Mal an, seit er den Raum betreten hatte. »Sie haben nicht vor, in nächster Zeit Urlaub zu machen, oder?«

				Der Junge schien verwirrt über die Frage.

				Robson klopfte auf die Aussage. »Das hier könnte sehr wichtig sein oder aber völlig belanglos, aber wir werden dem nachgehen. Es war gut, dass Sie hergekommen sind.«

				Raine setzte seine Mütze auf und wandte sich zum Gehen.

				»Nur noch eins«, sagte Robson, bevor der Zeuge die Tür erreicht hatte. »Der Mann, den Sie gesehen haben? Er hat dem Mädchen ganz sicher geholfen und es nicht hinter sich hergezogen?«

				»Es hätte beides sein können.« Raine dachte einen Moment lang nach. »Das war schwer einzuschätzen. Sie waren ziemlich weit weg, ich möchte mich nicht festlegen.«
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				Dr. Matthew West drehte seinen Stuhl so herum, dass er zum Fenster sah, und hielt das Telefon zwischen Wange und Schulter eingeklemmt, während er darauf wartete, dass Daniels abhob. Sein Büro lag im zweiten Stock des forensischen Labors, in dem er seit dreiundzwanzig Jahren als Staatsdiener arbeitete. Seit er die Universität mit einem erstklassigen Abschluss in Chemie verlassen hatte, hatte er keinen anderen Job gehabt. Er wollte auch keinen anderen. Er war glücklich damit, genau das zu tun, worin er gut war: Tatortuntersuchung und Analyse. Spurenmaterial, genauer gesagt. Er hatte sich bereits zum Abteilungsleiter hochgearbeitet und war inzwischen so geachtet in seinem Fachgebiet, dass er sogar Artikel und Bücher darüber veröffentlicht hatte.

				Er hatte den Ehrgeiz, noch weiter zu kommen.

				Matt sah sich in seinem Labor um. Kollegen in weißen Kitteln, manche mit Masken, andere ohne, saßen in Gedanken versunken an ihren Stationen, wo sie über mikroskopisch kleinen Stückchen von Glas, Farbe und Sprengstoff grübelten, um dann wiederum physikalische und chemische Eigenschaften exakt zu beschreiben oder eine von mehreren Datenbanken zu konsultieren, wenn die Identifizierung sich als schwierig erwies. Das Protokoll auf Matts Computerbildschirm war nur eine Seite lang, eine detaillierte Analyse von Spurenmaterial, das vom Absatz eines Schuhs stammte, den Amy Grainger an dem Tag getragen hatte, an dem sie gestorben war. Eine Analyse, die er zu einem späteren Zeitpunkt vor Gericht zu präsentieren hatte und zweifellos mündlich im Kreuzverhör würde verteidigen müssen.

				Er war stolz darauf, vor Gericht als Experte aufzutreten.

				Das Freizeichen in Matts Ohr hörte auf.

				»Daniels.«

				Matt lächelte. Sie war außer Atem. »Da ist aber jemand beschäftigt«, sagte er.

				»Entschuldige, Matt. Hier geht es drunter und drüber. Sag mir, dass du gute Neuigkeiten hast.«

				»Sagen wir’s mal so, du schuldest mir was.«

				»Wirklich? Ich wusste, dass du mich nicht hängen lassen würdest.«

				War es da noch verwunderlich, dass sie offenbar hin und weg war von dieser Nachricht? Matts Arbeit begann gewöhnlich nach der Tat, normalerweise in Fällen, die einen plötzlichen oder gewaltsamen Tod einschlossen, verursacht durch einen Dritten. Was Amy Grainger anging, bestand der einzige Nutzen seiner Mikroskope und seiner wissenschaftlichen Kenntnisse darin, der Polizei dabei zu helfen, Beweismaterial zusammenzutragen, das zur Festnahme eines Verbrechers führte. Mit anderen Worten, es galt, ihn oder sie mit guten althergebrachten Beweisen zur Strecke zu bringen. Doch der laufende Fall war anders: Es ging um ein zweites vermisstes Mädchen. Seine Identifikation der Spur könnte ein Suchgebiet exakt eingrenzen. Das könnte Daniels dabei helfen, das Mädchen zu finden, bevor es zu spät wäre.

				Ein lebendes Opfer, kein totes.

				Er wollte, dass das zutraf.

				»Die mineralische Ablagerung, die ich an Amy Graingers Schuh gefunden habe, ist eindeutig grüner Flussspat«, sagte er. »Daran besteht nicht der geringste Zweifel.«

				»Und was bedeutet das genau für den Laien?«

				»Dass du gerade einen Glückstreffer gelandet hast.«

				Am anderen Ende der Leitung wurde vernehmlich eingeatmet.

				Daniels schwieg, wartete darauf, dass er ihr mehr erzählte. Trotz der Entfernung konnte er ihre Aufregung durch das Telefon fühlen.

				»Grünen Flussspat gibt es nur in den North Pennines. Sonst nirgends.«
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				»Chef, ich muss mit dir reden.«

				Bright sah aus seinem Bürofenster, tief in Gedanken.

				Er schaute auf die Uhr. »Ich bin schon spät dran, hab noch eine Verabredung, Kate. Kann das warten?«

				»Möglicherweise schon, aber es hat Entwicklungen gegeben, über die du Bescheid wissen solltest, glaube ich.«

				»Betreffs …?«

				»Mehreres. Erstens, ich brauche deine Erlaubnis für eine Presseerklärung, um ein paar mögliche Zeugen aufzuspüren, die in den letzten Tagen und Wochen um Housesteads herum gesehen worden sind.«

				»Tu dir keinen Zwang an. Du bist die Ermittlungsführerin. Was mich angeht, bis sie jemanden finden, um mich abzulösen, kannst du tun, was du willst, solange es vernünftig ist.«

				»Gut. Das löst dann auch mein nächstes Problem.«

				»Welches?«

				»Ich wollte es dir schon gestern Abend sagen. Ich habe beschlossen, Robbo oben in High Shaw zu lassen und den Rest des Teams morgen früh zurück in die Stadt zu holen. Sobald die Ermittlungen in Housesteads nichts mehr ergeben, ziehen wir komplett ab und holen ihn hierher zurück.«

				»Hat das irgendetwas damit zu tun, dass er bestraft wird?«

				»Warum fragst du?«

				»Er scheint den Kürzeren gezogen zu haben, das ist alles.«

				»Besser als gar nichts.« Und so meinte Daniels es auch.

				»Du hast ihn dir vorgeknöpft?«

				»Oh ja.«

				»Und er hat ausgepackt?«

				Daniels nickte nüchtern und erinnerte sich daran, wie wütend sie auf Robson gewesen war, weil er das Team im Stich gelassen hatte. Aber seit sie darüber gesprochen hatten, war sie ruhiger. Der Mann hatte seine eigenen Probleme, und als seine direkte Vorgesetzte sah sie es als ihre Pflicht an, ihm bei der Lösung zu helfen.

				Bright wartete. »Und? Was hat der Bastard gesagt?«

				»Es ist kompliziert, Chef.« Sie wollte nicht mit Bright darüber reden. Streit war ansonsten vorprogrammiert. Er würde ihr sagen, sie sei die leitende Ermittlerin und keine verdammte Sozialarbeiterin. Und dann würde er sich Robson selbst vornehmen. Und er würde sich nicht zurückhalten. »Belassen wir’s einfach dabei, dass ich mich darum kümmere, in Ordnung? Wir haben uns geeinigt. Robbo hat erklärt, dass er sich weiterhin dem Team gegenüber verpflichtet fühlt, und somit wäre das geklärt. Ich habe Wichtigeres im Kopf.«

				»Zum Beispiel?«

				»Matt West hat angerufen, um mir zu sagen …« Sie hörte auf zu sprechen, als Bright kurz aus dem Gleichgewicht geriet, das Blut aus seinem Gesicht wich und er in Schweiß ausbrach. Sie sprang ihm zu Hilfe, aber er wies sie zurück und benutzte stattdessen seinen Schreibtisch, um sich wieder zu fangen. »Chef, was ist los?«

				»Nur ein kleiner Migräneanfall, das ist alles.«

				Daniels fragte sich, was für eine Art Migräne ihm die Beine verknotete. Seit Stellas Tod hatte er schwer getrunken, aber gestern Abend, in High Shaw, hatte sie bemerkt, dass er sich zurückhielt, abgesehen von einem halben Glas Champagner, um auf ihren Geburtstag anzustoßen. Das war bisher noch nie vorgekommen. Die Tür ging auf, und Ellen kam herein. Merkwürdig, dass auch sie an einem Sonntag arbeitete. Jetzt wusste Daniels, dass etwas im Busch war.

				»Ihr Wagen ist auf dem Weg, Phil.« Ellen legte eine gedruckte Notiz auf seinen Schreibtisch. »Und Ihr Termin in der Conradklinik ist bestätigt.«

				Bright blitzte sie an.

				Daniels beäugte ihren Boss. Ellen hatte ihn absichtlich bloßgestellt, nun musste er eine Erklärung abgeben. Ein Wochenendtermin in der namhaften Privatklinik, besonders am Abend, würde ihn nicht nur ein Heidengeld kosten, sondern ließ außerdem etwas Ernstes vermuten. Diese Annahme wurde von Ellens bekümmertem Gesichtsausdruck bestätigt. Sie ging rasch hinaus und ließ sie allein. Ein paar Minuten später begleitete Daniels Bright zu seinem Wagen und schalt ihn, weil er sie im Dunkeln gelassen hatte.

				»Sicher, dass du nicht willst, dass ich mitkomme? Ich tue es gern.«

				Er schüttelte den Kopf, stieg ins Auto und gab dem Fahrer Anweisungen, bevor er sich zu ihr umwandte. »Du hattest von Matt West gesprochen«, sagte er.

				»Das kann warten, Chef. Ich rede morgen mit dir. Pass auf dich auf.«

				Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber bevor er ein Wort herausbekam, schloss sie die Tür. Als das Auto abfuhr, rief sie Gormley an. »Hank, kannst du mich in einer halben Stunde bei mir zu Hause treffen?«
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				Ungefähr sechs Kilometer weiter aß Gormley mit seiner Frau und seinem Sohn zu Abend. Sie waren seit weniger als einer Woche wieder zusammen, und er vermutete bereits, dass dieser letzte Anlauf, ihre zerbrochene Beziehung zu reparieren, nicht funktionieren würde. Julie war verärgert über die Unterbrechung ihres Abendessens, aber die Dringlichkeit in Daniels’ Stimme hinderte ihn daran, das Telefon wegzulegen.

				»Klar«, sagte er. »Was ist los?«

				»Das sage ich dir, wenn du hier bist.«

				Daniels legte auf, ohne zu merken, dass er in Gesellschaft war, was ihm sehr gut passte. Julies Entscheidung, ihrer Ehe noch eine Chance zu geben, war plötzlich gekommen, beinahe so plötzlich wie ihre Entscheidung, ihn zu verlassen. Er würde seine Stellung im Job nicht dadurch gefährden, dass er Daniels wissen ließ, dass seine familiäre Situation sich nicht mit einer Mordermittlung vertragen könnte.

				Er sah Julie über den Tisch hinweg an. »Tut mir leid, Liebling, ich muss noch mal weg.«

				»Um Gottes willen, Hank. Du bist gerade erst nach Hause gekommen.«

				Julie ließ ihr Besteck klirrend fallen und blickte ihren Sohn an. Ryan hielt den Blick gesenkt und aß weiter. Während der nächsten fünf Minuten war er der Schiedsrichter über den Punktestand seiner Eltern, die beide zu dickköpfig waren, um nachzugeben.

				»Und wo wir schon dabei sind«, sagte Julie, »vielleicht könntest du mir auch sagen, wo zum Teufel du gestern Nacht warst?«

				Gormley wählte das Schweigen. Es war Julies Idee gewesen, es noch einmal zu versuchen. Sie hatte ihm versprochen, sich mit den Anforderungen seiner Arbeit zu arrangieren, nicht nur den beruflichen, sondern auch den sozialen. Und sie war jetzt schon dabei, ihr Wort zu brechen. Ryan hatte die Nase voll. Er murmelte etwas Sarkastisches über die wahre Liebe und verließ den Tisch, wobei er sein Essen mitnahm. Sie warteten schweigend, bis er aus dem Zimmer war, und sein Vater zuckte zusammen, als die Tür zuknallte.

				»Bist du jetzt zufrieden?«, fragte Gormley und schob seinen Teller von sich.

				Er stand vom Tisch auf, zog seinen Mantel über und ging.

				Ein Ansager im Fernsehen warnte vor Überschwemmungen infolge des heftigen Regens in Cumbria. Es geschah schon das dritte Jahr in Folge. Überall im Land hatten Hauseigentümer – von denen manche gerade erst in ihre Häuser zurückgezogen waren nach den Verheerungen des vorigen Jahres – erneut Schäden zu erleiden. Hunderte von Menschen lebten in Notunterkünften, ihre Häuser, Schulen und Geschäfte versunken unter beinahe einem Meter Wasser.

				Gormley schüttelte den Kopf, dachte traurig an den Tod von PC Bill Barker, jenes heldenhaften cumbrischen Beamten, der sein Leben gelassen hatte, als im Jahr 2009 die Northsidebrücke in Workington zusammenstürzte. Er hatte versucht, andere zu retten, indem er Autofahrer von der Brücke weglenkte, als in den angeschwollenen Fluss gefallene Zementbrocken ihn mit sich rissen. Viele hatten wegen seiner Tapferkeit überlebt.

				Der Mann war ein Held.

				»Die müssen sich doch fragen, ob es jemals vorbei sein wird«, sagte Gormley.

				»Schrecklich, oder?« Daniels kam ins Wohnzimmer, ein Glas Wein in jeder Hand. Sie sah gerade auf den Fernseher, als Gormley ihn mit der Fernbedienung abstellte. »Dann hat Julie dich also noch mal zum Spielen rausgelassen?«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

				»Wie zum Teufel …«

				Daniels grinste. »Buschtrommeln. Pete hat sie gestern bei Waitrose gesehen. Wie läuft’s?«

				»Um die Wahrheit zu sagen, brauchte ich dringend eine Ausrede, um aus dem Haus zu kommen.« Er trank das Glas praktisch in einem Zug aus. »Sie hat nur darauf gewartet, Streit anzufangen.«

				»Ich kann es ihr nicht übelnehmen, bei der Woche, die wir gehabt haben.« Daniels’ Blick traf ihn über den Rand ihres Glases hinweg. »Hatte meine Geburtstagsfeier etwas damit zu tun?«

				Gormley errötete. »Ihr wäre jeder Grund recht, um mir Ohrenschmerzen zu bereiten.«

				Daniels zog eine Grimasse. »Dann hat sich die Lage nicht verbessert?«

				»Es ist vorbei mit uns, Kate.«

				»Es tut mir leid. Ich hätte nicht anrufen sollen.«

				»Sei nicht albern.« Gormley wusste, wo er gerade lieber war. »Es war ein Irrtum zu denken, dass wir es schaffen könnten, dass es funktionieren würde. Es ist nicht fair Ryan gegenüber, es noch länger hinauszuzögern. Aber ich bin nicht zur Eheberatung hierhergekommen. Was liegt an?«

				»Dem Chef geht es nicht so gut. Als ich ihn heute Abend verlassen habe, war er auf dem Weg zu einem Neurochirurgen in der Conradklinik. Er hat offenbar heftige Kopfschmerzen und sieht manchmal doppelt.«

				»Das passiert ihm jeden Abend im ›Bridge‹.« Gormley grinste.

				Das »Bridge« war eine Kneipe in der Nähe der Polizeistation, die keiner von ihnen besonders mochte. In letzter Zeit war sie unter den Polizeiangehörigen beliebt geworden, nachdem sie renoviert worden war. Und das war bitter nötig gewesen.

				»Nicht lustig, Hank. Sie wollen, dass er eine Computertomografie machen lässt.«

				Gormleys Grinsen verschwand.
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				Jessica Finch befand sich in einem halb wachen Zustand. Blut tropfte von ihren Handgelenken, wo die Fesseln sich in ihre Haut gruben. Sie wandte den Kopf nach rechts und starrte in das schwarze Loch am Ende der Höhle. Sie zweifelte nicht daran, dass sie sich unter der Erde befand. Sie fragte sich, wie er – oder waren es mehrere? – es geschafft hatte, sie hier herunterzuschaffen, warum sie entführt worden war und wie lange man sie hier allein lassen wollte.

				Jessica zitterte, als ein Schauder sie überlief. Bei dieser extremen Kälte konnte sie nur ein paar Tage ohne Flüssigkeit überleben, das wusste sie. Sie feuchtete ihre Lippen an, beinahe verrückt beim Anblick des Wassers, das an der gegenüberliegenden Wand hinunterlief.

				Dehydrierung: der stille Mörder.

				Als Medizinstudentin hatte sie beide Seiten der medizinischen Debatte erlebt: diejenigen, die glaubten, dass ein Tod durch Dehydrierung ein ruhiger sei, dass er benutzt werden konnte und sollte, wenn jemand seinem Leben freiwillig ein Ende setzen wollte; und die anderen, die glaubten, dass dieser Prozess unvorstellbar schmerzhaft und grausam sei. Das Wissen darum, was ihr geschehen würde, wenn sie ohne Nahrung in Gefangenschaft blieb, trieb Jessica Tränen in die Augen. In einem Kampf ums Überleben würde sie extremen Durst leiden, Schwindel, schwere Magenkrämpfe, Halluzinationen, das Abschalten des Kreislaufs, damit ihr Körper Blut zu den lebenswichtigen Organen pumpen konnte.

				Koma.

				Tod.

				Ruhig?

				Sie fühlte sich nicht ruhig.

				Ihr Mund war ausgetrocknet, ihr Speichel dick, ihr Kopf dröhnte. Wie lange noch, bis sie nicht mehr würde sprechen können? Nicht mehr weinen konnte, weil ihre Tränen getrocknet waren? Sie drängte ihre Entführer zurückzukommen und fürchtete sich gleichzeitig davor, was sie ihr antun würden. Das Geräusch im Raum war quälend. Pausenlos und hohl, ausreichend, um einen gesunden Menschen in den Wahnsinn zu treiben.

				Tropf.

				Tropf.

				Tropf.

				Schneller jetzt?

				Stieg das Wasser?

				Draußen regnete es – SCHEISSE!

				Die Birne in der Grubenlampe flackerte …

				Und ging aus.
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				Ellen Crawford führte Daniels ins Zimmer und zog sich dann in ihr eigenes Büro zurück, wobei sie die Tür hinter sich schloss. Bright saß am Schreibtisch, in seine Arbeit vertieft, unterstrich Text in einem Bericht.

				»Setz dich, Kate.« Er sah nicht auf. »Ich bin gleich fertig.«

				Daniels konnte nicht ausmachen, in welcher Stimmung er war. Er machte einen entspannten Eindruck, und sie nahm an, dass sein Arzttermin gut verlaufen war. Sie setzte sich, schlug die Beine übereinander und sah sich im Zimmer um, wobei sie sich fragte, ob sie jemals den Dienstgrad und den Posten innehaben würde, der damit einherging.

				Force Crime Manager.

				Das klang gut in ihren Ohren.

				Bright legte den Stift hin, nachdem er seine Unterschrift auf das Dokument gesetzt hatte, die bescheiden war und nicht ganz zu seiner schillernden Persönlichkeit zu passen schien. »Was gibt’s?«

				»Ich bin zufällig vorbeigekommen und habe mich gefragt, wie es gestern Abend gelaufen ist.«

				»Seit wann fällt ein Umweg von fünfzehn Kilometern unter ›zufällig vorbeikommen‹?«, fragte er und würdigte damit ihre Besorgnis. »Der Scan war sauber. Sieht aus, als würde ich weiterleben.«

				»Das ist eine großartige Nachricht, Chef! Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin.«

				»Das rührt mich.«

				»Du solltest in Hochstimmung sein!«

				»Abgesehen davon, dass der Arzt nicht die geringste Ahnung hat, was die Kopfschmerzen auslösen könnte. Zumindest noch nicht.« Er runzelte die Stirn. »Weißt du, was mich der unverschämte Schwachkopf gefragt hat?«

				Daniels wartete.

				Bright machte ein verrücktes Gesicht. »Ob ich unter irgendwelchem Stress stünde?«

				Daniels musterte sein Gesicht. Bright sah sehr müde aus, und sie machte sich Sorgen, dass er zu viel arbeitete. Stress sammelte sich an. Und war gefährlich. Er machte sich bemerkbar, wenn man es am wenigsten erwartete, stille Symptome, wie eine scharfe Bombe, die nur darauf wartete hochzugehen.

				»Was ist denn?«, fragte Bright. »Du machst mich nervös.«

				Daniels zog ihren Stuhl ein wenig näher an seinen Schreibtisch heran. »Ich weiß, du willst es nicht hören, aber ich sage es trotzdem, Chef. Du hattest es in den letzten sechs Monaten wirklich schwer, auf die eine oder andere Weise. Stellas Tod …« Sie konnte sehen, dass er keine Standpauke wollte. »Nun, seien wir ehrlich, du fühlst dich dafür verantwortlich, obwohl du es nicht bist. Das muss sich doch auf die Gesundheit auswirken. Deine Kopfschmerzen sind wahrscheinlich eine Folge davon und außerdem davon, dass du diese Abteilung schon viel zu lange unter schwierigen Bedingungen leitest. Das Problem mit dir ist, dass du zu dickköpfig bist, um professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, der Arzt hat wahrscheinlich völlig recht.«

				»Bist du fertig?«

				Daniels breitete die Hände aus. »Das musste mal gesagt werden.«

				»Und wenn du es außerhalb dieser vier Wände wiederholst, gibt es großen Krach zwischen uns beiden.«

				»Komm schon, Chef: Dafür kennst du mich zu gut. Du arbeitest für zwei, wo du eigentlich …«

				»Was? Was sollte ich eigentlich tun, Kate?« Jetzt war Bright sichtlich verärgert. Er war wie eine gespannte Feder, trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Mich mit hochgelegten Füßen erholen? Mich in einem leeren Haus, in dem ich es nicht mehr ertrage zu leben, zu Tode langweilen?«

				»Ich habe von der Arbeit gesprochen, Chef. Lass mich einen Teil davon erledigen. Lass mich dir ein bisschen unter die Arme greifen, zumindest bis sie einen Nachfolger für dich gefunden haben. Und wenn die Kopfschmerzen dann andauern, weißt du wenigstens, dass sie nichts mit der Arbeit zu tun haben.«

				»Nein. Du hast selbst genug zu tun.«

				»Dann gebe ich eben Hank mehr Verantwortung. Der kann es vertragen. Kann doch nicht schaden.«

				»Du hast es ihm schon gesagt, oder?«

				Daniels sah aus dem Fenster.

			

		

	
		
			
				

				27

				An der Tür stand »Haupteinsatzzentrale«. Kate Daniels zog ihren Ausweis durch, um eingelassen zu werden. Sie betrat den Raum und sah, dass die Besprechung bereits angefangen hatte und Gormley die Stellung hielt. Er stand neben einem modernen digitalen Bildschirm. Der war im Pausenmodus, zeigte ein Tatortfoto auf der einen und die persönlichen Daten der Toten, Amy Grainger, auf der anderen Seite.

				Er zog fragend eine Augenbraue hoch, als sie näher kam. Dann wandte er sich von den anderen ab, senkte die Stimme und fragte: »Wie ist er drauf?«

				»Genauso launisch wie immer«, flüsterte sie.

				Gormley grinste. »Ich fang an, mir Sorgen zu machen, wenn er sich anständig benimmt.«

				Andy Brown trat ein, panisch, mit einer Gesichtsfarbe, die zu seinen erdbeerblonden Haaren passte, als er bemerkte, dass man ohne ihn angefangen hatte. Auf dem Zubringer nach Süden hatte es in der Nähe des Angel of the North einen Unfall gegeben, der ihn zu einem Umweg von zwölf Kilometern gezwungen hatte, um in die Stadt zu kommen. Er entschuldigte sich und fragte Daniels, ob er mit Robson tauschen könnte. Grinsend zog er sich den Mantel aus.

				»Mir war High Shaw viel lieber«, sagte er, als er sich hinsetzte. Jemand machte einen vulgären Witz über Schafficker, und alle lachten.

				Daniels wollte zur Sache kommen. Sie sah Gormley an. »Hast du es ihnen schon gesagt?«

				Er schüttelte den Kopf und setzte sich ebenfalls, wobei er dem Team ein Zeichen gab aufzupassen.

				»Ich habe sehr gute Nachrichten.« Daniels informierte ihre Leute, dass Matt West von der Forensik wieder einmal Erfolg gehabt hatte. »Das Material an dem Schuh, den Amy Grainger trug, kommt nur in den North Pennines vor. Wir müssen herausfinden, wo genau, dann haben wir eine reelle Chance, Jessica Finch zu finden.« Eine Welle der Aufregung ging durch den Raum, alle waren sich bewusst, was das für eine wichtige Spur war. »Dave Weldon, einer von Hanks vielen Freunden, leitet das Bergrettungsteam. Er kennt die Gegend wie seine Westentasche, und wir glauben, er könnte uns beraten.«

				»Ich hab’s auf seinem Handy probiert«, sagte Gormley. »Ging nicht. Der Empfang da oben ist lausig.«

				»Schick sofort einen Wagen. Wir brauchen ihn hier unten.«

				»Es geht schneller, wenn ich selbst hochfahre«, sagte Gormley. »Ich weiß genau, wo er sich rumtreibt, und man braucht einen Kompass, um dorthin zu finden. Ich brauche nur eine Stunde dorthin, kann ihn einweisen und alle detaillierten Karten mitbringen, die wir brauchen könnten.«

				Daniels zögerte, sagte ihm, dass sie geplant hatte, dass er sie nach Mansion House begleiten sollte, um Adam Finchs Personal zu vernehmen. Carmichael sprang auf und bettelte förmlich darum, an seiner statt mitkommen zu dürfen.

				Es ergab einen Sinn.

				»Okay, Sie sind dabei, Lisa.« Daniels wandte sich wieder an Gormley: »Kannst du dich hier um zwei mit mir treffen?«

			

		

	
		
			
				

				28

				Die alte Methodistenkirche sah aus, als wäre die Zeit stehen geblieben, unverändert seit ihrem Bau im achtzehnten Jahrhundert. An der Tür hing ein Schild: ZURÜCK UM HALB ELF, aber niemand war da. Gormley setzte sich auf die Steinstufen davor und sah auf die Uhr, als ein Land Rover Defender 110 um die Ecke des Gebäudes gefahren kam. Er hatte einen langen Radstand, perfekt für das Fahren auf unebenem Boden, und auf der Seite stand: North Pennines Fell Rescue. Dave Weldon, ein Mann in den Fünfzigern, stellte den Motor ab und sprang hinunter, wobei er auf Gormleys staubigen Wagen zeigte. Auf die Tür der Beifahrerseite hatte jemand die linkische Comicfigur Mr Magoo gezeichnet.

				Weldon lächelte breit. »Jemand will dir was sagen, Alter.«

				Die beiden Freunde umarmten sich mit herzlichem Schulterklopfen.

				»Du siehst gut aus, Kumpel«, sagte Gormley. »So fit wie immer, wie ich sehe.«

				»Jedenfalls besser als du.« Weldons Blick blieb an Gormleys sich ausweitender Gürtellinie hängen.

				Der DS zog grinsend den Bauch ein. »Ich brauche deine Hilfe, keinen Diätplan.«

				»Hab ich mir schon gedacht. Komm rein.«

				Weldon ging auf dem Weg zur Kapelle voran. Drinnen erklärte Gormley ihm den Anlass seines Besuches und warum es so dringend war, seinen Freund mit an Bord zu holen. Zehn Minuten später stiegen sie, bewaffnet mit detaillierten Karten der Gegend, wieder ins Auto und fuhren einen schmalen Feldweg entlang und von dort aus wieder auf die Straße.

				»Wie geht es Frances?«, fragte Gormley.

				»Hast du es nicht gehört?«

				Gormley hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Was nicht gehört?«

				»Sie hat mich wegen einem dieser IT-Typen verlassen, wegen eines dot.com-Millionärs, um genau zu sein. Ein Typ, den sie auf einer Geschäftsreise nach Hongkong kennengelernt hat.«

				»Scheiße, Mann. Tut mir leid.« Gormley fragte sich, ob überhaupt jemand aus seinem Bekanntenkreis es dieser Tage schaffte, eine Beziehung aufrechtzuerhalten. »Arbeitet sie immer noch für HSBC?«

				»Ja.«

				»Ist sie noch mit ihm zusammen?«

				»Nein. Er hat ihr das Blaue vom Himmel versprochen, und die dumme Kuh ist drauf reingefallen. Sechs Monate später hat er sie dann auf ihren festen, kleinen Hintern fallen lassen.«

				Weldon lachte; ein bisschen zu laut, dachte Gormley. Er bog rechts ab, folgte einem Schild nach Allenheads und beschleunigte dann auf einem geraden Abschnitt einer ansonsten eher kurvigen Strecke. »Siehst du sie noch?«

				»Nein. Ich habe Pläne, und sie gehört nicht mehr dazu.«

				Weldon winkte dem Fahrer eines identischen Bergungsfahrzeugs zu, das in die entgegengesetzte Richtung fuhr. Der Fahrer streckte einen Daumen hoch, als er vorbeifuhr. In seinem Rückspiegel sah Gormley Bremslichter. Der Land Rover wurde langsamer, aber er fuhr weiter. Sie hatten keine Zeit, um anzuhalten und mit jemandem aus Weldons Team ein Schwätzchen zu halten. Er musste es bis um zwei zurück in die Zentrale schaffen. Außerdem hatte Weldon an der Kirchentür einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, was sie tun sollten und wo er hingefahren war, damit sein eigenes Team wusste, dass er für ein paar Stunden vom Radar verschwinden würde.

				»Ich wandere aus«, sagte Weldon nach langem Schweigen.

				»Klar, selten so gelacht.«

				»Ich mein’s ernst! Sobald ich den Papierkrieg hinter mir habe, nehme ich mein Motorrad, mein Boot und meine Rente und verschwinde von hier.«

				»Und wohin zum Teufel? Ich dachte, Durham wäre das Zentrum deines Universums.«

				»In die Staaten. Ich gründe da drüben ein Unternehmen für Motorradtouren: Motorräder, Straßenkarten, alles, was man braucht. Ist ewig her, dass ich mal ein bisschen gelebt habe.«

				»Hört sich an wie kompletter Blödsinn«, sagte Gormley sehnsüchtig. »Ich drück dir die Daumen.«

				»Um ehrlich zu sein, könnte ich noch ein bisschen Startkapital und einen Partner gebrauchen, um richtig anzufangen.« Weldon sah zur Seite. »Du hast nicht zufällig Lust, etwas von deinem schwer verdienten Geld reinzustecken und dann in den Sonnenuntergang zu fahren? Du fährst doch noch, oder?«

				»Schon seit Jahren nicht mehr«, sagte Gormley bedauernd. »Julie hat darauf bestanden, dass ich aufhöre, damit Ryan erst gar nicht damit anfängt. Ich dachte, ich hätte keine Wahl.«

				»Ist nicht dein Ernst!« Weldon schwieg wieder.

				Das Bild von Kate Daniels’ Yamaha Fazer tauchte in Gormleys Kopf auf. Das letzte Motorrad, das er zu Gesicht bekommen hatte, war ihres gewesen. Es hatte im tiefsten Winter allein am Hartside Pass gestanden, eine Fahrt, die sie mitten in einem besonders schwierigen Fall unternommen hatte und wegen der er vor Angst beinahe vergangen wäre. Er sah zu Weldon hinüber und versuchte, das Bild aus seinen Gedanken zu verbannen.

				Gormley spürte, dass eine Erklärung angebracht war. »Ich hätte mir nie verziehen, wenn Ryan etwas zugestoßen wäre. Vielleicht hatte Julie recht.«

				Weldon war anderer Meinung. »Verdammte Frauen! Ich sage dir, wenn ich mich entscheiden müsste zwischen meinem Motorrad und einer Frau, welcher auch immer …« Er drehte an einem scheinbaren Gasgriff. »Kein Vergleich, Kumpel. Das Motorrad gewinnt, mühelos.«

				»Mein Boss fährt.« Gormleys Gedanken waren wieder in Hartside.

				»Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob er mitmachen will«, sagte Weldon. »Wird er bald pensioniert?«

				Gormley schüttelte den Kopf und fuhr weiter.

			

		

	
		
			
				

				29

				Daniels hörte den unverwechselbaren Lärm eines Rasenmähers, als sie durch die Glastüren ins Sonnenlicht hinaustrat. Der Ausblick von der beeindruckenden Terrasse war spektakulär. Gärten, die bis zur Perfektion gestaltet waren: Geometrische Rasenstücke grenzten an in Form geschnittene Hecken; Pfade führten den Blick durch eine Vielfalt von pflanzenreichem Buschwerk; Skulpturen, Wasserspiele, einschließlich eines absolut symmetrischen, künstlichen Sees mit einer Fontäne in der Mitte, deren Spitze gerade den Horizont berührte.

				Es war zeitlos.

				Ein älterer Gärtner sah in ihre Richtung, als sie sich neben Adam Finch an einen Tisch im Schatten setzte. Er starrte in die Ferne, schien sich ihrer Gegenwart nicht bewusst zu sein. Zumindest dachte sie das.

				»Wollen Sie, dass er aufhört?« Finch sah sie nicht an.

				»Nein, nicht nötig. Ich werde in Kürze mit Mr Townsend und dem Rest Ihres Personals sprechen. Aber vorher möchte ich mit Ihnen über Jessica reden.«

				»Was ist mit ihr?«

				»Standen Sie sich nah?«

				»Um Gottes willen!« Finch drehte sich mit bohrendem Blick zu ihr um. Er rieb sich die Schläfe, entschuldigte sich für seinen Zornesausbruch. »Worauf zum Teufel warten die denn noch? Warum nehmen die keinen Kontakt auf?«

				»Meinen Sie, dass mehr als eine Person beteiligt ist?«

				»Er, sie, was macht das schon für einen Unterschied?«

				»Können wir uns eine Sekunde auf das konzentrieren, was wir wissen?« Daniels versuchte, mitfühlend zu klingen, obwohl sie ihm nicht wirklich traute. »Alle Kriminalermittlungen beginnen mit der Untersuchung des Opfers, Sir. Es ist wichtig, dass ich Jess kennenlerne, und das kann ich nur durch Sie.«

				»Sie heißt Jessica!«, blaffte er. »Und bei allem Respekt, das führt zu nichts. Sollten Sie nicht eigentlich da draußen sein und sie suchen, statt mir diese verdammt albernen Fragen zu stellen?«

				»Genau darin liegt das Problem. Es geht darum, wo wir anfangen zu suchen.«

				Daniels fragte sich, ob die Ablagerung, die Matt West als grünen Flussspat identifiziert hatte, ihnen einen Hinweis auf Jessicas Aufenthaltsort gab. Die North Pennines waren ein großes Gebiet, und es wäre ein Alptraum, sie durchsuchen zu müssen. Unauffällig sah sie auf die Uhr und hoffte, dass Gormley bereits mit Dave Weldon Kontakt aufgenommen hatte. Adam Finch stand auf und entfernte sich vom Tisch. Dann sprach er mit dem Rücken zu ihr.

				»Ich habe keine Leichen im Keller, DCI Daniels. Fragen Sie Ihren Boss.«

				Daniels hatte vor, genau das zu tun. Sie war überzeugt davon, dass Finch ihr nicht die ganze Wahrheit sagte. Aber andererseits, welcher Vater würde unter den Umständen, in denen er sich befand, ein Zerwürfnis mit seinem einzigen Kind zugeben? Ihr Vater würde es nicht tun, das wusste sie, bei all seinen Fehlern.

				Carmichael kam an die Tür. Daniels hielt eine Hand hoch, spreizte die Finger, bat um fünf Minuten mehr. Sie hätte sich die Mühe sparen können. Adam Finch fiel niemand ein, den er sich zum Feind gemacht haben könnte, überhaupt niemand, der ihm oder Jessica Böses wollen könnte. Tatsächlich brachte nichts von dem, was er zu sagen hatte, sie weiter.

				Sie ließ ihn auf der Terrasse zurück und ging in den Garten, um mit Townsend zu sprechen. Sie war bereits halbwegs den Pfad hinunter, als Carmichael sie einholte.

				»Erfolg gehabt?«

				»Nein …« Daniels erspähte eine Bewegung in einem halbschattigen Bereich zu ihrer Linken. Sie lenkte Carmichael dorthin, der Kies knirschte unter ihren Schritten. »Entweder weicht er absichtlich aus, oder er ist einfach zu besorgt wegen der Drohungen, um eine klare Frage zu beantworten. Im Moment möchte ich mich noch nicht für eins von beidem entscheiden.«

				Der Gärtner hatte aufgehört zu mähen und war jetzt damit beschäftigt, die Pfingstrosen zurückzuschneiden, die zu beiden Seiten eines Tores standen, das laut einem Holzschild in einen ummauerten Garten führte.

				»Brian Townsend?«

				»Wer will das wissen?« Der Mann sah nicht auf.

				»Detective Chief Inspector Daniels und Detective Constable Carmichael. Können wir mit Ihnen sprechen?«

				Townsend richtete sich auf und musterte die Detectives. Er war ein gut gebauter Mann mit gemeißelten Gesichtszügen und tiefliegenden Augen. Um die Hüften trug er einen Werkzeuggürtel und auf dem Kopf eine rote Schirmmütze, auf deren Vorderseite verblichen Coke Is It stand.

				»Sie sind wegen Miss Jessica hier, nehme ich an.«

				Daniels nickte.

				»Schreckliche Sache.«

				Es überraschte sie, dass Adam Finch sein Personal darauf vorbereitet hatte, dass sie kommen würde, und noch mehr, dass er ihnen die Details über das Verschwinden seiner Tochter anvertraut hatte. Vielleicht hatte sie ihn falsch eingeschätzt. Möglicherweise war er Menschen gegenüber, die er kannte, nicht ganz so frostig.

				»Wie lange arbeiten Sie schon hier, Mr Townsend?«

				»Zu lange, Ma’am.«

				Daniels bemerkte den Zynismus des Mannes. »Mr Finch ist ein anspruchsvoller Chef, oder?«

				»Keiner von uns fürchtet sich vor schwerer Arbeit, Ma’am.« Sein Blick fiel auf einen lästigen Ast über ihren Köpfen. Er hob die Schere und schnitt ihn ab. »Aber ein bisschen Liebenswürdigkeit und Respekt ab und zu wären nicht verkehrt. Mehr verlangen wir gar nicht.«

				»Wollen Sie mir sagen …«

				»Ich sage überhaupt nichts, Ma’am. Und das ist alles, was ich weiß – überhaupt nichts. Und jetzt muss ich weitermachen.«

				Sie hielten Townsend noch eine Weile länger von seiner Arbeit ab, fanden heraus, dass er Jessica Finch seit Anfang Januar nicht gesehen hatte, als ihr Semester anfing. Sie sagten ihm, dass sie eventuell noch einmal mit ihm sprechen müssten, und gingen dann zum Herrenhaus hinauf. Mrs Partridge erwartete sie in der Küche, bereit, ihre Fragen zu beantworten. Es war ein weitläufiger Raum mit einem gusseisernen Herd in der Mitte einer Mauer, die mit weißen, ziegelförmigen Kacheln bedeckt war. Über dem Herd hing eine Ansammlung von kupfernem Kochgeschirr, nach Größe geordnet, die kleinsten Töpfe zur Linken. Zur Rechten stieg Dampf aus einem Keramikspülbecken, in dem Mrs Partridge gerade den Abwasch beendet hatte. Sie hatte keine Handschuhe getragen, und ihre Hände waren rot, als sie sie aus dem Wasser nahm, wobei ihr Verlobungsring durch das Seifenwasser glänzte.

				Mrs Partridge trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und erzählte ihnen, dass sie seit mehreren Jahren hier Haushälterin war, seit ihre Vorgängerin ihre Schürze abgelegt hatte und weitergezogen war. Daniels’ Blick fiel auf einen altmodischen Wandbehang mit der Inschrift Trautes Heim, Glück allein. Als sie sich wieder umdrehte, war die Haushälterin gerade dabei, Tee aus einem großen Aluminiumkessel einzugießen, und Carmichael betrachtete einen Teller mit frisch gebackenen Sultaninen-Scones.

				»Bedienen Sie sich«, sagte die Haushälterin.

				Carmichael nahm einen und sog den Duft ein, als sie sich ihn unter die Nase hielt. »Hm, so was habe ich nicht mehr gerochen, seit ich bei meiner Tante gewohnt habe.«

				Die Haushälterin schob einen Topf mit hausgemachter Himbeermarmelade in ihre Richtung. Sie gab Carmichael einen Löffel aus echtem Silber.

				Daniels zeigte auf die Fotografie eines jungen Mädchens an der Wand gegenüber dem Wandbehang.

				»Enkelin?«, sagte sie.

				»Tochter.« Mrs Partridge lächelte. »Ich habe keine Enkel.«

				»Ich bin mir sicher, sie schätzt Ihre Kochkünste …« Carmichael sah nicht auf. Sie war zu beschäftigt damit, in ihren Scone zu beißen und ihn mit Tee hinunterzuspülen. »Sie sollten einen probieren, Boss. Die sind toll.«

				Daniels warf ihr einen Blick zu: Sie waren zum Arbeiten hier, nicht um sich zu amüsieren.

				Carmichael verstand ihr Zeichen, wischte sich die Krümel von den Lippen und fragte: »Wie lang ist Tom Pearce schon Fahrer hier?«

				»Seit ungefähr vier Jahren.« Mrs Partridge dachte einen Augenblick lang nach. »Es könnten auch fünf sein, wenn ich darüber nachdenke. Er kannte Mr Finch von damals, als sie zusammen in der Armee waren.«

				»Und wie lang ist das her?« Daniels wollte mehr wissen. Finchs Verbindung zu Bright beunruhigte sie immer noch. Sie verstand nicht, warum ihr früherer Chef nicht hatte preisgeben wollen, in welchem Regiment sie gewesen waren, als er vom Ablauf der Tat im Fall von Amy Grainger erfahren hatte. Mrs Partridges Antwort unterbrach ihren Gedankengang.

				»Es muss schon über zehn Jahre her sein, dass Mr Finch den Dienst quittiert hat.«

				»Und seitdem ist er die ganze Zeit mit Mr Pearce in Kontakt geblieben?«, fragte Carmichael.

				Mrs Partridge kicherte, als ob die Frage albern gewesen wäre. »Oh nein, Liebes. Mr Finch ist ein wichtiger Mann, niederer Landadel, wenn man so will.« Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass sie nicht gehört werden konnte. »Um Himmels willen, nein. Wenn ich mich recht erinnere, hat Tom einen Artikel über Mr Finch in der Lokalzeitung gesehen und hat ihm geschrieben und um eine Stelle gebeten. Es lief gerade nicht so gut bei ihm, wissen Sie. Ja, ich bin mir sicher, so war’s. Mr Finch hatte gerade seinen Fahrer verloren und, nun, es war Glück für beide, wie sich herausstellte.«

				Daniels fragte: »Haben Sie Jessica gesehen oder von ihr gehört, seit sie auf die Universität gegangen ist?«

				Die Haushälterin sah zu Boden.

				»Mrs Partridge?«

				»Sie hat mir ein- oder zweimal gesimst.«

				Daniels’ Interesse wuchs. »Können Sie sich erinnern, wann Sie zum letzten Mal von ihr gehört haben?«

				»Das war vor ein paar Wochen. Aber das ist nicht ungewöhnlich …« Mrs Partridge fing an sich zu winden, wrang ihre Hände auf dem Schoß. »Mr Finch muss das nicht wissen, oder? Ich bin nicht sicher, ob er damit einverstanden wäre, wissen Sie. Ja, eigentlich bin ich mir sogar sicher, dass es ihm nicht gefallen würde. Er ist oft geschäftlich unterwegs, und ich bin für Jess über die Jahre so etwas wie eine Mutter geworden. Wir verstehen uns gut, und sie denkt immer an meinen Geburtstag, schickt mir Weihnachtskarten und so was. Sie ist ein sehr aufmerksames Mädchen. Ich hoffe nur, ihr ist nichts Schlimmes zugestoßen.«

				Ein Bild von Amy Grainger, wie sie irgendwo in der Einsamkeit auf dem nassen Boden lag, tauchte in Daniels’ Kopf auf; jede Einzelheit hatte sich in ihr Hirn gebrannt: die grünen, blicklosen Augen, eine Pfütze geronnenes Blut unter dem linken Ohr, ein verlorener Schuh. Daniels wusste, es war unwahrscheinlich, aber sie hoffte, dass der Fund des ungewöhnlichen Minerals am Absatz dieses Schuhs der Schlüssel für die Lösung des Falls war. Ein eindeutiger Hinweis. Etwas, womit sie arbeiten konnte.

				Zumindest eine Chance, um Jessicas Leben retten zu können.

				Mrs Partridge hatte ihre Besorgnis bemerkt. Die Frau starrte sie jetzt an und befürchtete zweifellos das Schlimmste. Daniels zwang sich zu einem Lächeln, fragte sich, wie nah die Haushälterin Jessica tatsächlich stand und ob sie vielleicht Dinge wusste, über die sonst niemand sprach.

				»Hat Jessica einen Freund?«, fragte sie.

				Mrs Partridge sah wieder zur offenen Küchentür. »Rob, er heißt Rob.«

				»Nachname?«

				»Lester. Aber halten Sie mich da bitte raus. Ich brauche diesen Job. Ich kann es mir nicht leisten, ihn zu verlieren.«

				»Wissen Sie, wo Jessica zurzeit wohnt?«

				Noch ein schuldbewusster Blick. »Ich weiß, dass sie aus dem Wohnheim ausgezogen ist, aber mehr weiß ich nicht.«

				»Ist sie mit Rob Lester zusammen?«

				»Ich bin mir nicht sicher.«

				»Sie wollte nicht, dass ihr Vater davon erfuhr? Ist es das?«

				Mrs Partridge schwieg.

				»Bin ich wenigstens nah dran?«, fragte Daniels.

				Ein resigniertes Nicken folgte.

				Sie dankten der Haushälterin und gingen durch den Personaleingang hinaus. Draußen schien die Sonne, und es war wirklich warm für die Jahreszeit. Der Sommer kam. Sie gingen durch einen hübschen Torbogen, dessen Pfosten von blühender Klematis überwuchert war, dann durch den Hinterhof hinaus und einen Weg entlang, von dem Mrs Partridge ihnen gesagt hatte, dass er sie zurück zu ihrem Wagen bringen würde. Daniels sah auf die Uhr. Es war noch genug Zeit, um Rob Lester zu finden, bevor sie sich um zwei mit Gormley traf.

			

		

	
		
			
				

				30

				Die medizinische Fakultät der Universität von Durham befand sich auf dem Queen’s Campus in Stockton, ungefähr dreißig Kilometer südöstlich von Durham selbst. Daniels parkte den Toyota direkt davor im Halteverbot und bat Lisa Carmichael, im Wagen zu warten.

				»Wenn nötig fahren Sie weg. Ich habe nicht vor, lange zu bleiben.«

				Sie stieg aus und stand einen Moment da und betrachtete das Gebäude, das John-Snow-College – benannt nach Queen Victorias Geburtshelfer aus Yorkshire im neunzehnten Jahrhundert –, ein moderner Zweckbau am Südufer des Flusses Tees. Ziemlich beeindruckend, dachte Daniels, als sie zur Eingangstür ging.

				Drinnen wartete Jessicas persönliche Tutorin darauf, sie zu begrüßen. Maria Wilson war eine Dame, die sich dem Rentenalter näherte. Sie hatte flippiges, stacheliges, rotgefärbtes Haar, das unter einem lila und blauen Kopftuch hervorschaute, das sie in einem schicken Winkel mit einer Schleife festgebunden hatte, deren lose Enden ihr über die Stirn hingen. Sehr fröhlich und kunstvoll. Wie auch die ganze Frau. Sie war besorgt um Jessica und wollte helfen, so gut sie konnte.

				»Ich war entsetzt, als ich erfahren habe, dass sie verschwunden ist, und das so kurz nach dem Tod der armen Amy Grainger.« Maria erzählte Daniels, dass die gesamte Universitätsgemeinschaft schockiert auf die jüngsten Vorfälle reagiert hatte. Ihre Mitarbeiter hofften alle, dass Jess nicht dasselbe Schicksal erlitten hatte. »Wenn es irgendetwas gibt, das wir tun können, egal was, brauchen Sie es uns nur zu sagen.«

				»Wissen Sie vielleicht, wer ihre besten Freunde waren?«

				»Es tut mir leid, aber das weiß ich nicht. Jessica war ein kontaktfreudiges Mädchen, da bin ich sicher, aber ihr Verhältnis zu mir war rein akademisch. Ich bin mir aber sicher, dass kein Student oder Mitglied des Personals von ihr gehört hat, sonst hätten sie sich sicher gemeldet. Wir haben ein Poster mit der Nummer Ihrer Einsatzzentrale aufgehängt, falls jemand sich vertraulich bei Ihnen melden möchte.«

				»Das ist sehr nett.« Daniels wünschte, die Öffentlichkeit wäre immer so hilfsbereit. »War Jessica der Typ, der wegfahren würde, ohne jemandem vorher Bescheid zu geben?«

				»Das würde ich nicht sagen.« Maria Wilson seufzte. »Sie kam mir immer wie eine sehr vernünftige Studentin vor. Das liegt vermutlich in den Genen. Sie haben ja wahrscheinlich ihren Vater kennengelernt. Er ist ein beeindruckender Mann.«

				Um sie von Finch abzulenken, fragte Daniels nach dem Freund. »Man hat mir gesagt, Jessica sei mit einem Kommilitonen zusammen, auch wenn ich annehme, dass nicht alle davon wussten. Ich würde gern dringend mit Rob Lester sprechen. Es ist möglich, dass er der Letzte war, der sie gesehen hat, bevor sie verschwunden ist. Wenn Sie mir irgendwie seine Adresse beschaffen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

				Die Frau verließ den Raum und kam ein paar Minuten später mit einem Blatt Papier in der Hand zurück. Daniels nahm es ihr ab, warf einen Blick auf das Blatt und sah eine Handynummer in einem Kasten auf der rechten Seite.

				Sie holte ihr Handy hervor und fing an, die Nummer einzutippen.

				»Wenn Sie jetzt gleich mit ihm sprechen wollen«, unterbrach sie Ms Wilson, »dann kann ich ihn Ihnen zeigen.«

				Daniels hörte auf zu tippen. »Sie wissen, wo er ist?«

				Maria sah nach links. »Er steht da draußen.«

				Sie führte Daniels ans Fenster. Das Universitätsgelände war voller Studenten, die auf dem perfekten Rasen ihre Pause verbrachten und das für die Jahreszeit ungewöhnlich schöne Wetter genossen. Manche lasen, andere schliefen, Rob Lester war mittendrin. Er war ein gut aussehender junger Mann mit besonders reiner Haut. Er hatte schulterlange Dreadlocks, die er im Nacken zusammengebunden hatte, ein, zwei kürzere Stränge hingen ihm lose ums Gesicht.

				Daniels dankte Maria Wilson und verließ unverzüglich das Gebäude. Sekunden später ging sie auf eine Gruppe von vier Studenten zu und hielt ihren Ausweis hoch. »Rob Lester?« Sie lächelte, als er aufsah. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

				Rob Lester legte sein Buch weg: Graham Poll, Seeing Red. Auf dem Titelbild war das Foto des Autors zu sehen, wie er die rechte Hand hochhielt, eine Pfeife in Bereitschaft, einen warnenden Ausdruck auf dem Gesicht. »Rotsehen« war etwas, womit Daniels sich auskannte. In ihren Jahren bei der Polizei hatte sie den roten Nebel bei verschiedenen Gelegenheiten sich niederschlagen sehen, meistens bei Gewaltverbrechern, aber gelegentlich auch bei denen, deren Auftrag es war, sie der Rechtsprechung zuzuführen. Es war manchmal schwierig, sich von der Arbeit nicht persönlich beeinflussen zu lassen.

				Lesters Freunde gingen auseinander. Sie hoben ihre Habseligkeiten auf und verzogen sich an den Rand der frisch gemähten Rasenfläche, gerade weit genug weg, um Daniels den Raum zu geben, um ihre Arbeit zu tun, aber nah genug, um jedes Wort mitzuhören. Daniels setzte sich auf den Platz, den sie verlassen hatten, und spürte die Sonnenwärme in ihrem Rücken.

				»Es tut mir leid, wenn ich Ihre Pause störe.« Sie zeigte auf ein dreieckiges Zellophanpaket auf dem Boden. »Kümmern Sie sich nicht um mich, wenn Sie das noch aufessen wollen. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen über Jessica stellen, wenn es in Ordnung ist, nur zur Information, nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Ich nehme an, Sie haben schon eine Weile nichts von ihr gesehen oder gehört. Stimmt das?«

				Ein leichtes Nicken – beinahe unsichtbar.

				Lester schob das halb aufgegessene Sandwich von sich.

				Sein Blick wurde traurig.

				»Wann genau haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

				»Ungefähr um acht, am Dienstag.«

				»Am Vierten?«

				Lester nickte.

				»Abends oder morgens?«

				»Abends.« Er wischte eine Träne von seiner Wange und räusperte sich. »Entschuldigung. Wir hatten beide den Nachmittag frei, deshalb sind wir am Fluss spazieren gegangen und haben was gegessen. Dann hab ich sie nach Hause gebracht. Wir haben auf die Schnelle noch einen Kaffee getrunken, dann bin ich ziemlich bald gegangen. Ich musste noch was überarbeiten, Zeug, das ich aufgeschoben hatte.«

				»Und danach haben Sie sie nicht mehr angerufen?«

				Lester schüttelte den Kopf. »Sie wollte früh ins Bett.«

				»Was für eine Art Frau ist sie?«

				Lester hob den Kopf, Licht fiel in seine blutunterlaufenen Augen. »Sie ist brillant. Nicht nur akademisch, sondern auch einfach als Mensch. Wir studieren zusammen Medizin. Sie glauben, ihr ist was Schreckliches zugestoßen, nicht wahr?«

				»Das ist es, was ich versuche rauszufinden. Je mehr Informationen ich habe, umso schneller kann ich das tun.« Daniels versuchte, nicht alarmierend zu klingen. »Würden Sie Jessica als glücklich beschreiben?«

				»Jetzt ja.« Der Student zögerte. »Sie war ein bisschen verschlossen, als sie letztes Jahr anfing zu studieren, wusste nicht recht, welchen Zweig der Medizin sie studieren wollte. Dieses Semester hat sie sich aber richtig dafür begeistert, hat gesagt, sie könnte sich als Ärztin sehen, die in der Dritten Welt etwas bewirkt. Sie wollte nach Afrika gehen, aber ihr Vater ist nicht damit einverstanden.«

				»Sind Sie mehr als nur gute Freunde?«

				»Ja, sind wir. Noch etwas, womit ihr Vater nicht einverstanden ist.«

				»Warum?«

				»Ist das nicht offensichtlich?«

				»Wollen Sie andeuten, dass er ein Rassist ist?«, fragte Daniels und dachte an ein mögliches Motiv.

				Lester rang jetzt um Fassung. Er sah weg und antwortete nicht. Seine Kommilitonen beobachteten sie immer noch, wobei ihre Finger über den Handys schwebten. Daniels musste aufpassen, nichts preiszugeben, was es in ein soziales Netzwerk schaffen und ihr so einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Sie bat Lester, mit ihr einen Spaziergang zu machen. Als sie außer Hörweite waren, drucksten sie um das Thema Adam Finch herum, bis der junge Mann schließlich die Nerven verlor.

				Er versuchte nicht einmal, seine Abneigung zu verbergen. »Der Typ ist ein Kontrollfreak. Wir haben unsere Beziehung geheim halten müssen. Sie haben ja keine Ahnung, wie das ist.«

				»Ist sie deshalb aus dem Wohnheim ausgezogen?«

				Lester nickte.

				»Haben Sie einen Schlüssel zu Jessicas Wohnung?«

				»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass sie nicht dort ist!«

				»Ich glaube Ihnen, Rob. Aber ich muss sie trotzdem durchsuchen. Ich gehe davon aus, dass dort nichts berührt worden ist, seit sie verschwunden ist?«

				»Nein, nichts, soweit ich weiß«, sagte er mit sanfterer Stimme als zuvor.

				»Ist es weit von hier?«

				»Sie pendelt von Durham, wenn sie nicht bei mir übernachtet.« Er grub tief in seinen Taschen und zog einen Schlüsselbund heraus, nahm einen Schlüssel von einem VW-Schlüsselring ab. Als er ihn Daniels übergab, wurden seine Augen glasig, als sei er kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Sie war zufrieden im Wohnheim, bis ihr Vater seine Nase reingesteckt hat. Er denkt, wir wären getrennt.« Er nahm ihr Nicken zur Kenntnis. »Sie liebt Durham. Sie liebt die kopfsteingepflasterten Straßen, die Geschäfte. Sie interessiert sich für die Kultur und die Geschichte des Ortes. Wir verbringen viel Zeit dort.«

				Daniels notierte die Anschrift einer Wohnung in Old Elvet. Sie dankte ihm, sagte, sie würde sich wieder bei ihm melden, und ging schnell zu ihrem Wagen zurück.
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				Zwanzig Minuten später erreichte Daniels die gebührenpflichtige Zone von Durham. Der Gemeinderat hatte eine Staugebühr erhoben von zehn Uhr morgens bis vier Uhr nachmittags – eine Maßnahme zur Reduzierung von Verkehr und Luftverschmutzung, die für die Verbesserung der Luftqualität in den stark genutzten Fußgängerzonen sorgen sollte.

				»Zumindest wollten sie das die Leute glauben machen«, sagte Daniels.

				»Das ist doch nur noch eine getarnte Steuer …«, seufzte Carmichael. Sie nahm den Sicherheitsgurt ab, während Daniels den Wagen parkte. »Es ist verdammt lächerlich. Können wir nicht eine von diesen Ausnahmegenehmigungen bekommen?«

				»Was ist los mit Ihnen? Es sind zwei Pfund. Und die verlangen wir anschließend zurück!«

				»Ich habe Neuigkeiten für Sie, Boss. Wir bräuchten nicht einmal hier zu sein. Sie hätten dahinten links abbiegen müssen.«

				»Ich brauche ein Eis und ein bisschen frische Luft.«

				»Und ich wette, Sie wissen auch, wo Sie das bekommen können.«

				Daniels grinste.

				Sie parkte im Halteverbot, legte ein POLIZEI-Schild hinter die Windschutzscheibe und stieg aus. Sie wartete, dass Carmichael ebenfalls ausstieg, schloss dann den Wagen ab und setzte sich gegen die Mittagssonne eine Sonnenbrille auf. Es fühlte sich gut an, mit der Außenwelt in Verbindung zu treten, die Wärme auf dem Gesicht zu spüren und die Brise im Haar, sich einmal unter Zivilisten zu mischen. In den letzten paar Tagen hatte sie viel zu viel Zeit im Auto verbracht, und sie hasste, wie sie sich deswegen fühlte.

				Sie führte Carmichael ein paar Schritte hinunter ans Flussufer, dann huschten sie in einen Laden und kauften sich jede ein Eis, das sie aßen, während sie die Stufen wieder hinaufgingen und dann links über die Elvet Bridge mit ihrem Kopfsteinpflaster abbogen.

				»Schon mal hier gewesen?«, fragte Carmichael, wobei sie auf die Swan-and-Three-Cygnets-Kneipe zeigte, einen tollen Platz, um zu sitzen und zuzusehen, wie die Welt vorüberzog.

				»Ein paarmal.« Daniels leckte wieder an ihrem Eis. »Wenn man mit Hank zusammenarbeitet, kennt man schließlich die meisten Kneipen von innen.«

				An der Ampel überquerten sie die Straße nach Old Elvet. Auf der linken Seite lag ein uralter Pub mit einer klitzekleinen Eingangstür, so klein, dass Gormley sich hätte ducken müssen, um hindurchzugehen. Jessicas Wohnung lag in  einem alten Gebäude nebenan. Sie gingen hinein, unsicher, was sie erwarten sollten.

				»Verdammt!«, sagte Carmichael, als sie zur Tür hineinging. »Ist die echt?«

				Daniels sah zur Seite. »Was meinen Sie damit?«

				»Na, das hier!« Carmichael schwenkte ihren Arm durch das makellose Zimmer. »Haben Sie jemals eine so ordentliche Studentenbude gesehen? Andererseits hätte ich damit gerechnet, dass ihr alter Herr ihr was Besseres besorgt als diese Bude. Dieses Mansion House war schon toll, oder? Ich nehme an, das hier könnte man so verstehen, als mische sie sich unters gemeine Volk.«

				»Vielleicht wollte sie ja gar keine bessere Bude.« Daniels öffnete die Tür des einzigen Schranks in einem Zimmer, das nicht größer war als eine Gefängniszelle. Jessicas Kleider hingen von einer Stange, alles perfekt gebügelt, dunkle Farben links bis zu Weiß auf der rechten Seite, und alle Farben dazwischen. »Vielleicht wollte sie einfach nur dazugehören. Normal sein, wie die anderen Studenten.«

				»Ja, klar, als wären die anders!«

				»Rob Lester gehört nicht zu den feinen Leuten. Und soweit ich das einschätzen kann, ist er ein netter, ruhiger Junge.«

				»Ist er das?« Carmichael zeigte auf ein Foto an der Wand.

				Daniels nickte.

				»Nun, vielleicht ist er ja die Ausnahme …«

				»Nehmen Sie es mit. Wir könnten es noch brauchen.«

				Carmichael steckte das Foto ein, dann ging sie auf die Knie, um unter das Bett zu gucken. Darunter lag ein Koffer, und sie begann, ihn zu durchsuchen: Erinnerungsstücke hauptsächlich, Fotos, Kinkerlitzchen, Briefe, die überall auf der Welt aufgegeben worden waren, eine gepresste Kette aus Gänseblümchen.

				»Es gibt nicht so viele Medizinstudenten aus sozial unterprivilegierten Schichten, ich zumindest habe noch keinen getroffen«, sagte Carmichael. »Auch wenn einem immer das Gegenteil eingeredet wird, gibt es doch immer noch eine Klassentrennung in akademischen Einrichtungen.«

				Daniels ignorierte den Kommentar, war zu sehr mit ihrer eigenen Suche beschäftigt. Eine kleine Kommode, jede Schublade voller sauberer Socken und vielfarbiger Unterwäsche, ganz unten Schlafanzüge. Oben auf der Kommode lag ein Vorlesungsplan, ein medizinisches Lehrbuch und ein Ringbuch. Daniels schlug es auf. Jessica hatte all ihre Notizen aus Vorlesungen und Tutorien abgetippt und sorgfältig nach Datum geordnet abgeheftet; das letzte Blatt war vom Montag, dem dritten Mai. Carmichael hatte sich wieder dem Kleiderschrank zugewandt, schob Kleider die Stange entlang und durchsuchte Taschen.

				»Erinnern Sie sich an dieses Mädchen vor ein paar Jahren?«, sagte sie. »Die, die immer die besten Noten hatte und sich in Oxford beworben hat? Sie wurde abgelehnt. Ist schließlich nach Amerika gegangen, um zu studieren! Was ist daran fair? Wäre ich ihre Mutter gewesen, hätte ich dazu eine Menge zu sagen gehabt.«

				Daniels ging zum Schreibtisch.

				Endlich, eine unordentliche Schublade.

				»Hören Sie mir zu, Boss? Oder soll ich lieber den Mund halten und weitermachen?«

				»Nein, bleiben Sie nur auf Ihrem Rednerpult, Lisa. Ich würde ungern Ihren Stil ändern.« Das war die nette Art zu sagen: Jetzt halt endlich die Klappe.

				Daniels lächelte in sich hinein, sie war mehr am Inhalt der Schublade interessiert, die sie vor sich hatte. Sie nahm sie komplett aus dem Schreibtisch und stellte sie aufs Bett. Darin lagen verschiedene Papiere: ein noch ausstehender Termin mit einem Dentalchirurgen, ein Organspendeausweis mit Jessicas Name darauf, detaillierte Informationen der internationalen medizinischen Hilfsorganisation Ärzte ohne Grenzen und etwas persönliche Post von Rob Lester – schlüpfriges Zeug, das sie erröten ließ.

				Sie blätterte durch Kontoauszüge der Barclays Bank, wobei ihr auffiel, dass Jessica eine monatliche Zahlung von eintausend Pfund von ihrem Vater erhielt, was mehr als großzügig war, nach ihrem Kontostand zu urteilen. Auf dem letzten Auszug gab es mehrere Überweisungen, die sie nicht sofort identifizieren konnte, eine ziemlich große an eine Organisation für Extremsport, ein Dauerauftrag auf ein anderes Konto in Jessicas Namen bei derselben Bank und großzügige Spenden an Ärzte ohne Grenzen.

				Soweit sie sehen konnte, gab Jessica Finch nur wenig Geld für sich selbst aus.

				Weiter hinten in der Schublade fand Daniels einen ordentlichen Haufen von Geldautomaten-Quittungen, die von einer riesigen Büroklammer zusammengehalten wurden, mit den Daten eines Automaten, von dem sie annahm, dass er sich in der Nähe der Universität befinden könnte. Taschengeld – nicht mehr als ein paar Pfund – genug, um sie ein oder zwei Tage über Wasser zu halten.

				Zuletzt eine Quittung über zwanzig Pfund, die kurz nach neun Uhr morgens am Sonntag, dem zweiten Mai, abgehoben worden waren.

				Jessica Finch trug offensichtlich ungern größere Mengen Geld mit sich herum. Und sie war auch nicht so draufgängerisch im Leben, wie ihr Vater Daniels hatte glauben machen wollen. Nein. Ihre Konten zeichneten ein vollkommen anderes Bild, das einer jungen Frau, die nicht nur organisiert und ordentlich war, sondern außerdem umsichtig und mitfühlend.
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				Sie kamen nur ein paar Minuten zu früh in der Einsatzzentrale an. Der Raum summte vor Aktivität, der Großteil der Mordkommission war konzentriert bei der Arbeit. Gormley war damit beschäftigt, in sein Handy zu sprechen, und hatte Dave Weldon sich selbst überlassen. Der ehemalige Detective hatte sich einen Becher Kaffee besorgt und stand jetzt herum wie bestellt und nicht abgeholt.

				Es war ungewöhnlich, einen Zivilisten im Raum zu sehen.

				Carmichael ging raus, um Harry Graham zu finden, den Aktenführer. Daniels sah sie hinausgehen, ging auf Weldon zu und streckte ihm die Hand hin. »Dave, ich bin Kate Daniels, die leitende Ermittlerin. Hank hat mir viel von Ihnen erzählt. Schön, Sie dabeizuhaben.« Sie zeigte auf eine zusammengerollte Karte, die er trug. »Ist das die Gegend, die wir durchsuchen müssen?«

				»Ich fürchte, ja.« Weldon gab ihr die Karte. »Ich helfe gern, so lange es sein muss.«

				»Hat er sie informiert?«

				Weldon nickte.

				»Alles?«

				Gormley sah von seinem Anruf auf und hielt einen Daumen hoch. Daniels machte eine kurbelnde Handbewegung, um ihn zu drängen, das Telefon wegzulegen. Er ignorierte ihre Aufforderung, stand von seinem Schreibtisch auf und wanderte in die Richtung ihres Büros davon. Der Anruf war offenbar wichtig, und sie beschloss, ohne ihn anzufangen.

				»Okay, alle Handys ausstellen und aufpassen.« Sie hob die Stimme über den Lärm im Raum und wartete, bis das Gerede verstummte. »Ich möchte euch allen Dave Weldon vom Fell Rescue Team vorstellen, einen Experten auf seinem Gebiet. Hank sagt, dass er seit beinahe zehn Jahren im Suchgebiet arbeitet, seit er nämlich einen anständigen Job als Polizeibeamter hingeschmissen hat.«

				Grinsen überall.

				Jemand rief aus: »Dummer Kerl.«

				Ein anderer folgte mit: »Habt ihr eine Stelle frei?«

				Weldon lächelte, erfreute sich an den Scherzen.

				Daniels rollte die Karte auf und befestigte sie an der Fallwand, damit alle im Raum sie sehen konnten. »Das hier« – sie zeigte auf einen bestimmten Ort – »ist die Gegend, die uns aufgrund der Informationen von Matt West am meisten interessiert.« Sie drehte sich um und sah Weldon an. »Angenommen, wir müssten eine intensive Suche durchführen, können Sie abschätzen, wie lange das dauern würde?«

				»Das ist schwer zu sagen. Diese ganze Gegend ist eine Bienenwabe aus Tunneln, die sich über ungefähr hundert Meilen im Quadrat erstreckt. Manche der Minen sind eine Meile lang, und viele sind überflutet. Wegen der offensichtlichen Steinschlaggefahr würde es nur langsam vorangehen. Wenn das Opfer unter der Erde versteckt gehalten wird, könnte es Wochen oder gar Monate dauern, es zu finden.« Seine Erwähnung des Opfers ließ Daniels’ Herz für ein junges Mädchen schmerzen, das sie nie kennengelernt hatte. Die Stimmung im Raum fiel, als allen die grausige Wahrheit über eine Suche in den North Pennines zu Bewusstsein kam. Durch das Glasfenster ihrer Bürotür konnte sie sehen, dass Gormley jetzt an ihrem Schreibtisch saß, immer noch am Telefon, immer noch in ein Gespräch vertieft.

				»Wie wollen Sie das angehen?«, fragte Weldon.

				»Ich schlage vor, Ihre Freiwilligen arbeiten zusammen mit unserer Spezialeinheit. Ihre Leute kennen sich schließlich dort aus. Wir richten uns nach ihnen.«

				»Soll mir recht sein«, sagte Weldon. »Ich habe bereits Anweisungen in unserer Zentrale hinterlassen. Mein Team wird nach Lagerplätzen Ausschau halten, nach Lebenszeichen an ungewöhnlichen Orten und dergleichen. Wir warten dann auf weitere Instruktionen.«

				Daniels mochte es, wie er die Initiative ergriff. Dave Weldon war ein Mann nach ihrem Geschmack, der sich nicht damit zufriedengab, sich hinzusetzen und darauf zu warten, dass man ihm sagte, was er tun sollte und wann. Er war ein Macher, und außerdem dachte er mit. Es hörte sich an, als hätte er die Dinge bereits unter Kontrolle, und das gefiel ihr.

				»Angenommen, Jessica ist noch am Leben, wie stehen ihre Chancen?«, fragte Carmichael.

				Weldons Ausdruck war ernst. »Schwer zu sagen: Diese Minen sind nass und stockdunkel. Wenn sie tief genug drinnen ist, könnte sie schreien, bis ihre Lungen bersten, ohne dass sie jemand hört. Zu den besten Zeiten ist es ein trostloser Ort. Unter der Erde ist es lausig kalt, sogar im Sommer. Wenn es weiterregnet … nun, ich bin mir sicher, ich muss Ihnen das nicht erklären …«

				»Wenn wir vom Schlimmsten ausgehen«, unterbrach ihn Daniels, »und damit meine ich, dass sie keinerlei Nahrung erhält, wie lange kann sie überleben?«

				Weldon erwähnte Fälle, in denen Menschen es irgendwie geschafft hatten, viel länger durchzuhalten als erwartet, und gab ihnen ein paar Beispiele, unter denen die Opfer des jüngsten Erdbebens in Haiti nur eines darstellten. Seine Kommentare besserten ihre Laune und erinnerten sie an den Zahlungsnachweis an eine Organisation für Extremsport, den sie in Jessicas Zimmer gefunden hatte. Im Stillen begann sie darüber nachzudenken, wie fit das Mädchen sein könnte. Adam Finch hatte ihr erzählt, dass seine Tochter »ein wundervoller Freigeist« war, eigensinnig bis zur Starrköpfigkeit.

				In der Hoffnung, dass diese Charaktereigenschaften ihre Überlebenschancen erhöhen würden, drehte sich Daniels wieder zu Weldon um und dachte nun positiver.

				»Sie wissen von dem Beweisstück, das am Tatort gefunden wurde, die Mineralablagerung am Schuh des toten Mädchens?«

				Weldon nickte, aber sein Blick ruhte auf Gormley, der ins Zimmer zurückgeschlendert kam, immer noch das Handy am Ohr.

				»Hilft Ihnen das irgendwie weiter?«, drängte Daniels.

				»Das übersteigt meine Kenntnisse. Dazu brauchen Sie die Meinung eines Geologen.«

				Und ein Schwätzer ist er auch nicht.

				Daniels wusste, dass sie und Weldon dazu bestimmt waren, gut miteinander auszukommen. Carmichael loggte sich bereits in ihren Computer ein, ihre Finger flogen über die Tasten, und sie suchte in der Datenbank der Polizei nach einem Experten für Geologie – hoffentlich einem, der das Suchgebiet weiter eingrenzen konnte. Vielleicht war doch nicht alles so apokalyptisch. Vielleicht wurden die Aussichten besser.

				Gormley legte auf, einen sachlichen Ausdruck auf dem Gesicht.

				»Was?« Daniels hielt den Atem an.

				»Er hat noch eine, Boss. Rachel Somers, zwanzig Jahre alt.«
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				Der Zeuge drückte sich vollkommen klar aus …

				»Daran, wie er sie angesehen hat, konnte ich erkennen, dass sie sich nicht kannten.«

				Daniels wusste genau, was er damit meinte.

				Gormley auch.

				»Und Sie sind sich sicher, dass es sich um Rachel Somers handelte?«, wiederholte Daniels.

				Riley Archer nickte, wobei ihm eine schwere Haarsträhne über die schiefergrauen Augen fiel. Er war nett anzusehen: reine Haut, intelligente Augen, ziemlich kleine Statur. Niemand, der leicht jemanden Größeren überwältigen könnte, dachte Daniels, schon gar nicht, wenn diese Person sich verteidigte. Archer schien entspannt, obwohl er von Mitgliedern der Mordkommission umgeben war.

				Noch ein bisschen lockerer, und er fällt um.

				Er hatte den Detectives eine äußerst genaue Beschreibung gegeben, behauptete, Rachel Somers schon seit der Grundschule zu kennen. Er beschrieb sie als groß, blond, eine Studentin an der Durham University. Mit anderen Worten, eine Doppelgängerin von Jessica Finch und Amy Grainger. Aus diesem Grund, und nur aus diesem, hatte Daniels den außergewöhnlichen Schritt getan, ihrem Team zu gestatten, seine Aussage mit anzuhören. Zeit war essenziell, und sie musste sich sicher sein, dass die Identifikation korrekt war. Sie mahnte das Team zur Aufmerksamkeit und forderte Archer auf, ihnen zu erzählen, was er gesehen hatte.

				»Ich hab in meinem Auto gesessen und auf einen Kumpel an unserem üblichen Treffpunkt beim Testo-Kreisel gewartet«, begann er. »Wir teilen uns zu dritt ein Auto, Rachel eingeschlossen. Das spart uns einen Haufen Kohle, die wir nicht haben.«

				»Und das war am Freitag – dem Siebten?«

				Archer nickte. »Rachel hatte mich vorher angerufen und gesagt, sie fühlte sich nicht gut, sie bat mich, ihrem Tutor Bescheid zu sagen. Also, da war eine Autoschlange, die darauf wartete, auf die A19 abzubiegen, und der Laster hielt direkt vor mir. Ich hab zweimal hingeguckt, als ich sie in der Kabine bemerkt habe. Mir gefiel nicht, wie er sie angesehen hat. Sie schien ihm gegenüber etwas schüchtern …«

				»Schüchtern, nicht nervös?«, unterbrach ihn Daniels. »Da gibt es einen klaren Unterschied, Riley. Es ist wichtig, dass Sie genau sind.«

				»Von beidem ein bisschen, würde ich sagen. Aber eher nett nervös als unglücklich, wenn Sie wissen, was ich meine. Befangen ist wahrscheinlich das bessere Wort, um sie zu beschreiben. Wissen Sie, so als ob sie sich gerade erst kennengelernt hätten.« Riley strich sich die Strähne aus dem Gesicht. Er seufzte. »Ich kann das nicht gut erklären, oder?«

				»Sie machen das prima«, sagte Daniels. »Haben Sie ihn genau sehen können?«

				Riley nickte. »Er war älter. Baseballkappe, markantes Gesicht, T-Shirt mit V-Ausschnitt … eher stämmig, würde ich sagen. Breiter Nacken, Sie wissen schon. Ich konnte nur Hals und Schultern sehen, es war schwierig zu erkennen.«

				Carmichael wechselte einen wissenden Blick mit Daniels, deren Gedanken nach Mansion House zurückrasten, zu der Mütze eines Gärtners und seinem kräftigen Körperbau. Sie registrierte diesen Gedanken.

				»Welche Farbe hatte die Kappe?«, fragte sie.

				»Rot.«

				»War es eine einfarbige Schirmmütze?« Carmichael konnte sich kaum zurückhalten.

				»Nein, es war so eine Kappe der New York Yankees mit weißer Schrift. Wissen Sie, die mit dem N und dem Y übereinandergedruckt.«

				Zwei rote Schirmmützen und zwei amerikanische Motive. Daniels wurde aufmerksam.

				»Machen Sie weiter«, drängte sie ihn.

				Aber Archer war abgelenkt. Sein Gesicht verlor jede Farbe, und er schloss die Augen, plötzlich erschöpft von all den Fragen. Als er sie wieder öffnete, schien er kein Wort von dem, was sie gesagt hatte, gehört zu haben.

				»Brauchen Sie eine Pause, Riley?«, fragte Daniels.

				Archer schüttelte den Kopf. »Er hat sie mit Blicken ausgezogen. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber ich hab sie angesimst, als er wegfuhr. Ich bekam keine Antwort, deshalb hab ich sie dann auf dem Handy angerufen, es ging aber direkt die Mailbox dran. Ich hab’s bei ihr zu Hause versucht, aber niemand ging dran. Ihre Mutter arbeitet, ich hab sie wohl verpasst. Ich wollte es gerade noch mal auf Rachels Handy probieren, als Calum auftauchte …«

				»Calum ist der dritte Student?«, fragte Gormley.

				Archer antwortete mit einem Nicken. »Er hat mich davon überzeugt, dass es wahrscheinlich eine vollkommen harmlose Erklärung gab. Wir sind dann wie gewöhnlich nach Durham gefahren, aber es hat mich noch den ganzen Tag beunruhigt. Rachel ist nicht der Typ, der blaumacht. Gegen sechs bin ich dann nach Hause gekommen. Um sieben hat mich Rachels Mutter angerufen und gefragt, wann ich sie nach Hause gebracht hätte. Sie hatte Gitarrenstunde und war noch nicht daheim, als ihr Musiklehrer kam. Und da wusste ich dann Bescheid.« Riley Archer sah von Daniels zu Gormley und zurück, aufrichtige Trauer in seinen Augen. »Hören Sie, das mit den anderen beiden Mädchen hat auf dem ganzen Campus die Runde gemacht. Ich will nur so gut helfen, wie ich kann.«

				Gormley beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn, Ellbogen auf den Knien, Hände gefaltet.

				»Erzählen Sie mir von dem LKW.«

				»Es war ein dunkelblauer Tieflader, laut der Schrift auf der Seite eine Firma aus Selby. Conrad Couriers Limited …«

				»Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein.«

				»Bin ich auch. Conrad ist der Name meines Bruders.«

				»Und Sie sind sich absolut sicher, dass es Rachel war?«

				Archer nickte. »Und seitdem hat niemand sie gesehen oder von ihr gehört.«

				Man hätte eine Nadel zu Boden fallen hören können. Daniels nickte Carmichael zu, die aufstand und zu ihrem Arbeitsplatz ging, um mit den Nachforschungen anzufangen. Nicht ein Mitglied der Mordkommission konnte glauben, was sie für ein Glück hatten. Zeugen wie Riley Archer gab es nur sehr selten; ein Gottesgeschenk für jede Mordkommission. Seine Miene verdüsterte sich, als er die Erregung spürte, die sich um ihn herum aufbaute, während er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.

				Daniels’ Puls raste. »Erinnern Sie sich, um wie viel Uhr Sie sie am Freitagmorgen angerufen haben?«

				»Genau um acht Uhr siebenundvierzig.« Archer zog sein Handy aus der Tasche und hielt es ihr hin. »Sie können sich die Angaben zu den gesendeten Nachrichten auf dem Telefon ansehen, wenn Sie möchten. Wollen Sie auch noch das Kennzeichen des Wagens?«

				Riley Archer wurde beinahe hektisch aus der Einsatzzentrale hinausgeschickt. Noch bevor sich die Tür hinter ihm schloss, war Carmichael bereits an der Tastatur und tippte Conrad Couriers ein, um den Mann, der zuletzt mit Rachel Somers gesehen worden war, zu identifizieren. Während Carmichael sorgfältig das Firmenporträt studierte, scharte der Rest des Teams sich um sie. Es handelte sich um ein Fuhrunternehmen für Schwertransporte, und die Hauptniederlassung befand sich in Selby. Daniels konnte aus der Website ersehen, welche Art von Transporter sie benutzten: gewöhnliche Lastwagen mit offener Ladefläche.

				»Holen Sie die mir ans Telefon, Lisa. Ich bin in meinem Büro.«

				Daniels ging hinaus, und Gormley folgte ihr auf dem Fuß. Er war wie eine gespannte Feder, brannte darauf, ins Auto zu springen und den Scheißkerl einzusperren. Aber er war auch nervös. War sich schmerzlich bewusst, dass das Leben eines weiteren Mädchens auf dem Spiel stehen könnte. Das Telefon klingelte, bevor einer von ihnen sich hingesetzt hatte.

				Daniels griff nach dem Hörer.

				»Das sind sie«, sagte Carmichael. »Der Typ am anderen Ende heißt Alistair.«

				Die Verbindung klickte.

				Daniels seufzte. Wieder mal Zeit, der Wahrheit auf die Sprünge zu helfen.

				»Alistair, vielen Dank, dass Sie sich Zeit nehmen.« Ihr Ton war locker, freundlich. »Hier spricht das Gateshead Verkehrsamt, Polizei von Northumbria. Uns liegt eine Beschwerde vor, dass am Freitag eine Metalltrommel von einem Ihrer LKWs gefallen ist und ein Auto beschädigt hat. Es hat keinen großen Schaden gegeben und keine Verletzten, ist also nichts Ernstes. Aber ich wüsste gern, wer der Fahrer war, die Fahrtroute und so weiter, um zu sehen, ob wir die Angelegenheit aus der Welt schaffen können.«

				Sie gab ihm das Kennzeichen.

				Der Angestellte entschuldigte sich, überprüfte die Angaben und gab dann den Namen des Fahrers mit Mark Harris an. Das war die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht war, dass Harris zurzeit im Süden bei einem anderen Job war und dass man ihn nicht vor dem nächsten Morgen im Lager zurückerwartete. Danach hatte er einen Auftrag in Stockton.

				»Morgen, sagen Sie?«, fragte Daniels betrübt. Sie hatte es für Gormley wiederholt. »Zu einer bestimmten Zeit?«

				»Er soll um neun hier losfahren. Hören Sie, ich kann Ihnen nicht Harris’ Adresse geben oder so was, nicht ohne Erlaubnis der Chefin. Dafür würde sie mir den Kopf abreißen. Sie sollten sie mal kennenlernen. Die ist wie ein Rottweiler. Ständig spricht sie über Datenschutz, aber das kennen Sie ja sicher auch aus Ihrem Job. Und ich muss Sie darauf hinweisen, dass die Tatsache, dass wir Ihnen die Information gegeben haben, nicht bedeutet, dass wir uns schuldig bekennen. Wie, sagten Sie noch, heißen Sie?«

				»Ich hab mich nicht vorgestellt. Hören Sie, Sie haben uns sehr geholfen. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich rufe Mr Harris noch an, wahrscheinlich morgen Abend, weil ich Schichtdienst habe. Eilt ja nicht. So was passiert halt. Irgendwann, wenn er Zeit hat. Und Alistair … ich wäre Ihnen dankbar, wenn das hier erst mal unter uns bliebe, es sei denn, Sie möchten, dass ich selbst mit dem Rottweiler darüber rede.«

				Der Angestellte zögerte. »Ist das nötig?«

				»Werden Sie von dem Telefonat berichten?«

				»Welches Telefonat?«

				»Das war die richtige Antwort.« Daniels legte auf.

				Gormley wirkte unzufrieden.

				»Keine Sorge«, sagte sie zu ihm. »Wir schnappen ihn uns morgen früh. Harris hat keine Ahnung, dass Riley ihn mit Rachel in seinem LKW gesehen hat. Er wird uns schon nicht durch die Lappen gehen.«
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				Daniels kam spät nach Hause, aß etwas und ging sofort ins Bett, ein sicheres Rezept für eine schlaflose Nacht. Als ihr Wecker um sechs Uhr klingelte, stellte sie das Radio an und stolperte unter die Dusche, in dem Versuch, dort die Energie für den Tag zu finden, den sie vor sich hatte. Ähnlich unausgeschlafen rief Gormley um halb sieben an. Als er anbot, sie abzuholen und den Tag über ihr Chauffeur zu sein, nahm sie gern an.

				Sie lagen gut in der Zeit. Conrad Couriers befand sich nah an der A63-Selby-Umgehungsstraße. Keiner von beiden konnte es erwarten anzukommen, und Gormley hatte auf dem Weg bereits mehrere Verkehrssünden begangen. Als er schließlich langsamer fuhr, griff Daniels in sein Handschuhfach und zog einen Straßenatlas heraus.

				»Hey, leg das weg!«, sagte Gormley. »Du verärgerst meine neue Freundin.«

				Daniels lächelte, als eine weibliche Stimme ihnen sagte, sie sollten links abbiegen.

				Gormleys neues Spielzeug war das aktuellste Navigationsgerät.

				»Du weißt, dass wir nicht weit von Mansion House entfernt sind.« Daniels fand die Seite, die sie suchte, und richtete ihren Blick auf die exakte Lage. »Und wir sind außerdem in der Nähe von einigen Hauptverkehrsstraßen: A1, M62 und A19.«

				»Glaubst du immer noch, dass der Kerl, den Archer beschrieben hat, Townsend sein könnte?«

				»Ich weiß nicht, Hank. Als Gärtner verdient man nicht gerade ein Vermögen. Könnte doch sein, dass er sich in seiner Freizeit noch was schwarz dazuverdient. Kräftig genug ist er, um jemanden entführen zu können, das ist sicher. Und außerdem mag er Finch nicht besonders …«

				»Ich spüre, es kommt ein ›aber‹.«

				»Er scheint mir einfach nicht der Typ dafür zu sein. Wenn’s so was überhaupt gibt.«

				Sie saßen ein paar Minuten schweigend da. Fahrtzeit war oft Zeit zum Nachdenken. Daniels hatte den Großteil der letzten sechs Tage auf der Straße verbracht, war hin und her durch drei Grafschaften gefahren: Northumberland, Durham und Yorkshire. So war es manchmal. Jeder Spur musste nachgegangen, jedes Detail musste überprüft werden, gleichgültig, wie lange es dauerte oder was es im Ermittlungsbudget anrichtete – das in diesem Fall ein Witz war. Sie würde Bright sagen müssen, dass sie mehr Bares brauchten.

				»Meinst du, Rachel steht dasselbe Schicksal bevor wie Amy?«

				Daniels antwortete nicht. Hoffentlich nicht, dachte sie. Die weibliche Stimme war wieder da, instruierte Gormley, links abzubiegen. Er tat, wie ihm geheißen. Sekunden später erreichten sie ihr Ziel, den abgesicherten Parkplatz eines modernen Industriebaus in einem neu angelegten Gewerbegebiet, an dessen Giebelseite in schwungvoller, kursiver Schrift das Firmenlogo prangte. Davor lagen ein weiträumiger Hof und eine Ladebucht mit Maschendrahtzaun an der Seite. Ein Schild verwies schwer beladene Fahrzeuge zu einem Eingang etwas weiter die Straße hinunter.

				Gormley fuhr zum Haupttor, drückte an der Eingangskonsole auf einen Knopf. Er stellte sich vor. Eine Schranke hob sich, und er fuhr hinein, parkte so dicht an der Eingangstür wie möglich. Sie stiegen aus dem Wagen und gingen hinein.

				Das Großraumbüro war modern eingerichtet. Werbung für die Firma schmückte die Wände, zusammen mit einer beeindruckenden Anzahl von Plaketten: Preise für hervorragende Leistungen im Bereich der Logistik. Der Rottweiler entpuppte sich als die geschäftsführende Managerin, Cynthia Beecham, eine gut gekleidete, kleine Dreißigjährige. Sie führte sie in den Konferenzraum und schloss die Tür, damit sie vom angrenzenden Flur ungestört blieben. Sie wartete, bis sie sich gesetzt hatten, bevor sie selbst Platz nahm. Ein Auslieferungsplan lag bereits auf der betreffenden Seite aufgeschlagen auf dem Tisch vor ihr.

				»Sein Name ist Mark Harris«, sagte Cynthia Beecham.

				Daniels war beeindruckt. Alistair hatte Wort gehalten.

				Cynthia Beecham schob ein Fahrerlogbuch über den Tisch zu den Detectives. »Er ist von Anfang an bei uns und hat noch nie auch nur den kleinsten Fehler begangen.«

				»Ist er vollzeitbeschäftigt?«, fragte Gormley.

				»Nein, er arbeitet nur Teilzeit. Er kommt nur rein, wenn wir besonders viel zu tun haben. Er hat noch einen anderen Job, glaube ich.«

				»Was tut er sonst noch?«, fragte Daniels.

				»Ist das von Belang?«

				Daniels ignorierte die Frage. »War er am Freitag Ihr einziger Fahrer in der Gegend?«

				»Nein. Mehrere Fahrzeuge unserer Flotte decken den Nordosten ab. Es ist ein großes Gebiet, und viele unserer großen Kunden sind dort ansässig.«

				»Ich verstehe …« Daniels dachte einen Augenblick nach. »Besteht die Möglichkeit, dass es nicht Mark Harris war, der den Wagen mit dem Kennzeichen gefahren hat, das ich Ihnen am Telefon genannt habe? Ab und zu tauschen die Leute doch sicher ihre Schichten, oder?«

				»Ausgeschlossen. Unser Transportmanager, Allen Amos, hat eine Eingangskontrolle per Fingerabdruck installiert, die direkt mit seinem Büro in Verbindung steht, damit er nicht mehr am Tor stehen und die Fahrer persönlich im Lager ein- und auschecken muss. Die ist idiotensicher. Wir haben auch eine Videoüberwachung. Sie können nachsehen, wenn Sie wollen.«

				Das wurde hier ja immer besser. Daniels ahnte, dass in Zukunft solche Technologie alltäglich sein würde, und dachte, wie sehr ihnen das ihre Arbeit erleichtern würde. Sie sah auf die Uhr und spürte ihre Erregung darüber, dass sie einem Hauptverdächtigen auf der Spur waren.

				Cynthia Beecham war nicht ganz so froh. »Darf ich fragen, warum Sie das alles wissen möchten?«

				Gormley antwortete: »Wir glauben, dass er uns bei unseren Ermittlungen weiterhelfen könnte.«

				»Was für welche sind das genau? Ich muss wissen …« Cynthia Beecham würde sich nicht mit der vagen Antwort zufriedengeben, die sie erhalten hatte. »Da Sie beide Detectives sind, gehe ich davon aus, dass es sich hierbei nicht um einen Strafzettel für überhöhte Geschwindigkeit handelt. Wenn es etwas Ernstes ist, hat unsere Firma einen Ruf …«

				»Es ist was Ernstes, Ms Beecham«, unterbrach Daniels sie. »Eine Angelegenheit, in der wir uns beeilen müssen, also beantworten Sie bitte unsere Fragen. Sie müssen keine Details kennen, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Ist Harris jetzt hier?«

				Cynthia Beecham sah auf die Uhr. »Er müsste an der Laderampe sein.«

				»Sie müssen ihn aufhalten, ohne ihm zu sagen, warum«, sagte Daniels. »Ich muss sofort mit ihm sprechen.«

				Cynthia Beecham erledigte den Anruf. Sie gingen vom Konferenzzimmer zum Laderaum, einem riesigen, hangarartigen Gebäude, das in verschiedene, alphabetisch bezeichnete Areale aufgeteilt war. In einer Ecke verteilte ein älterer Mann Aufträge an drei Fahrer, von denen einer – Cynthia Beecham zufolge – der Mann war, mit dem sie sprechen wollten.

				Keiner davon war Townsend.

				Cynthia Beecham blieb bei der Gruppe stehen. »Ist es Ihnen recht, wenn ich ihn hole? Er ist ein hervorragender Arbeiter, und ich möchte ihn für unschuldig halten, bis Sie mir das Gegenteil sagen.«

				»Wir warten hier«, sagte Daniels.

				»Mark?« Die geschäftsführende Managerin ging weiter, wobei ihre hohen Absätze auf dem Zementboden klickten. »Kann ich Sie mal sprechen?«

				Harris drehte sich um, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er bemerkte, dass sie nicht allein war. Als sie ihn von den anderen wegführte, konnte Daniels sein offensichtliches Unbehagen nicht übersehen. Cynthia Beecham führte ihn über den Hof in ein Nebenbüro: ein kleiner, fensterloser Kasten, nicht größer als eine Gefängniszelle. Mark Harris wich Daniels’ Blick aus, als seine Chefin den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss, nachdem sie ihm die schlechte Nachricht überbracht hatte.

				Daniels kam sofort zur Sache. »Wissen Sie, warum wir hier sind?«

				Harris zuckte mit den Schultern. »Ich kann’s mir denken.«

				»Dann sagen Sie’s uns.« Gormleys Ton war harsch.

				»Ich wollte ihr nicht wehtun …«

				Seine Worte hingen in der Luft. Daniels war leicht übel, gleichzeitig fühlte sie sich aufgeregt. Dem Mann stand die Schuld ins Gesicht geschrieben, und sie konnte es kaum erwarten, mehr zu hören.

				»Wem?«, fragte sie. »Wem wollten Sie nicht wehtun?«

				Harris blickte zu Boden.

				Gormley wurde ungeduldig. »Mr Harris?«

				Harris hob den Kopf. »Rachel. Rachel Somers.«

				»Wo ist sie?« Daniels musste sich zusammenreißen, um nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

				»Nichts!« Jetzt sah Harris wirklich besorgt aus. »Nichts, ich schwöre es!«

				»Wir haben einen Zeugen, der sie gestern Morgen in Ihrem Führerhaus gesehen hat.« Daniels starrte den Mann an, ließ ihn wissen, dass er in großen Schwierigkeiten steckte. »Seitdem hat niemand mehr etwas von ihr gesehen oder gehört. Und wir glauben zu wissen, warum.«

				»Da irren Sie sich aber gewaltig«, blaffte Harris zurück. »Ich weiß nicht, was sie Ihnen erzählt hat, aber ich hab nur mit ihr geredet, sonst nichts. Das war alles, ich schwör’s. Danach hab ich sie auf dem Weg nach Northallerton in Durham abgesetzt.«

				»Aber sicher.« Gormley blitzte ihn an. »Und das sollen wir Ihnen glauben?«

				»Glauben Sie, was Sie wollen, das ist die Wahrheit!« Harris ging plötzlich in die Defensive, streckte die Brust raus, als wäre er bereit zum Kampf. »Hey, ich weiß nicht, was Sie glauben, was ich gemacht hab, aber ich sag jetzt gar nichts mehr, bevor ich nicht mit einem Anwalt gesprochen hab.«

				»Gut.« Daniels legte ihm Handschellen an. »Hank, schließ die zu und pack ihn in den Wagen.«
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				Die Fahrt zurück nach Newcastle war ungemütlich. Sie schien ewig zu dauern, war dann aber doch endlich vorbei. Riley Archers Informationen waren genau richtig gewesen. Daniels fand, er verdiente ein Lob und würde es auch von einem Richter bekommen, wenn sie etwas zu sagen hatte, falls der Fall jemals vor ein Gericht käme. Aber so weit waren sie noch lange nicht.

				Sie sah über die Schulter und fragte sich, ob der Mann auf dem Rücksitz für Amy Graingers Tod und Jessicas Verschwinden verantwortlich war. Ganz zu schweigen von Rachel. Ihr Verdächtiger hatte seit seiner Festnahme nichts mehr gesagt. Harris erwiderte ihren Blick unter seiner roten Mütze hervor. Seit über zwei Stunden war nicht ein Wort mehr über seine Lippen gekommen, und sie war erleichtert, als sie endlich auf den Parkplatz einbogen.

				Gormley parkte so dicht an der Hintertür, wie er konnte. Sie stiegen aus und brachten ihren Gefangenen sofort in den Raum für Untersuchungshäftlinge, trugen ihn ein und übergaben ihn dem für die Untersuchungshaft zuständigen Beamten, der ihn in eine Zelle steckte, damit er dort auf seinen Anwalt wartete.

				Zurück in der Einsatzzentrale ging Daniels direkt in ihr Büro, hob das Telefon ab und sorgte dafür, dass Harris’ Fingerabdruck zum Abgleich in die Polizeidatenbank eingetragen wurde. Cynthia Beecham hatte ihn ohne weitere Diskussion übergeben. Geschützte Daten können ebenso Unschuld wie Schuld beweisen, so hatte sie es ausgedrückt. Daniels hatte nichts dagegen einzuwenden. Am Ende kam nichts dabei heraus. Harris hatte keine Vorstrafen, nicht einmal einen Strafzettel für Geschwindigkeitsüberschreitung. Ohne Zeit zu haben, darüber nachzudenken, nahm Daniels den Hörer ab, um Laura Somers anzurufen. Rachels Mutter wartete verzweifelt auf Nachricht, was wegen Amy Graingers kürzlichem Tod verständlich war. Daniels teilte ihr die neuesten Entwicklungen mit und sagte, dass sie dafür sorgen würde, dass ein Kontaktbeamter sie besuchte, dann zögerte sie, als sie ein Klopfen an der Tür hörte.

				Sie bedeckte den Hörer mit der freien Hand.

				Carmichael steckte den Kopf herein. »Harris’ Anwalt ist gekommen«, flüsterte sie.

				Daniels bedankte sich mit einer Geste und setzte ihr Telefongespräch fort, indem sie sich bei Mrs Somers für die Unterbrechung entschuldigte. »Hat Rachel jemals jemanden namens Mark Ihnen gegenüber erwähnt?«

				»Ich glaube nicht.« Es gab eine kurze Pause, etwas Lärm am anderen Ende der Leitung, und dann war Laura Somers wieder da. »Entschuldigung, Inspector, mir ist was runtergefallen. Wer ist denn das?«

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass ein Mann namens Mark sich am Freitagmorgen mit Rachel getroffen hat. Ich werde in Kürze mit ihm sprechen. Ich hielt es für sinnvoll, erst mit Ihnen darüber zu reden, es hätte ja sein können, dass Sie etwas über ihn wissen. Ich halte Sie auf dem Laufenden, wenn wir neue Ergebnisse haben.«

				Daniels legte auf.

				Mark Harris und sein Anwalt warteten bereits im Vernehmungsraum, als sie und Gormley eintraten. Sie kannten den Anwalt nicht. Er war relativ jung, um die dreißig Jahre alt, sehr gut aussehend, hatte aber eine tiefrote Narbe, die von seinem Haaransatz über die Stirn hinunter bis in die linke Augenbraue verlief, als hätte er kürzlich eine Auseinandersetzung mit der Windschutzscheibe eines Autos gehabt. Oder, dachte Daniels, einer seiner Mandanten war mit seinem Ratschlag nicht zufrieden gewesen. Jedenfalls sah es schmerzhaft aus.

				Harris saß zurückgelehnt mit vor der Brust verschränkten Armen auf seinem Stuhl. Ein bisschen selbstgefällig, fand Daniels, aber auch nervös, wenn man nach dem Schweiß auf seiner Stirn gehen konnte. Er schaute durch sie hindurch, als wäre sie nicht da. Als der Anwalt das Wechselspiel zwischen dem Verdächtigen und der Ermittlerin sah, stand er schnell auf und händigte ihr seine Visitenkarte aus. Er lächelte breit, gab sein Bestes, um die Lage etwas zu entspannen.

				»Ich bin Alec Walton, von Bradley, Walton and Associates. Ich werde Mr Harris vertreten. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

				»DCI Daniels.« Sie zeigte nach links. »Mein Kollege, DS Gormley.«

				Sie nahmen Platz. Gormley schaltete ein Aufnahmegerät ein, das sich in einer Versenkung in der Wand befand. Dann stellte er für die Aufnahme noch einmal alle vier Anwesenden vor, fügte das Datum und die Uhrzeit hinzu, belehrte Harris über seine Rechte und informierte ihn darüber, dass er wegen der Entführung von Rachel Somers unter Verdacht stand und deshalb vorläufig festgenommen worden war. »Haben Sie das verstanden?«, fragte er.

				Der Verdächtige seufzte. »Ja.«

				Daniels stützte ihren Ellbogen auf den Tisch. »Könnten Sie uns bitte sagen, wo Sie am Freitag, dem Siebten, morgens zwischen acht und zehn Uhr waren und was genau Sie gemacht haben?«

				Harris sah seinen Anwalt an und bekam ein Nicken zur Antwort. »Ich war bei der Arbeit.«

				»Als was?« Gormley hob seinen Kuli auf.

				»Ich arbeite als Fahrer eines Schwertransports für Conrad Couriers.«

				»Wo genau befindet sich deren Hauptniederlassung?«, fragte Daniels.

				»Im Gewerbegebiet der Auffahrt 63. In der Nähe von Selby. Sie müssten das wissen, Sie waren doch schon da. Wegen Ihnen verlier ich wahrscheinlich meinen Job.«

				Daniels fuhr fort. »Um wie viel Uhr fing Ihre Schicht an?«

				»Um vier Uhr morgens. Ich hatte eine frühe Lieferung nach South Shields. Bin da gegen sechs angekommen, hab meine Ladung abgeliefert und gefrühstückt …«

				»Wo?« Gormley hörte auf, sich Notizen zu machen.

				Harris runzelte die Stirn. »Entschuldigung?«

				»Das ist eine ganz einfache Frage.« Daniels wechselte einen Blick über den Tisch hinweg mit ihm. »Wo haben Sie gefrühstückt?«

				»In meiner Kabine.«

				»Sie hatten sich was mitgebracht, oder?«, fragte Gormley.

				»Nein. Ich hab mir was an einem Imbisswagen gekauft.«

				Daniels wollte mehr. »Bei welchem?«

				»Lindisfarne-Kreisel. Das ist der, den ich immer nehme. Ein Mädchen namens Sheila bedient da, die macht ein tolles Frühstück, falls Sie das mal brauchen sollten.« Harris grinste. »Fragen Sie sie doch, wenn Sie mir nicht glauben.«

				»Oh, das werden wir tun«, sagte Gormley. »Sobald wir dazu kommen.«

				»Haben Sie irgendjemanden getroffen, als Sie gefrühstückt haben?«, fragte Daniels.

				Sie hoffte auf eine Reaktion und bekam eine. Harris’ Grinsen war verschwunden. Sie sah Alec Walton über den Tisch hinweg an, fragte sich, welche Ratschläge er seinem Mandanten wohl gegeben hatte, und hatte den Verdacht, dass sie gegen eine Mauer anrennen würde. Ein »Kein Kommentar«-Verhör war nicht das, was sie jetzt brauchte. Doch Mark Harris überraschte sie.

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich wollte sie nicht verletzen. Ich wollte nur … mit ihr reden.«

				»Rachel Somers?«

				»Ja.«

				»Sie hat sich mit Ihnen bei Sheilas Frühstücksbuffet getroffen?«

				Harris nickte.

				»Schön, dass Sie so offen zu uns sind«, sagte Daniels. »Hatten Sie sich vorher schon einmal getroffen?«

				»Nur im Cyberspace.« Das Grinsen war wieder da.

				Daniels war gereizt. Die Bemerkung war mehr als irritierend. Millionen von Menschen auf der ganzen Welt waren schon auf Internetbetrüger und Hochstapler hereingefallen. Und trotzdem veröffentlichten Leute persönliche Informationen in sozialen Netzwerken, ohne sich um die Folgen zu scheren, von denen manche tödlich waren.

				»Ich nehme an, Sie meinen das Internet?«, sagte sie.

				Noch ein Nicken.

				»Auf welcher Website?«, fragte Gormley.

				Harris legte seinen rechten Arm über die Lehne des Stuhls. »Facebook.«

				Daniels wartete, dass Gormley aufhörte zu schreiben. Harris hielt sich anscheinend für besonders cool. Entweder hatte er den Ernst der Lage nicht begriffen, oder er hatte eine absolut vernünftige Erklärung dafür, sich mit einem Mädchen zu treffen, das halb so alt war wie er. Aber wenn das der Fall war, warum hatte er sich geweigert zu sprechen, ohne dass sein Anwalt dabei war?

				Sie fuhr fort. »Sie haben uns vorhin gesagt, dass Sie sie nicht verletzen wollten. Was meinten Sie damit?«

				Harris wandte den Blick ab.

				»Beantworten Sie die Frage, Mark«, sagte Alec Walton. »Sie haben nichts zu verbergen. Wir haben das alles durchgesprochen.«

				Harris war sichtlich verängstigt.

				Walton schaute ihn an.

				Doch er schwieg.

				»Könnte ich ein paar Minuten allein mit meinem Mandanten sprechen?«, sagte Walton.

				An einem so kritischen Punkt der Vernehmung ärgerte es Daniels, unterbrechen zu müssen. Ihr Verdächtiger fing gerade an auszupacken, und das war nicht der richtige Zeitpunkt, um lockerzulassen. Sie lehnte Alec Waltons Wunsch ab und sagte: »Vorhin haben Sie mir gesagt, Sie hätten Rachel Somers in Durham abgesetzt. Wann war das genau?«

				»Kein Kommentar.«

				Der Anwalt meldete sich zu Wort: »DCI Daniels, wenn ich nur …«

				Aber Daniels war nicht zu stoppen. »Wie lange hatten Sie schon auf Facebook mit Rachel Kontakt?«

				»Kein Kommentar.«

				»Wie Sie wollen.« Daniels sah auf die Uhr. »Vernehmung beendet um drei Uhr fünf nachmittags. Mr Walton, es gibt keinen Grund für Sie, noch länger hierzubleiben. Es geht hier um ein Kapitalverbrechen. Wir müssen dringend auswärts ermitteln, und die Zeit drängt. Ihr Mandant bleibt in Untersuchungshaft, bis unsere Ermittlungen beendet sind. Wenn Sie mit ihm sprechen möchten, wenden Sie sich an den zuständigen Beamten. Falls er noch etwas zu sagen hat, dann höre ich ihm gern zu. Aber für solche Spielchen hab ich keine Zeit.«
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				Daniels ging vor dem Vernehmungsraum auf und ab. Sie hatte genug Erfahrung, um zu merken, wann ein Verdächtiger bereit war, seine Geheimnisse preiszugeben, und sie hielt es für unwahrscheinlich, dass die weitere Befragung von Harris Früchte tragen würde.

				»Bring ihn in die Zelle«, sagte sie zu Gormley. »Der bringt uns überhaupt nichts. Wann treffen wir uns mit Dave Weldon?«

				»In einer Stunde?« Gormley sah auf die Uhr. »Wir müssen wirklich los.«

				Sie warteten, bis der Beamte für die Untersuchungshäftlinge sich um Harris kümmerte. Dann verließen Daniels und Gormley das Gebäude und gingen zum Parkplatz. Sie stritten sich darüber, wessen Wagen sie nehmen sollten, und warfen schließlich eine Münze. Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht schloss Daniels ihren Toyota auf und stieg ein – Gormleys neues Spielzeug würde warten müssen.

				Es war ein schöner Tag, helles Sonnenlicht und ein wolkenloser Himmel, und Daniels war dankbar dafür. Ein Wetterumschwung könnte unmittelbare Gefahr für Jessica Finch bedeuten, wenn sie, wie vermutet, unter der Erde festgehalten wurde. Daniels angelte ihre Sonnenbrille von der Sonnenblende, setzte sie auf und fuhr los. Sie hatten ungefähr eine halbe Stunde im Wagen verbracht, als ihr Handy klingelte, eine Nummer, die sie nicht wiedererkannte. Sie nahm ab, wobei sie das Telefon auf Lautsprecher stellte.

				»DCI Daniels, hier spricht Alec Walton.«

				»Was kann ich für Sie tun, Mr Walton?«

				»Ich hatte gehofft, Sie noch zu erwischen, bevor Sie die Station verließen. Ich möchte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck von Mark Harris bekommen – oder von mir, wo wir schon mal dabei sind. Sie sollten wissen, dass er sich während der Vernehmung anders verhalten hat, als ich ihm geraten habe.«

				»Ich bin erleichtert, das zu hören. Und als Nächstes werden Sie mir sagen, dass er eine überzeugende Erklärung für seinen Kontakt zu Rachel Somers hat.«

				»Ich kann Ihnen versichern, dass dem so ist. Er weiß von den vermissten Teenagern und hat Angst. Verständlicherweise, finden Sie nicht?«

				»Oder er ist schuldig wie nur was«, murmelte Gormley vor sich hin.

				Daniels stieß ihn in die Rippen und hielt einen Finger an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er grinste sie an, hielt ihr eine Packung Kaugummi hin. Sie schüttelte den Kopf. Er nahm sich eines und legte die Packung zurück auf das Armaturenbrett.

				Daniels schaltete runter und nahm eine enge Linkskurve.

				»Pass auf!«, schrie Gormley.

				Daniels bremste scharf, während zwei junge Frauen, ohne sich umzusehen, vom Bürgersteig auf die Straße traten. Die eine hatte ein Handy am Ohr, die andere schob einen Kinderwagen mit einem Neugeborenen darin und einem Kleinkind, das auf einem Buggy Board stand. Der kleine Junge war ungefähr drei Jahre alt, hatte das Gesicht eines Engels und einen schelmischen Ausdruck in den großen braunen Augen. Er winkte ihr zu, als sie vor dem Auto vorbeigingen, und bekam einen Klaps von seiner Mutter dafür, dass er die Handgriffe losgelassen hatte.

				Daniels hätte am liebsten angehalten und ihr gründlich die Leviten gelesen, aber dafür war keine Zeit.

				»DCI Daniels?« Waltons Stimme drang in ihre Gedanken. »Alles in Ordnung?«

				»Kommt drauf an. Ist Harris bereit auszusagen?«

				»Bereit ist vielleicht ein zu starkes Wort …«

				»Hören Sie mir zu, Mr Walton. Wenn Ihr Mandant sich bereit erklärt und mir die Wahrheit sagt, dann komme ich gern zurück und vernehme ihn. Ich habe zwei vermisste Mädchen und ein totes. Wenn er mir nur Schwierigkeiten machen will, kann er lange warten. Überbringen Sie ihm bitte auf jeden Fall diese Nachricht, und in der Zwischenzeit kann der Custody Sergeant seine Inhaftierung überprüfen.«

				Walton antwortete nicht.

				»Ich höre also von Ihnen.« Daniels beendete den Anruf abrupt.

				»Das lief gut.« Gormley grinste. »Ist gar nicht deine Art, so arschig zu sein.«

				»Nun, vielleicht habe ich ein bisschen die Nase voll davon, verarscht zu werden, Hank. Ein Leben steht auf dem Spiel – möglicherweise zwei –, und Mistkerle wie Harris machen mich wütend. Jetzt soll er warten, bis ich wieder Lust habe, mit ihm zu reden.«

				»Glaubst du, er ist unser Mann?«

				»Er verschweigt etwas.«

				»Das hab ich nicht gefragt.«

				»Könnten wir so viel Glück haben? Ich weiß wirklich nicht, ob er es ist oder nicht.«

				Schweigend fuhren sie weiter, bis sie zu einem Schild kamen: A689 Nenthead und Killhope. Daniels folgte der Beschilderung und bog auf eine kleine Straße ab, die teilweise sehr schmal war. Während sie weiterfuhren, verfinsterte sich die Stimmung sowohl im Wagen als auch draußen, und der Sonnenschein verschwand. Daniels sah in den Himmel hinauf. Eine riesige Masse Wolken hatte sich über ihnen aufgetürmt.

				»Ich glaube nicht, dass ich die noch brauchen werde.« Sie nahm die Sonnenbrille ab und hängte sie über die Sonnenblende.

				Gormley antwortete nicht. Er war eingeschlafen.

				Während Daniels weiterfuhr, veränderte sich die Landschaft. Hügel und Täler wurden von wilderem und zerklüfteterem Gelände abgelöst. Schneepfosten blitzten auf beiden Straßenseiten vorbei, legten Zeugnis ab von den extremen Bedingungen, die im Winter hier herrschten. Und plötzlich donnerte es so laut, dass der Toyota beinahe von seinem Fahrgestell geschüttelt wurde.

				Gormley schnaubte und erwachte ruckartig.

				Daniels stellte die Scheibenwischer an, als der Himmel seine Pforten öffnete. Doch sogar bei Höchstgeschwindigkeit konnten die es mit dem Wasser, das auf sie herunterprasselte, kaum aufnehmen. Gormley gähnte. Er beugte sich vor und lugte durch die Windschutzscheibe auf die Lichter vor ihnen. Eine Gruppe Autos – alles Land Rover Defender – parkte etwa eine halbe Meile entfernt am Straßenrand. Daniels fuhr darauf zu und blieb schließlich neben ihnen stehen. Jedes Fahrzeug trug das Logo der North Pennines Fell Rescue.

				Jemand, den sie nicht erkennen konnten, winkte durch das beschlagene Fenster des vorderen Fahrzeugs. Er sprang heraus und rannte zur hinteren Tür des Toyota. Wasser rann an ihm herunter, als er sie öffnete und einstieg. Weldon trug wasserundurchlässige Cargohosen und eine rote Regenjacke, deren Kapuze er dicht ums Gesicht gezogen hatte; darunter lugte ein weißer Sicherheitshelm hervor.

				Sein Gesichtsausdruck war ernst, als er die Kapuze herunterstreifte.

				Als er den schweren Reißverschluss seiner Regenjacke aufzog, erschienen eine Pfeife, ein GPS und ein Fernglas um seinen Hals. Letzteres gab er Daniels, da ihr Seitenfenster am wenigsten dem Regen ausgesetzt war. Sie hielt es vor die Augen und stellte es scharf. Als sie die Gegend überblickte, verließ sie jede Zuversicht. Das zerklüftete Terrain, das sie erblickte, war mit Schachtausgängen, Abraumhalden und alten Minen gespickt, so weit das Auge reichte. Und noch schlimmer, sanfte Bäche wurden zu wütenden Wildwassersturzfluten, die überall herumspritzten und blubberten. Genau, was sie befürchtet hatte.
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				Jessica Finch war dabei, zu ihrem eigenen medizinischen Notfall zu werden. Wenn sie die Dehydrierung nicht umbrachte, würde es schließlich die Auskühlung tun. Sie zitterte unkontrollierbar, während ihre Körpertemperatur sank, als das Wasser um sie herum anstieg, Zentimeter um schmerzenden Zentimeter. Seine wirbelnden Strömungen schwappten mit solcher Heftigkeit um ihre Beine, dass sie davon weggeschwemmt worden wäre, wenn die Fesseln sie nicht an der Wand festgehalten hätten.

				Beweg dich!

				Jessica fing an, auf der Stelle zu gehen, versuchte, so ihren Kreislauf in Schwung zu bringen. Sie hatte kein Zeitgefühl mehr: Minuten schienen ihr wie Stunden, Stunden wie Tage, und sie begann, die Orientierung zu verlieren. Der Lichtschein war wieder auf der gegenüberliegenden Wand, aber sie konnte nicht ausmachen, warum. Hatte ihr Entführer die Glühbirne ausgewechselt? Oder hatte sie sich einfach nur eingebildet, dass das Licht ausgegangen war, als sie in einen Dämmerzustand hinübergeglitten war?

				Jessica drehte den Kopf zur Seite, aber es war schwer zu erkennen, worauf sie blickte. Schatten spielten Theater auf der glänzenden schwarzen Wand. Einen Moment lang sah sie den Schatten eines Mannes, der so unbeweglich dastand wie eine Statue, im nächsten Augenblick war sie sich nicht mehr sicher. Was auch immer es war, es schien mehr oder weniger scharf zu sein, je intensiver sie es ansah.

				Sie versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war trocken und geschwollen.

				Dann fing sie an zu hyperventilieren.

				»Hallo? Hallo? Hallo? Hallo?«, rief sie atemlos, und ihre schwache Stimme hüpfte im Raum umher. »Wer ist da? Wer ist da? Wer ist da? Wer ist da?«

				Nichts.

				»Hallo? Hallo? Hallo? Hallo?«

				Das Knabbern an ihren Knöcheln störte Jessica längst nicht mehr. Die Möglichkeit einer Infektion durch was auch immer da im Wasser herumschwamm konnte nicht halb so schlimm sein wie das schiere Entsetzen, das sie jetzt gepackt hatte. Sie rief wieder, ihre Stimme hallte durch den Tunnel. Sie begann, die Tropfen Flüssigkeit zu zählen, die sie langsam in den Wahnsinn trieben, seit sie in der Hölle aufgewacht war. Nun schienen sie merkwürdig beruhigend – wie der Rhythmus eines Pulsschlags.

				Ihres Pulsschlags.

				Sie lebte!

				Und sie war entschlossen, ihr Martyrium zu überstehen.

				Doch als ihr Herzschlag sich beruhigte, verschlechterte sich plötzlich die Luft, und Jessica würgte, als der Geruch von verwesendem Fleisch in ihre Nase und ihren Mund drang und das Bild von halb aufgefressenen Leichen – die Münder geöffnet zu einem unendlichen Schrei – in ihrem Kopf auftauchte.

				Das hier ist nicht wirklich.

				Delirium.

				Halluzinationen.

				Sie versuchte, diese makaberen Gedanken zu verdrängen, aber sie blieben. Sie schloss die Augen und fing wieder an zu zählen: eins … zwei … drei … jetzt lauter … sieben … Reiß dich zusammen! … bis die Erschöpfung die Oberhand gewann und sie gerade einmal vier Jahre alt war und ihr Lieblingsbilderbuch auf den Knien hielt. Zum Klang der Stimme ihrer Mutter schlief sie ein.

			

		

	
		
			
				

				38

				»Mein Gott!« Daniels nahm das Fernglas herunter und sah die beiden Männer an. »Wo zum Teufel sollen wir mit der Suche anfangen?«

				»Hat Lisa einen Geologen aufgetan?«, fragte Weldon.

				Gormley nickte. »Er hat deine Nummer. Warte auf den Anruf.«

				»Es wäre nie einfach gewesen …« Weldons Stimme verlor sich, als er aus dem Fenster auf die trostlose Landschaft sah. »Aber jetzt ist das Wetter umgeschlagen, und wenn wir die Möglichkeiten nicht ein bisschen einschränken können, kommen wir zu spät.«

				Die Bemerkung verärgerte Gormley. »Sei nicht so verdammt pessimistisch. Du bist der beschissene Experte. Wir erwarten von dir, dass du sie findest – gib wenigstens dein Bestes. Du hast gehört, was ich gestern gesagt habe. Es könnten inzwischen zwei sein.«

				»Ich bin kein Zauberkünstler!«

				»Hey, ihr beiden!« Daniels wandte sich an Weldon. »Hank hat trotzdem recht, Dave. Diese Art zu denken bringt uns nicht weiter. Ihr müsst hundert Prozent bei der Sache sein, sonst haben wir nicht die geringste Hoffnung, Jessica Finch lebendig zu finden. Wir wissen, dass sie hier irgendwo ist. Rachel Somers vielleicht auch, aber daran möchte ich gar nicht denken.«

				»Macht euch keine Sorgen.« Weldon zeigte auf sein Team, das in den Wagen wartete. »Die arbeiten, bis sie umfallen, das ist keine Frage, und ich genauso. Ein Wort von euch, und wir fangen an.«

				Daniels bemerkte, dass der Regen heftiger wurde. »Irgendeine Idee, wie wir anfangen sollen?«

				Weldon dachte einen Augenblick lang nach. »Wenn wir davon ausgehen, dass euer Verdächtiger Jessica hätte tragen müssen – entweder gegen ihren Willen oder als totes Gewicht, wenn sie betäubt war –, würde ich vorschlagen, dass wir mit den Minen anfangen, die dieser Straße am nächsten liegen.«

				»Gute Idee«, sagte Daniels.

				»Finde ich nicht«, mischte sich Gormley ein. »Wenn ich sie verstecken müsste, dann täte ich wahrscheinlich gerade das Gegenteil. Er könnte sie hierhergeflogen haben, vergesst das nicht.«

				»Da ist was dran.« Über ihre Schulter hinweg sah Daniels eine Karawane von Wagen, die langsam den Berg hinauffuhr. Durch das Fernglas konnte sie erkennen, dass es sich um spezielle Allradfahrzeuge handelte, die alle das Wappen der Polizei von Northumbria trugen. Fernlichter waren eingeschaltet und beleuchteten ein Stück Asphalt, das eher einem reißenden Fluss ähnelte als einer Straße. Sie blickte Weldon an. »Die Kavallerie ist da. Ich schlage vor, dass die Spezialeinheit nach möglichen Landeplätzen abseits der Straße sucht, und Ihre Leute decken die Gegend ab, die dichter an der Straße liegt.«

				Weldon nickte. »Hört sich nach einem Plan an.«

				Daniels’ Handy klingelte: noch einmal Alec Walton.

				Lieber Gott, mach, dass er Harris zur Vernunft bringen konnte.
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				Im Untersuchungsgefängnistrakt war die Hölle los, als sie wieder im Hauptquartier eintrafen. Die Luft war geschwängert mit dem unverwechselbaren Gestank von Cannabis. Gerüchte besagten, dass es am Morgen eine große Drogenrazzia gegeben hatte und dass Stoff im Wert von hunderttausend beschlagnahmt worden war. Womit Daniels nicht gerechnet hatte, war, dass sie selbst unfreiwillig eine Kostprobe von dem Zeug nehmen musste.

				Am Eingangstresen hatte sich eine Schlange gebildet. Die Zellen quollen über. Häftlinge schrien nach diesem oder jenem, schlugen gegen Zellentüren und brüllten diensthabenden Beamten Beleidigungen zu. Der Lärm war ohrenbetäubend. Während sie durch den Raum ging, brach ein Tumult aus, und sie war gezwungen, zur Seite zu treten und um eine wohlbekannte örtliche Nutte herumzugehen, die sich mit einer frisch in Dienst gestellten Polizeibeamtin stritt. Ein Gefühl von Déjà-vu befiel Daniels, als sie die komische Szene beobachtete. Ihre erste Begegnung mit einer Prostituierten hatte sich auf ziemlich ähnliche Weise zugetragen und schließlich in der Notaufnahme des Royal Victoria geendet – mit einer mit zwei Stichen genähten Kopfwunde.

				Und verdammt wehgetan hat es auch.

				»Hör auf meinen Rat und leg ihr Handschellen an«, sagte Daniels im Vorbeigehen.

				Die Beamtin errötete, griff nach ihrem Schützling und stieß sie gegen die Wand.

				»Aua, das tut weh!«, schrie das Mädchen. »Mein Nagel ist abgebrochen!«

				Daniels ging in den Vernehmungsraum und setzte sich neben Gormley, direkt gegenüber von Mark Harris und Alec Walton. Gormley sah zur Seite, als er den Drogengeruch an ihr wahrnahm, und zog amüsiert eine Augenbraue hoch. Leicht beschämt ignorierte sie seinen süffisanten Gesichtsausdruck und konzentrierte sich auf den Verdächtigen. Harris sah zuversichtlich aus, hatte den Arm auf die Lehne seines Stuhls gelegt. Obwohl es im Raum kühl war, hatte er seine Conrad-Courier-Jacke bis zur Taille aufgeknöpft, wodurch er ein sauberes weißes T-Shirt und einen durchtrainierten Körper enthüllte.

				Daniels ließ ihn wissen, dass sie nicht die Absicht hatte, noch mehr von ihrer kostbaren Zeit zu verschwenden. Dann nickte sie Gormley zu, der sofort das Band wieder anstellte, die Uhrzeit und das Datum angab und die Namen der Anwesenden nannte. Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, legte Daniels ihre Ellbogen auf den Tisch und musterte Harris. Sie brauchte ihre Notizen nicht, um noch zu wissen, wo in der Vernehmung sie stehen geblieben waren, als er dichtgemacht hatte. Was Vernehmungen anging, hatte sie ein glänzendes Gedächtnis. Jede »Kein Kommentar«-Antwort hatte sich in ihrem Hirn festgesetzt, und jede Frage, die sie ihm gestellt hatte, wartete darauf, noch einmal gestellt zu werden.

				»Okay, Mr Harris. Da bin ich. Sie sind immer noch in Untersuchungshaft. Was haben Sie mir zu sagen?«

				»Ich glaube, Rachel Somers ist meine Tochter«, sagte Harris ruhig. »Ich hatte eine Affäre mit ihrer Mutter, als wir beide noch sehr jung waren. Erst vor ein paar Monaten habe ich rausgefunden, dass es sie gibt, als ich einen alten Freund getroffen habe, den ich aus den Augen verloren hatte.«

				Von all den Antworten, die er hätte geben können, war dies die einzige, die DCI Daniels aus dem Gleichgewicht brachte. Sie hielt seinem Blick stand, bis er sich plötzlich für seine abgekauten Fingernägel interessierte. »Sie haben mir vorhin gesagt, Sie hätten Rachel nicht verletzen wollen, stimmt das?«

				Seine Antwort war ein Nicken.

				»Für die Aufnahme, der Tatverdächtige nickt.«

				Der Anwalt erinnerte Harris daran, die Frage laut zu beantworten.

				»Ja, das habe ich gesagt, aber …«

				»Was haben Sie genau damit gemeint?«

				»Nicht das, was Sie meinen«, sagte Harris ruhig. »Ich war nicht ehrlich zu ihr, nicht am Anfang – zumindest nicht damals, als ich mit ihr über Facebook Kontakt aufgenommen habe. Ich wollte ihr die Wahrheit sagen, aber ich wusste, dass ich sie verängstigen würde, wenn ich es nicht richtig anfing. Es wurde alles ein bisschen kompliziert. Am Ende, glaube ich, hat Rachel das alles total falsch aufgefasst. Sie hatte andere Pläne, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Gormley schüttelte den Kopf. Er glaubte offensichtlich kein Wort von dem, was Harris sagte. »Und was für Pläne sollen das gewesen sein? Sie wollen uns doch nicht weismachen, dass sie an Ihnen interessiert war, ein junges Mädchen wie sie. Ich meine, Sie sind ja nicht gerade Brad Pitt, oder?«

				Harris grinste jetzt.

				»Finden Sie das witzig, Sir?«, fragte Daniels. »Ich kann Ihnen versichern, dass es das nicht ist. Im Moment bin ich mir nicht sicher, ob Sie nun ein Pädophiler sind, ob Sie mir die Wahrheit sagen oder ob Ihre Geschichte komplett erfunden ist, ein Haufen Lügen, mit dem Sie uns in die Irre führen wollen. Ich fürchte, Sie müssen uns schon etwas Besseres bieten. Oder ich beende diese Vernehmung sofort.«

				»Ich habe Sie angelogen, das gebe ich zu. Aber jetzt lüge ich nicht. Ich bin nicht stolz darauf. Ich habe ihr wohl den Eindruck vermittelt, ich sei ein jüngerer Mann, aber …«

				»Eindruck?« Gormley versuchte nicht, seine Verachtung für Harris zu verbergen. »Was haben Sie ihr denn genau gesagt? Nein, lassen Sie mich raten: lustiger Kerl, Mitte zwanzig, durchtrainiert, möchte Freundschaft und möglicherweise mehr …«

				»Verscheißern Sie mich nur, Kumpel. Ich weiß, es hört sich übel an, aber ich dachte, wenn sie mein Alter kennen würde, würde sie sich nicht mit mir treffen wollen, und ich würde sie nie zu Gesicht bekommen.«

				Daniels sah sich Harris’ Hände an. Schmuck wurde den Untersuchungshäftlingen automatisch abgenommen, aber da war keine verräterische Einkerbung an seinem Ringfinger, die darauf hinwies, dass er einen Ehering getragen hatte. Sie konnte sich auch nicht erinnern, einen gesehen zu haben, als sie ihn verhaftet hatte.

				»Sind Sie verheiratet, Mr Harris?«, fragte sie.

				»Was zum Teufel hat das damit zu tun?«

				»Sind Sie?« Daniels wartete.

				»Nein! Und ich bin auch kein Perverser.«

				Das Gespräch mit Jo Soulsby wiederholte sich in Daniels’ Bewusstsein: Er lässt uns wissen, dass er kein Perverser ist … Er ist bereit, Amy zu töten, aber nicht, ihr ihre Würde zu nehmen … Er wollte sie nicht erniedrigen … sie nur benutzen, um jemand anderen zu verletzen.

				Und Harris war außerdem ein Vater oder wollte zumindest, dass sie es glaubten.

				Daniels trennte die Fakten von der Fiktion. Der Mann, den sie vor sich hatte, hatte, wie er selbst zugab, Rachel Somers getroffen. Aber er hatte keine kriminelle Vorgeschichte und zu keinem Zeitpunkt geleugnet, mit dem Mädchen Kontakt gehabt zu haben. Und Daniels hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob Rachel lebte, tot war oder sich versteckte und ihre Wunden leckte, nachdem ihr von einem völlig Fremden gesagt worden war, dass der Vater, den sie ein ganzes Leben lang gekannt hatte, nicht einmal mit ihr verwandt war. Und tatsächlich hatte Daniels, obwohl Rachels Beschreibung der der anderen Studentinnen, die verschwunden waren, sehr ähnlich war, keinen Beweis dafür, dass ihr Verschwinden überhaupt mit den anderen in Verbindung stand.

				Noch nicht.

				Sie änderte ihre Taktik. »Wenn Sie uns die Wahrheit sagen, dann sind Sie sicherlich daran interessiert, dass Rachel so bald wie möglich gefunden wird. Sagen Sie mir, wann und wo Sie sie zum letzten Mal gesehen haben, damit ich weitere Nachforschungen anstellen kann, und dann sehen wir, wo uns das hinführt, ja?«

				»Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich habe sie in Durham abgesetzt, als ich auf dem Weg nach Northallerton war. Das ist die reine Wahrheit, ich schwör’s.«

				Daniels kannte die Gegend um Durham gut, weil sie eine Menge Zeit dort im Polizeihauptquartier verbracht hatte, als sie an einer Fortbildung für Detectives beider Einheiten teilgenommen hatte. Kognitive Vernehmungstechniken waren ihr Spezialgebiet, eine Fähigkeit, die sie gern teilte. Sie bat Harris, genau zu beschreiben, wo er Rachel abgesetzt hatte.

				»Auf der Kreuzung A1M/Durham«, sagte er.

				»Welche? Es gibt mehrere«, verlangte Gormley zu wissen.

				»An der ersten. Besorgen Sie uns eine Karte, und ich zeig’s Ihnen.«

				Daniels nickte Gormley zu.

				Er stand sofort auf und ging hinaus. Sie wartete darauf, dass die Tür sich hinter ihm schloss, und sprach dann für die Aufnahme, erwähnte, dass Gormley den Raum verlassen hatte. Sekunden später kam er zurück. Daniels hielt seine Anwesenheit auf dem Aufnahmegerät fest, während er eine Karte zwischen dem Verdächtigen und seinem Anwalt ausbreitete. Sie beugten sich beide vor und betrachteten sie. Nach ein paar Sekunden zeigte Harris auf die Kreuzung 62 der A1, eine Straße, die weiter auf die A690 führte.

				»Sie meinte, sie würde für den Rest des Weges den Bus nehmen.« Harris lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich war da schon spät dran und hatte keine Zeit mehr, sie den ganzen Weg ins Stadtzentrum zu fahren. Außerdem war sie durcheinander. Sagte, sie wolle aussteigen. Sie hat mich angeschrien, ist ausgerastet, hat damit gedroht, die Tür aufzumachen, während ich noch fuhr. Ich hatte die Zeitungen gelesen. Was hätte ich tun sollen?«

				»Warum war sie so aufgelöst?«, fragte Gormley.

				»Was glauben Sie denn!« Harris fing sich, senkte die Stimme und bekam sich wieder unter Kontrolle. »Ich hatte ihr gerade gesagt, dass ich möglicherweise ihr Vater bin. Da ist sie ausgerastet. Sie ist in der Kabine völlig durchgedreht, hat geschrien und um sich getreten. Ich hatte so was noch nie erlebt. Sie hat mir ganz offensichtlich nicht geglaubt.« Er hielt inne. »Und nach dem Ausdruck auf Ihren Gesichtern zu schließen steht sie damit nicht allein.«

				Die Überwachungskamera, die an der Decke angebracht war, blinkte. Daniels fragte sich, ob sie Jo Soulsby hätte bitten sollen, die Vernehmung zu beobachten. Harris war entweder unschuldig oder ein so versierter Lügner, wie sie noch selten einen getroffen hatte. Daniels hatte einige Lügner kennengelernt und, entgegen der verbreiteten Annahme, festgestellt, dass die meisten nicht besonders gut waren. Die meisten verrieten sich, weil sie zu clever sein wollten. Harris war sehr vorsichtig gewesen und hatte nur gesagt, dass er dachte, er könnte Rachels Vater sein, nicht, dass er es tatsächlich sei. Wenn Laura Somers leugnete, etwas mit ihm gehabt zu haben, dann stand ihr Wort gegen seines. Nur ein DNA-Test konnte die Vaterschaft beweisen oder ausschließen.

				Alec Walton saß untätig auf der anderen Seite des Tisches. Er hatte seinen Mandanten für sich selbst sprechen lassen und zugelassen, dass er Daniels’ Fragen ohne Einmischung beantwortete. Sie wusste das zu schätzen. Ihr Blick wanderte von dem Anwalt zu Mark Harris. Er zeigte jetzt keinerlei Anzeichen von Stress, und das überraschte sie. Selbst wenn er völlig unschuldig war, hätte sie doch etwas bei ihm erwartet, vor allem angesichts der Anklage, mit der er sich konfrontiert sah. Andererseits verstieß es schließlich nicht gegen das Gesetz, in sozialen Netzwerken falsche Altersangaben zu machen. Bis sie ihm etwas anderes beweisen konnte, war das das Einzige, wozu er sich bisher bekannt hatte.

				»Haben Sie Rachel auf der Fahrt in irgendeiner Weise berührt?«, fragte Gormley.

				Das war eine gute Frage. Eine, die Daniels im rechten Moment selbst gestellt hätte. Harris schwieg. Er schien aus dem Konzept geraten zu sein, unsicher, was er sagen sollte. Daniels fragte sich, ob er Zeit schinden wollte oder ob er einfach nur versuchte herauszufinden, was Gormley mit dem Wort »berührt« unterstellte.

				»Mr Harris?« Daniels wartete.

				Der Verdächtige sah sie nur an, dann glitt sein Blick kurz zu seinem Anwalt hinüber.

				Das Geräusch von Gormleys Stift, der auf die Tischplatte trommelte, war Beweis für seine wachsende Ungeduld. Daniels verstand seine Frustration. Sie wollte, dass er etwas Selbstbeherrschung übte. Dass er sich beruhigte. Sich Zeit nahm. Diese Frage war sehr wichtig. Wenn Harris jetzt log, dann könnte seine Antwort entscheidend werden; besonders wenn – Gott bewahre! – Rachel später tot aufgefunden werden sollte, und überall gab es DNA-Spuren von ihm. Eine beweisbare Lüge würde dann vor Gericht den Rest seiner Aussage in Zweifel ziehen, selbst wenn seine Verteidiger das Argument vorbringen würden, dass seine DNA schließlich überall in der Fahrerkabine seines Lastwagens war.

				Daniels hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, und fuhr fort. »Beantworten Sie die Frage, Mr Harris. Haben Sie Rachel irgendwann berührt oder nicht, als Sie mit ihr zusammen waren?«

				Harris schüttelte den Kopf.

				»Sind Sie sich da absolut sicher?« Gormley übte Druck aus. »Sie haben ihr nicht die Hand geschüttelt, als Sie sich in dem Straßencafé getroffen haben? Haben ihr nicht in die Kabine geholfen oder Ähnliches?«

				»Nein! Ich schwör’s! Ich hab sie nicht angefasst, kein einziges Mal!«

				»Eine letzte Frage, Mr Harris …« Daniels zögerte, brachte ihn ins Schwitzen. »Was hatte Rachel an, als Sie sie zum letzten Mal gesehen haben?«

				»Jeans und eine graue Jacke – das ist alles, woran ich mich erinnere.«

				Daniels musste eine Entscheidung treffen. Und jetzt war es an der Zeit.

				»Danke. Sie können gehen.«

				Alle drei Männer machten ein verdutztes Gesicht.
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				Bevor sie den Vernehmungsraum verließen, hatte Harris förmlich darum gebettelt, in Haft zu bleiben. Jetzt ging Daniels mit Gormley im Schlepptau den Flur entlang, während ihr die Worte des Verdächtigen noch in den Ohren klangen: »Ich gehe nirgendwohin, nicht bevor Sie die Sache aufgeklärt haben. Ich will auf keinen Fall, dass die Polizei bei meiner Mutter an die Tür klopft. Sie ist eine gebrechliche Fünfundsiebzigjährige mit Demenz. Die Verwirrung wird sie wahrscheinlich umbringen. Ich muss das wissen – ich pflege sie schließlich!«

				Das war also sein anderer Job.

				Daniels zog ihren Ausweis durch, um in die Einsatzzentrale zu kommen. Sie hatte Harris ganz klar gesagt, dass sie ihn zwar nicht länger in Haft behalten würde, dass er aber im Aufnahmebereich warten konnte, bis sie seine Version des Hergangs überprüft hatten, wenn er darauf bestand. Sie nahm an, dass er jetzt dort war.

				»Weißt du, was du gerade getan hast?« Gormley war außer Atem, als er sie einholte. »Oder bin ich während der Vernehmung eingeschlafen? Wir haben ihn auf frischer Tat ertappt, Boss.«

				Er rannte sie beinahe um, als sie sich plötzlich umdrehte.

				»Wir haben überhaupt nichts, Hank. Denk mal drüber nach.«

				»Wir haben doch sicher genug, um ihn festzuhalten!«

				»Weswegen? Dafür, dass er sich mit einer Studentin unterhalten hat, die sich freiwillig mit ihm getroffen hat?«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie weiter und ließ ihren beleidigten DC mitten im Einsatzraum stehen. Die erhobenen Stimmen hatten die Aufmerksamkeit des übrigen Teams erregt, und nun waren mehrere Augenpaare auf Gormley gerichtet.

				Daniels beschäftigte sich damit, die Fallwand nach Anzeichen für einen bedeutenden Fortschritt abzusuchen. Das war ihre wichtigste Aufgabe, wenn sie ins Büro zurückkehrte. Auf der rechten Seite des digitalen Bildschirms war das Kästchen leer, das neue Geschehnisse ankündigte. Verdrossen ging sie in ihr Büro und setzte sich. Gormley folgte ihr hinein und ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Auf dem Schreibtisch hatte jemand ihr Abendessen in Form zweier Papiertüten von Dene’s Deli hinterlassen, einem großartigen Delikatessenladen außerhalb der Stadt, den die Polizei häufig aufsuchte. Gormley öffnete eine Tüte und fand einen Teller mit griechischem Salat. Er zog eine Grimasse, als er den Fetakäse und die Oliven sah.

				»Puh, das muss deins sein«, sagte er und schob ihr die Tüte zu. Er tauchte in die andere ein und zog ein Stottie heraus, gefüllt mit Warkworthschinken und Northumberlandkäse. Er nahm einen großen Bissen und sprach mit vollem Mund: »Verrätst du mir jetzt, was mir entgangen ist?«

				»Wir haben unsere Zeit verschwendet, Hank.« Daniels nahm das Telefon zur Hand und wählte. »Wenn ich recht habe, wird Laura Somers das bestätigen.«

				»Und wenn nicht?«

				»Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.«

				Gormley war zu sehr mit seinem Sandwich beschäftigt, um weiter auf sie zu achten. Er stand auf, biss noch einmal von seinem Stottie ab und legte es dann auf den Tisch. Er hob Daniels’ Kessel hoch, schüttelte ihn, um zu sehen, ob Wasser darin war, dann schaltete er ihn ein und füllte zwei Messlöffel Harvey Nick’s Kaffee in ihre Stempelkanne. »Willst du ihn schwarz?«, fragte er.

				»Schwarz ist gut.« Immer noch nahm niemand ab.

				»Besser so.« Er zeigte durch die Tür nach draußen. »Diese Mistkerle da haben deine Milch ausgetrunken.«

				Das Telefon hörte auf zu klingeln. Daniels stellte sich Rachels Mutter vor. »Sie sind nicht ganz ehrlich zu mir gewesen, oder?«

				»Ich verstehe Sie nicht«, sagte die Frau.

				»Mrs Somers, ich habe viel zu tun.«

				»Ich weiß nicht …«

				»Hören Sie damit auf!«, blaffte Daniels. »Sie wissen sehr genau, wer Mark ist, oder etwa nicht?«

				Gormley saß wieder auf seinem Stuhl. Er hörte auf zu kauen und passte auf.

				Daniels rollte mit den Augen, als es still am anderen Ende der Leitung wurde. »Ich habe keine Zeit für Späßchen, Laura. Sagen Sie mir die Wahrheit, oder ich komme bei Ihnen vorbei und sperre Sie ein, weil Sie die Zeit der Polizei verschwenden. Das Leben eines anderen Mädchens könnte in Gefahr sein.«

				Die Frau fing an zu weinen.

				»Mist!« Daniels knallte den Hörer auf.

				»Tolle Befragungstechnik.« Gormley schluckte, was er im Mund hatte. »Ich geh davon aus, dass Harris die Wahrheit gesagt hat?«

				Daniels nickte.

				»Woher wusstest du das?«

				»Ich habe mich gefragt, warum Riley, und nicht Rachels Familie, sie als vermisst gemeldet hat. Die Antwort lag auf der Hand. Sie wussten die ganze Zeit von Harris. Ich habe zu dem Zeitpunkt nicht daran gedacht, aber Laura Somers hat sogar das Telefon fallen lassen, als ich sie fragte, ob sie irgendjemanden namens Mark kannte. Ich habe mich erst daran erinnert, als wir ihn vernommen haben.«

				»Wo ist denn dann das Mädchen?«

				»Die wird schon wieder auftauchen, und sei’s auch nur, um ihrer Mutter den Kopf zu waschen.«

				»Meinst du?«

				»Ja, meine ich.«

				Das Wasser im Kessel begann zu kochen. Gormley stand auf und fing damit an, Kaffee aufzubrühen, von dem sie wusste, dass er so schwach sein würde wie Spülwasser. So war es immer, wenn er ihn kochte. Weil sie einen starken brauchte, bat sie ihn, noch einen Löffel mehr in die Kanne zu füllen, und sah auf die Uhr, fragte sich, wie die Suche voranging. Es war bereits Viertel vor sieben, und es würde nur noch eineinhalb Stunden Tageslicht geben.

				Als Gormley sich setzte, schob sie Harris’ Akte über den Tisch.

				»Leg das auf Wiedervorlage, Hank. Wir müssen uns um Dringenderes kümmern. Und sag dem Team, dass wir um Punkt acht eine Besprechung machen. Ich fürchte, heute Abend können sie nicht nach Hause gehen und ihre Kinder ins Bett bringen. Ich brauche jeden Mann, bis wir uns klar darüber sind, wie wir von hier aus weitermachen.«

				»Und wie werden wir von hier aus weitermachen?«, fragte Gormley.

				Daniels seufzte. »Wenn ich das wüsste.«
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				Daniels zwang sich, ihren Salat zu essen, dann erledigte sie ein paar Telefonanrufe: erst die Spezialeinheit, dann Weldon, um herauszufinden, wie sie mit der Suche vorankamen. Sie erhielt nicht die Antwort, die sie gern gehört hätte. Das Wetter war nicht besser geworden, und sie kamen wegen der gefährlichen Bedingungen nur langsam voran.

				»Die Minenschächte liegen hüfthoch im Wasser«, sagte er, mit lauter Stimme wegen des Regens. »Ich kann nicht riskieren, jemanden unter Tage zu schicken, bevor die Pegel sinken, Kate. Wir hören gleich auf. Es tut mir wirklich leid. Bei Morgengrauen sind wir wieder draußen, das verspreche ich Ihnen.«

				»Hat sich der Geologe gemeldet?«

				»Schön wär’s. Wir müssten dringend das Suchgebiet einengen.«

				»Okay, überlassen Sie das mir. Ich sehe zu, was ich tun kann, um das zu beschleunigen.«

				Sie legte auf und tätigte den Anruf. Der Geologe war nicht erreichbar, also hinterließ sie eine Nachricht, dass er sich dringend mit ihr in Verbindung setzen sollte. Von jetzt an würde sie die Ermittlung komplett aus der Einsatzzentrale heraus leiten und sich nicht länger zwischen zwei Orten aufteilen, beschloss sie und rief in High Shaw an. Sie erwartete, mit DS Robson zu sprechen, doch es war Kevin Hook, der sich meldete. Die Haus-zu-Haus-Befragung hatte immer noch nichts Neues ergeben. Robson war offenbar gegangen und hatte sich auf den Weg gemacht, um an der Besprechung teilzunehmen. Umso besser, dachte Daniels. Sie würde ihm die gute Nachricht persönlich überbringen. Um die Wahrheit zu sagen, fehlte er ihr. Sie machte sich Sorgen, dass seine Einsamkeit am Hadrianswall ihn zu mehr Internet-Glücksspielen verleiten könnte, besonders, wenn ihm langweilig und er mental nicht ausgelastet war. Sie ordnete an, dass Hook das Haus am nächsten Morgen räumen und wieder in die Stadt zurückkehren sollte.

				»Und sorgen Sie dafür, dass alles so aussieht, wie wir es vorgefunden haben«, sagte sie zum Schluss.

				»Das werde ich. Ähm, bevor Sie auflegen, Ma’am.« Hook zögerte. »Gibt es was Neues wegen meiner Versetzung zur Mordkommission?«

				»Läuft.«

				»Wirklich?«

				»Nach allem, was ich höre, haben Sie sie verdient. Aber gewöhnen Sie sich die ›Ma’am‹ ab, ja?«

				Seine merkliche Freude hob ihre Stimmung. Sie sah auf die Uhr und beendete den Anruf, rechnete sich aus, dass sie vor der Besprechung noch gerade genug Zeit hatte, um Adam Finch von den Entwicklungen zu berichten und den Kontaktbeamten anzurufen, der Amy Graingers Eltern zugeteilt worden war. So viele Leute verließen sich auf sie, und trotzdem war sie am sechsten Tag der Ermittlung genauso weit wie am Anfang. Es gab nicht eine fassbare Spur, abgesehen von Matt Wests Erklärung, dass die Probe, die er analysiert hatte, aus der Gegend stammte, die jetzt durchsucht wurde.

				Dieser Fall würde sie heute Nacht wach halten.

				Ihr Blick fiel auf einen großen weißen Hefter – ihr Handbuch zur Mordermittlung. Es war die Bibel eines jeden leitenden Ermittlers, ein dickes, strategisches Dokument von mehreren hundert Seiten, das jeden Aspekt eines Mordfalls abdeckte. Sie hatte jede Seite gelesen, hatte vieles, was darin stand, auswendig gelernt, aber was half es ihr jetzt, wo es keinen Tatort zu untersuchen und kaum Informationen auszuwerten gab?

				Manchmal gab es für einen leitenden Ermittler nur den Weg zurück, um voranzukommen.

				Daniels musste das Grundsätzliche noch einmal untersuchen und dazu analytische Standardmethoden benutzen, die Geschichte und die Verbindungen ihres Opfers erforschen, nicht nur die von Amy Grainger, sondern auch die von Jessica. Im Fall der Letzteren war sie sich sicher, dass jemand etwas wusste und nicht damit herausrückte. Sie würde die Aussagen von Finch, Pearce, Townsend, Mrs Partridge und Robert Lester noch einmal lesen müssen; und dann war da noch die Künstlerin, Fiona Fielding, die sie vernehmen musste – die Frau, mit der Jessica eine Menge Zeit verbracht hatte, zumindest nach dem umwerfenden Ölgemälde in der Bibliothek ihres Vaters zu urteilen.

				Adam Finch hatte angedeutet, dass das Gemälde ein sehr kostspieliger Auftrag gewesen war. Er hatte mehrere Monate gebraucht, um den richtigen Künstler zu finden, einen, der imstande war, die nächste Generation der Dynastie Finch so darzustellen, dass sie im Haus seiner Ahnen ausgestellt werden konnte. Um ein echtes Kunstwerk zu bekommen, musste er auf dem schmerzhaften Prozess bestanden haben, bei dem die Porträtierte über Wochen hinweg stundenlang Modell sitzen musste. Es hatte keine Abkürzungen gegeben, kein Kopieren des Bildes von einem digitalen Bild; dafür war Adam Finch zu sehr Traditionalist.

				Ein schreckliches Geräusch schmerzte bis in Daniels’ Zähne und ließ sie aus ihrem Bürofenster blicken. Die rotweiße Sicherheitsschranke vor der Station war auf halber Höhe stehen geblieben; davor wartete ein alter, rostiger Ford Fiesta darauf, eingelassen zu werden. DS Robson kurbelte sein Fenster herunter und streckte den Arm heraus, wobei er wieder und wieder seinen Ausweis durchzog. Die Schranke wackelte und hob sich dann langsam – mit dem ohrenzerreißenden Geräusch von Metall, das auf Metall reibt.

				Ohne zu wissen, dass er beobachtet wurde, parkte Robson dicht am Zaun und stieg aus dem Wagen. Er öffnete die hintere Tür und griff hinein, nahm etwas vom Rücksitz, wobei seine losen Anzughosen davon zeugten, dass er immer noch abnahm. Sein persönlicher Kampf, seine Sucht zu besiegen, war offenbar nicht so erfolgreich. Daniels fühlte sich schuldig, dass sie in den letzten Tagen nicht in der Nähe gewesen war, um ihm zur Seite zu stehen.

				Vielleicht würde er ja jetzt die Kurve kriegen, wo er wieder zur Herde zurückkam.

				Beruhigt durch diesen Gedanken telefonierte sie weiter.

				Sie hatte gerade aufgelegt, als Gormley in ihr Büro kam, gefolgt von Bright. Der Superintendent, offensichtlich schlechter Laune, kündigte an, dass er an der Besprechung teilnehmen würde.

				Mit anderen Worten, er will lieber nicht nach Hause gehen.

				Daniels wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte.

				Doch das war nicht der einzige Grund, aus dem er hier war. Offenbar wollte Adam Finch Antworten haben. Er forderte von Lokalpolitikern Gefälligkeiten ein, indem er verlangte, dass sie ranghohe Polizisten unter Druck setzten. Und Bright sah eindeutig aus wie ein Mann, der unter Druck stand. Sein normalerweise perfekt sitzender Anzug war zerknittert, seine Krawatte hing schief, und der oberste Knopf seines Hemdes stand offen. Das Haar klebte ihm am Kopf, feucht vom Regen, und er zeigte einen starken, grau gesprenkelten Bartschatten. Er setzte sich in dem Augenblick, als ein Blitz den Raum erhellte, ein ominöser Vorbote dessen, was noch kommen sollte.

				Als Mentor gab es niemand Besseren als Bright. Er hatte Daniels alles gelehrt, was sie über die Kriminalermittlungen wusste, und war maßgeblich für ihre Beförderungen verantwortlich. Das Problem war, dass er dazu neigte, seine Frustration dadurch zu bekämpfen, dass er ihr das Leben schwer machte. Länger als sie es eingestehen wollte, nicht einmal vor sich selbst, hatte sie seine Sticheleien still ertragen. Aber nicht heute.

				In dem Augenblick, in dem er seine Nase in etwas hineinsteckte, wo sie ihrer Meinung nach nichts zu suchen hatte, biss sie zurück: »Das ist meine Ermittlung, Chef. Ich werde sie führen, wie es mir verdammt noch mal gefällt. Und das bedeutet, über jeden nachzuforschen, von dem ich das verdammt noch mal will, einschließlich Finch. Wenn er Ergebnisse haben will, dann will ich völlige Offenheit – ich kann es mir nicht leisten, selektiv zu sein.«

				»Warum hängst du dich so daran auf, dass er fliegen kann?«

				Gormley verzog das Gesicht. »Ich dachte, das wäre offensichtlich, Chef.«

				»Wer hat Sie gefragt?«, sagte Bright säuerlich.

				Daniels sprang Gormley bei. »Sag mir nicht, dass die Tatsache, dass er Pilot ist, ihn nicht verdächtig macht. Wenn ihr beide nicht befreundet wärt …«

				»Er war Pilot«, erinnerte sie Bright. »Seine Lizenz ist schon seit Jahren abgelaufen.«

				»Und deshalb ist er weniger verdächtig?« Gormley schüttelte den Kopf. »Das bedeutet doch nur, dass er kein Flugzeug mieten kann, ohne Dokumente zu fälschen. Und Sie wissen genau, wie leicht das ist, wenn man die richtigen Kontakte und das Geld dazu hat. Heutzutage kann man doch eine Lizenz im Internet kaufen und sie sich nach Hause schicken lassen, ohne ein großes Risiko einzugehen, entdeckt zu werden.«

				»Sie schauen zu viel Fernsehen.« Bright beäugte Gormley. »Sie glauben doch wohl nicht, er hätte ein Mädchen umgebracht und dann vorgetäuscht, seine eigene Tochter entführt zu haben? Das ist lächerlich.«

				Daniels fing an, auf und ab zu gehen. Sie war sichtlich gereizt. »Nun, ich werde seine Armeeakten einsehen und auch die von Pearce und Townsend. Ich bin mit keinem von denen glücklich. Findest du es nicht merkwürdig, dass er die beiden angestellt hat, nachdem sie den Dienst quittiert hatten?«

				»Eigentlich nicht«, sagte Bright. »Ich habe dir gesagt, er ist ein netter Kerl. Du könntest das selbst erkennen, wenn du dir Mühe geben würdest. Wenn du nicht so damit beschäftigt wärst, wilde Anschuldigungen zu verbreiten …«

				»Moment mal!« Das ließ Daniels nicht auf sich sitzen. »Ich verbreite keine Anschuldigungen, und schon gar keine wilden. Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich so was vorhabe. Er hat uns angelogen, Chef.«

				»Worüber?«

				»Sein Verhältnis zu Jessica, zunächst einmal.«

				»Wer sagt das?«

				»Robert Lester zum Beispiel. Und ich persönlich glaube ihm.« Daniels sah zu, wie Bright rot anlief. Um ihn davon abzuhalten, in die Luft zu gehen, setzte sie sich – beruhigte sich –, bis sie den Eindruck hatte, gefahrlos fortfahren zu können. »Laut Robert Lesters Angaben ist Adam Finch ein manipulativer Kontrollfreak mit einem schlechten Charakter. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er im Golfclub charmant ist. Ich sage nur, dass er noch eine andere Seite hat, eine Seite, von der er nicht möchte, dass du sie kennenlernst.«

				»Scheint, als hättet ihr eine Menge gemeinsam«, witzelte Bright.

				Daniels sah ihn nur an. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er die Tatsache erwähnen würde, dass sie ihn bei der letzten Ermittlung irregeführt hatte, indem sie einen Interessenkonflikt nicht offengelegt hatte, als Jo Soulsby des Mordes an ihrem Exmann angeklagt war – zu Unrecht, wie sich herausstellte. Diesmal verteidigte Gormley sie, sagte Bright klipp und klar, dass sein letzter Kommentar ein Schlag unter die Gürtellinie war, unnötig …

				»Absoluter Unsinn.«

				»Ich habe gesagt, er ist ein netter Kerl, kein Heiliger.« Bright legte den Rückwärtsgang ein, merkte, dass er zu weit gegangen war. »Komm schon, Kate. Seine einzige Tochter ist verschwunden. Er wird dir jetzt nicht sein Herz ausschütten und sagen, dass sie sich nicht gut verstanden haben, nicht jetzt, oder? Würdest du das tun?«

				»Ich rede nicht von mir!«

				Bright sah auf die Uhr. »Ich gehe. Lasst mich wissen, wie die Besprechung ausgeht.«

				»Ich dachte, du wolltest …«

				Doch Bright war bereits gegangen.

				»Warum nimmt er ihn dermaßen in Schutz?«, fragte Gormley.

				Daniels sah zur Decke. »Da gibt’s irgendwas, das er uns nicht sagt.«
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				Die Einladung zum Abendessen kam plötzlich und unerwartet, und ihr erster Gedanke war abzusagen. Aber dann wurde sie von Detective Superintendent Ron Naylors Aufregung angesteckt, als er vorschlug – nein, darauf bestand –, dass sie ihren Toyota an der Polizeistation stehen ließ, da er bereits ein Taxi für sie bestellt hätte.

				Daniels steckte ihr Handy in die Tasche, war neugierig, was er ihr so dringend zu sagen hatte, dass es nicht warten konnte. Sie suchte das überfüllte Büro ab. Die Revision des Falls war gut gelaufen, wenn man bedachte, dass die Mordkommission vollkommen im Dunkeln tappte. Wie so häufig, wenn Ermittlungen stecken blieben, war ihr Team in Bestform. Und das hatten sie nicht Bright zu verdanken, der erst seinen Senf dazugegeben und sich dann beleidigt davongemacht hatte. In der letzten Stunde hatten sie sich auf verschiedene Ermittlungsansätze geeinigt, Prioritäten für die weitere Arbeit gesetzt, und DS Robson hatte die schwer erreichbare Fiona Fielding ausfindig gemacht, die wegen einer Ausstellung in New York weilte.

				Dann nagt sie wohl nicht direkt am Hungertuch.

				»Weiß sie wenigstens oder kümmert es sie überhaupt, dass wir mit ihr sprechen wollen?«, fragte Daniels.

				Robson nickte. »Einem ihrer Stellvertreter nach, ja. Ich nehme an, sie wird sich mit uns in Verbindung setzen, sobald sie wieder in England ist. Eigentlich sollte sie schon zurück sein. Ich kümmere mich sofort darum.«

				Es war schön, Robson wieder da zu sehen, wo er hingehörte, mitten in Daniels’ Team. Sie hoffte, er würde sein Leben noch einmal ändern und aufhören, Geld auszugeben, das er nicht besaß. Sie dankte ihm und ging weiter, um DC Maxwell zu bitten, das Paar aufzuspüren und als Verdächtige auszuschließen, das sich in den Tagen vor der Entdeckung von Amy Graingers Leiche in der Nähe des Hadrianswalls so seltsam verhalten hatte. Die Uniformierten sollten den Reaktionen auf die Presseerklärung nachgehen, aber sie waren nicht schnell genug.

				»Du hast meine Erlaubnis, ihnen eine Rakete in den Hintern zu schieben«, sagte sie.

				Jemand hatte die merkwürdige Theorie aufgebracht, dass Jessica Finch vielleicht etwas mit dem Prostitutionszirkel zu tun hatte, zu dem die Polizei von Durham ermittelte, obwohl sie nicht wussten, wie das mit dem Drohbrief in Verbindung stehen sollte, den Finch erhalten hatte. Daniels widersprach, hielt das nicht für wahrscheinlich. Jessica studierte, um Ärztin zu werden, und war wohl kaum eine arme Studentin, der es an Bargeld fehlte.

				»Ich würde es nicht komplett abschreiben, Boss. Menschen tun Dinge zum Spaß, nicht nur wegen des Geldes«, erinnerte sie Gormley. »Wenn Jessica in etwas Zweifelhaftes verwickelt war, dann bedroht möglicherweise jemand ihren Vater damit. Vielleicht versucht er, seinen Ruf zu wahren, seinen hochgeschätzten Familiennamen.«

				»Mich überrascht gar nichts mehr, Hank.« Daniels sah auf die Uhr an der Wand. »Ich soll mich in ungefähr einer Viertelstunde mit Ron Naylor treffen. Ich gebe ihm ihren Namen, und wir sehen, was passiert.«

				»Ist es nicht ein bisschen spät, um sich mit dem Feind zu verbrüdern, Boss?« Maxwell grinste. »Sind Sie sicher, dass Sie dabei keine Hintergedanken haben?«

				Er konnte nicht anders. Keine schlüpfrige Andeutung im Büro wurde ausgelassen. Daniels hätte ihn sofort zurechtweisen können, aber sie wusste, das hätte nur Öl ins Feuer gegossen. Seit Jahren gab es Gerüchte über eine Beziehung zu Ron Naylor, Andeutungen und Anspielungen, die sie niemals aus der Welt geschafft hatte. Wenn sie ehrlich war, war es ihr recht, dass weiter spekuliert wurde. Naylor war nicht verheiratet, war es nie gewesen, welchen Schaden könnte es also anrichten? Nein. Solange die Leute dachten, sie hätten etwas miteinander, dachte Daniels, würden sie sich wenigstens nicht mit ihrem wahren Leben befassen – und das war viel interessanter.

				Gormley, der Einzige, der Kate Daniels wirklich kannte, lächelte sie schief an.

				Sie ignorierte ihn und wandte sich Maxwell zu. »Ron Naylor ist ein guter Freund, Neil. Tut mir leid, dass ich Ihre blühende Fantasie enttäuschen muss.«

				Um das Thema zu wechseln, wandte Daniels ihre Aufmerksamkeit dem digitalen Whiteboard zu. Mithilfe der Fernbedienung rief sie Fotos von Amy Grainger und Jessica Finch auf. Als sie sie betrachtete, kam ihr eine Idee. Sie drehte sich zu ihrem Team um und sah Carmichael an. Ihre Ähnlichkeit mit den Opfern war schwer zu übersehen.

				»Hätten Sie Lust auf einen kurzen Geheimauftrag, Lisa?«, fragte Daniels.

				Als sie erklärte, was sie vorhatte, leuchtete Carmichaels Gesicht auf. Es wäre ihr erstes Mal als verdeckte Ermittlerin, und es war nicht zu übersehen, dass sie es kaum erwarten konnte loszulegen. Daniels dachte ein Jahrzehnt oder mehr zurück, an ihr eigenes Debüt als verdeckte Ermittlerin. Sie hatte zu einem Team der Drogenfahndung gehört, das einen schwul-lesbischen Club am Strand von South Shields infiltrieren sollte. Als sie an die Bar ging, um ein Getränk zu bestellen, war sie sofort von einem Mädchen ihres Alters angesprochen worden. »Pass auf, wenn du dir was beschaffen willst«, hatte es leise gesagt. »Hier ist alles voller Bullen.« Später, als die Razzia lief und das Mädchen seinen Fehler bemerkte, hatte es Daniels nur einen Kuss zugeworfen, während es in Handschellen abgeführt wurde.

				Wo sie jetzt wohl ist?

				Außer Gefahr, hoffte Daniels.

				Carmichael grinste immer noch.

				Als alle wussten, was sie zu tun hatten, schickte Daniels sie los und wandte ihre Gedanken Adam Finch zu. Der Versicherung ihres Chefs zum Trotz, dass sie sich in ihm irrte, plante sie, sowohl ihn als auch das Personal von Mansion House am nächsten Morgen unter Druck zu setzen.

				Sie verließ die Einsatzzentrale und ging nach unten zu den Damenduschen, steckte ihr Haar hoch, während sie zur Tür hineinging. Sie duschte rasch, zog sich um und legte neues Make-up auf, dann trat sie zurück, um ihre Erscheinung im Spiegel zu mustern. Nicht perfekt, aber Naylor würde das nichts ausmachen. Es war schließlich zehn Uhr abends, und sie hatte sechzehn Stunden Schicht hinter sich.

				Ein schwarzer Mercedes der S-Klasse wartete vor dem Haus. Der Fahrer hielt ihr die Tür auf, als sie einstieg. Als sie ein paar Minuten später am »Café 21« hielten, war sie kurz vorm Verhungern, denn ihr Essen von »Dene’s Deli« war inzwischen nur noch eine ferne Erinnerung. Der Fahrer stieg aus und führte wieder die Show mit der Tür auf und beharrte darauf, dass Naylor die Rechnung bereits beglichen hatte.

				Daniels gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und stieg aus dem Taxi.

				Terry Laybournes modernes Restaurant war elegant, ohne protzig zu sein, die Kundschaft gut gekleidet, aber entspannt, man unterhielt sich über die Hintergrundmusik hinweg, ohne laut werden zu müssen. Der Duft des perfekt mit regionalen Zutaten zubereiteten Essens war verlockend, eine Mischung aus Aromen, die Daniels’ Appetit anregten und ihren Geschmacksknospen versprachen, dass sie sich auf ein seltenes Vergnügen freuen konnten. Sie hatte erst ein einziges Mal hier gegessen – eine Überraschung, die Jo ihr gemacht hatte, als sie noch zusammen waren.

				Lichtjahre her …

				Hohe Absätze, die auf dem Holzfußboden zu ihrer Linken klickten, ließen Daniels den Kopf drehen. Beinahe erwartete sie, Jo zu sehen. Stattdessen stand dort eine viel jüngere, aber ebenso attraktive Frau, die anbot, ihr den Mantel abzunehmen und sie zu ihrem Tisch zu bringen. Daniels folgte ihr durch den Raum. Naylor war nirgends zu sehen, aber eine Flasche Champagner lag bereits auf Eis: Champagne Perrier-Jouët »La Belle Epoque«.

				Wow! Daniels starrte auf das Etikett. »Sind Sie sicher, dass das der richtige Tisch ist?«

				»Ja, Madam.« Die junge Frau bot ihr einen Stuhl an. »Lassen Sie es sich schmecken.«

				Daniels nahm Platz und fragte sich, was Naylor wohl vorhatte. Dann tauchte er auf, mitten im Raum, begrüßte gerade händeschüttelnd jemanden, den sie beide kannten, einen pensionierten Divisional Commander, dessen Name ihr auf der Zunge lag. Naylor spürte ihren Blick, drehte den Kopf und lächelte ihr gewinnend zu.

				Sekunden später war er an ihrer Seite. Er beugte sich hinunter, küsste sie leicht auf die Wange und flüsterte ihr etwas Wundervolles ins Ohr, etwas völlig Unerwartetes, das sie mit Freude erfüllte. Über seine Schulter hinweg sah sie, wie das Interesse des pensionierten Commanders wuchs. Daniels bekam beinahe Tränen in die Augen, als Naylor sich setzte und ihr über das reinweiße Tischtuch hinweg die Karte reichte.

				»Nun sag doch was! So ein großer Schock kann’s doch nicht gewesen sein, oder?«

				Daniels würgte. Einen Augenblick lang bekam sie kein Wort heraus. Sie sah zu, wie er zwei Gläser Champagner eingoss. Er nahm eines und hielt es hoch, wartete darauf, dass sie dasselbe tat.

				»Ron, du hast mich gerade glücklich gemacht!«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				43

				Die Liste der potenziellen Kandidaten für die höchste Position in der Mordkommission kursierte bereits seit Wochen. Und so viel sie auch bei den Leuten von der Personalabteilung nach Informationen gefischt hatte, hatte sie doch nicht das Geringste herausbekommen. Offenbar war es ein wohlgehütetes Geheimnis. Sogar ihr Spion im Kontrollraum, Pete Brooks alias »die Quelle« (allen Wissens), hatte ihr nichts dazu sagen können. Und wenn jemand einen Namen aus der Personalabteilung herauskitzeln konnte, dann war er es.

				Bright war schon immer schwer ausrechenbar gewesen, aber nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte Daniels an Ron Naylors Namen gedacht. Warum? Weil er in seiner eigenen Truppe hoch angesehen war und es allen Grund zu der Annahme gab, dass er eines Tages Chief Constable werden würde. Doch jetzt, wo sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, leuchtete es ihr ein. Alle Chief Constables mussten zumindest einmal in ihrer Laufbahn in einer anderen Abteilung arbeiten. Nein, Naylors Versetzung war kein glücklicher Zufall. Sie war Teil eines ausgeklügelten, strategischen Langzeitplans, um den Spitzenjob in der Polizei Durham aus den eigenen Reihen zu besetzen. Soweit es sie anging, war es der gerechte Lohn für lebenslangen Dienst an seiner Gemeinde.

				Es hätte niemand Netterem passieren können.

				In all den Jahren, die Daniels Naylor kannte, hatte er aus seinem Leben stets das Beste gemacht, im Job und außerhalb. Die Polizeischule hatte er im Sturm erobert, hatte allerlei Unsinn angezettelt, mit dem Neulinge mit weniger Charakter nicht davongekommen wären. Einmal hatte er sich, stockbetrunken, nachts um drei vor den verschlossenen Türen des Wohnheims wiedergefunden. Unbeirrt durch die letzte Warnung, die er von ihrem vorgesetzten Ausbilder erhalten hatte, hatte er einen Sims erklommen, um an ihr Schlafzimmerfenster zu klopfen, damit sie ihn einließ – und hatte dann im nüchternen Tageslicht erkannt, dass er aus vierzig Fuß Höhe auf einen Garagenboden aus Beton herabsah.

				Mr Unbesiegbar, das war Ron – der Star unter den Rekruten des Jahrgangs. Ein breites Grinsen ging über ihr Gesicht. Als sie im Büro eintraf, hoffte sie, die frohe Botschaft als Erste verbreiten zu können, aber es schien, als hätte das Team es bereits gehört. Als Naylor ihr ein paar Minuten später hineinfolgte, wurde er von Detectives umringt, die ihn beglückwünschten, ihm der Reihe nach die Hand schüttelten. Trotz ihrer spätabendlichen Feier glänzten seine Augen wach, es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass er sich im »Café 21« spektakulär betrunken hatte. Er hatte darauf bestanden, die Nacht durchzumachen, hatte das halbe Restaurant eingeladen, sich ihnen anzuschließen, einschließlich des pensionierten Divisional Commander, seiner dritten Frau und deren Gästen.

				Und dennoch konnte Daniels sich immer noch nicht an den Namen des Mannes erinnern.

				Schließlich löste sich die Menge um Naylor auf, und Daniels führte ihn in die Ungestörtheit ihres Büros. Sie kochte Kaffee, stark und schwarz, bevor sie ihn in den aktuellen Stand der Ermittlungen einweihte. Er hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, und schien damit zufrieden, dass sie alles tat, was sie konnte, um den Fall zu lösen. Allerdings war er ebenso beunruhigt wie sie über die bedrückende Nachricht, dass Jessica Finch möglicherweise in einem Loch unter der Erde irgendwo im Nirgendwo eingesperrt war, wo sie wahrscheinlich kaum gefunden werden konnte.

				Sie hatten den Fall jetzt seit einer Woche, und ihnen lief die Zeit davon.

				Daniels schob diesen düsteren Gedanken weg. »Hank hatte die Idee, dass unsere Opfer irgendetwas mit dem Prostitutionsring zu tun haben könnten.«

				»Negativ. Ich habe ihre Namen checken lassen.«

				»Natürlich. Dir entgeht nicht viel, oder?«

				»Das kann ich mir nicht leisten. Es ist ein Alptraum und politisch gesehen eine heiße Kartoffel. Ratsmitglieder aller Parteien sind in Aufruhr und fordern, dass wir das ausmerzen. Die Stadt will keinen Schandfleck auf ihrem guten Namen. Aber die Operation hat noch zu keiner Festnahme geführt. Wer auch immer diese Mädchen für sich anschaffen lässt, ist gut darin, seine Spuren zu verwischen.«

				Als Daniels aus dem Fenster sah, bemerkte sie einen nagelneuen Land Rover Discovery, der unter der Sicherheitsschranke auf dem Parkplatz hindurchfuhr. Der Wagen des Jahres 2010: einer, den sie sich definitiv ausgesucht hätte, wenn sie bereit gewesen wäre, sich von ihrem geliebten Toyota zu trennen. Schockiert beobachtete sie, dass Jo Soulsby auf der Fahrerseite ausstieg. Der Wagen war nicht ihr Stil, aber wohl ein Ersatz für den BMW, den sie bei einem Unfall eingebüßt hatte, der sie beinahe das Leben gekostet hätte.

				Jo öffnete die hintere Tür und griff hinein. Als sie mit einer Aktentasche in der Hand wieder auftauchte, sah sie fröhlich und entspannt aus. Sie schloss die Tür, sah durchs Fenster hinein und sprach mit jemandem, der drinnen saß.

				Kirsten.

				»Sie sieht gut aus«, sagte Naylor. »Wenn man die Umstände bedenkt.«

				»Ja, das tut sie.« Daniels wechselte das Thema. »Ich weiß nicht, ob du es schon weißt, aber eine meiner DCs, Lisa Carmichael, sieht Jess und Amy zum Verwechseln ähnlich. Amys Mutter hat sie sogar verwechselt, die arme Frau. Gibt es eine Möglichkeit, sie eine Weile verdeckt laufen zu lassen und zu sehen, was sie herausfinden kann? Vielleicht kann sie nützliche Informationen für Durham und für uns finden. Sie ist ein neues Gesicht, niemand kennt sie in der Gegend. Und der Schweinehund, hinter dem wir her sind, ist vielleicht immer noch eine Bedrohung für unschuldige Studentinnen, könnte sogar versuchen, noch mehr Mädchen zu entführen …«

				Naylor sah sie an, mit festem Blick. »Das ist gar keine schlechte Idee.«

				Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee, und sein Blick ging an ihr vorbei, etwas nach links. Aus dem ironischen Lächeln auf seinem Gesicht schloss sie, dass er das gerahmte Poster an der Wand hinter ihr betrachtete. Es war eine Reproduktion des Gemäldes The Staircase von Beryl Cook – das mit der Einwilligung der Künstlerin für eine landesweite Kampagne gegen Diebstahl benutzt worden war. Es stellte zwei reichlich üppige Damen dar, die die Treppe zu einem Pub hinaufgingen, Wein in der Hand, Unterwäsche sichtbar. Auf der rechten Bildseite stand: Wer achtet auf deine Tasche? Lass sie dir nicht klauen. Es war ein altes Poster, das Daniels in einem unbenutzten Büro gefunden hatte. Es hatte ihr gefallen, und sie hatte es für die Nachwelt aufbewahrt.

				Naylors Lächeln verschwand. »Du schlägst doch wohl nicht vor, Carmichael als Köder zu benutzen?«

				»Ich weise darauf hin, dass sie Eigenschaften besitzt, die wir für die Festnahme eines Schwerverbrechers oder mehrerer nutzen könnten. Dafür hat sie sich uns angeschlossen, ein Privileg, für das sie am Vorletzten jedes Monats gut bezahlt wird, wie wir auch.«

				Das war ein brutal ehrlicher Satz. Daniels’ neuer Chef war zu erfahren, um sich irreführen zu lassen, außerdem hatte sie zu viel Respekt vor diesem Mann, um ihn anzulügen. Als sie sich eingeschrieben hatten, vor all den Jahren, wurde erwartet, dass man bereit war, für das richtige Ergebnis Leben und Gesundheit zu riskieren. Lisa Carmichael sah das ebenso. Daniels wusste es. Jetzt musste sie nur noch ihren neuen Boss davon überzeugen.

				»Versteh mich nicht falsch«, sagte Naylor. »Ich lehne es nicht ab. Es ist nur so, dass ich Carmichael nicht besonders gut kenne. Und wenn ich ihre Personalakte richtig im Kopf habe, ist sie noch nicht lange dabei. Ich muss zugeben, dass mich das ein wenig beunruhigt. Meinst du, sie ist schon bereit für diese Art Belastung?«

				»Bereit und versessen darauf anzufangen.« Daniels nahm das interne Telefon und wählte Carmichaels Anschluss. »Haben Sie mal eine Minute, Lisa? Detective Superintendent Naylor würde gern mit Ihnen sprechen.«

				»Kein Problem. Soll ich irgendwas mitbringen?«

				»Nur sich selbst.« Daniels wollte schon auflegen. »Moment noch! Bringen Sie die Fotos von Amy und Jessica mit.«

				Es gab eine kurze Pause. Jemand anderes versuchte, Carmichaels Aufmerksamkeit zu erregen. Daniels sah über Naylors Schulter durch das Glasfenster in ihrer Bürotür. Robson sprach mit Carmichael, und Daniels erhaschte einen kurzen Blick auf Jo Soulsby, die die Einsatzzentrale betrat.

				»Boss?« Carmichael war wieder am Apparat. »Robbo möchte Sie wissen lassen, dass Fiona Fielding in der Anmeldung ist und darauf wartet, mit Ihnen zu sprechen. Anscheinend hat sie nicht viel Zeit. Sie muss schon wieder einen Flug erwischen.«

				»Sagen Sie ihr, ich komme sofort runter.« Daniels legte auf. »Kannst du ohne mich weitermachen, Ron? Ich werde unten gebraucht.«

			

		

	
		
			
				

				44

				Daniels spähte durch das Glasfenster in den Doppeltüren, die zur Anmeldung führten. Sie war froh über die Aussicht, wieder mit Ron Naylor arbeiten zu können, und überzeugt davon, dass er gerade rechtzeitig gekommen war, um neuen Schwung in die Mordkommission zu bringen. Die Moral war ein wenig gesunken, und das konnte sie sich nicht leisten.

				Fiona Fielding saß auf einer harten Holzbank nah am Eingang und hatte ihre Nase in ein Taschenbuch vergraben. Sie war eher attraktiv als hübsch, ihr Outfit, elegant, aber sportlich, bestand aus engen Jeans, Stöckelschuhen und einer braunen Lederjacke über einer cremefarbenen Bluse. Eine Handtasche, mehr wert als das Monatseinkommen eines durchschnittlichen Polizisten, lag neben ihren Füßen.

				Daniels stellte sich vor und entschuldigte sich, sie warten gelassen zu haben. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mich zu treffen. Ich werde versuchen, Sie nicht lange aufzuhalten.« Sie führte Fielding zurück durch die Doppeltüren und einen tristen Flur entlang in den IR2, den einzigen Vernehmungsraum, der gerade nicht genutzt wurde. Erst als sie die Tür öffnete, bemerkte sie, warum – er war soeben frisch gestrichen worden und roch noch nach Chemikalien. »Tut mir leid.« Sie trat wieder hinaus. »Wir gehen woanders hin.«

				»Farbgeruch stört mich nicht, Chief Inspector. Und Sie entschuldigen sich zu viel.« Fieldings Stimme war tief und sexy, wie Mariella Frostrup mit einer Halsentzündung. Sie ging an Daniels vorbei, stellte ihre Tasche auf den Boden und setzte sich einfach hin, wobei sie ein wohlgeformtes Bein über das andere schlug. »Ich habe gehört, dass Jess Finch verschwunden ist. Ich nehme an, sie ist noch nicht wieder aufgetaucht?«

				Daniels schüttelte den Kopf und schloss die Tür. »Ihr Vater ist außer sich.«

				»Ach ja? Unerträglicher Kerl. Es überrascht mich nicht, dass sie abgehauen ist.«

				Daniels mochte normalerweise Menschen, die sagten, was sie dachten, aber sie war sich nicht sicher, ob ihr die Künstlerin sympathisch war oder nicht. Brutal ehrlich zu sein war schön und gut, aber angesichts der Umstände war ihr Kommentar beinahe schon gefühllos. Andererseits wusste Fielding nicht, was sie wusste. Sie erinnerte Daniels an eine Soulsängerin, die sie einmal kennengelernt hatte. Eine Frau mit starker Präsenz, die nie etwas zu ernst genommen hatte, eine Eigenschaft, die sie attraktiv gefunden hätte, wenn sie nicht mitten in einem Mordfall gesteckt hätte.

				»Ms Fielding …«

				»Mein Name ist Fiona. Haben Sie auch einen oder nur einen Dienstgrad?«

				»Madam, darf ich Sie daran erinnern, dass Sie hier sind, um zu helfen …«

				»Das hörte sich nach einer Mo an oder möglicherweise nach einer Grace.«

				Wieder die Soulsängerin.

				Ein Grinsen spielte um Fieldings Mund, als sie Daniels in die Augen sah. Sie flirtete offen mit ihr. Doch ihr stand der Sinn nicht gerade nach einer weiteren Anmache von jemandem, der in der Öffentlichkeit stand. Außerdem war Fielding gar nicht ihr Typ, falls sie so etwas überhaupt  hatte.

				»Es tut mir leid«, sagte sie. »Können wir einfach anfangen?«

				»Sie entschuldigen sich schon wieder.«

				»Das war keine Entschuldigung.« Daniels blitzte sie an. »Jess Finch schwebt wahrscheinlich in Gefahr.«

				Fielding gab sofort nach, war selbst an der Reihe, sich dafür zu entschuldigen, dass sie zu weit gegangen war. Daniels fuhr fort, ohne weiter darauf einzugehen, und fragte Fielding nach dem vermissten Mädchen, wobei sie ihr den Ernst der Lage klarmachte, ohne zu viel preiszugeben. Sie zog einen Stift aus der Tasche, öffnete die Tischschublade und zog einen Aussagenblock hervor, erleichtert, dass sie mit ihrem Verhör endlich vorankam.

				»Ich bin besonders an Freundinnen, Freunden, Studienkollegen interessiert … Ich gehe davon aus, dass sie Ihnen nicht erzählt hat, dass sie kurz davor stand, wegzulaufen und ihrem Vater einen Schrecken einzujagen, weil sie nicht miteinander klarkamen?«

				Fielding verneinte. Dann bestätigte sie, was Daniels bereits vermutet hatte. Als sie Jessicas Porträt malte, hatten sie eine Menge Zeit miteinander verbracht. Daniels bekam bald den Eindruck, dass die weltenbummlerische Künstlerin die Familie Finch besser kannte als alle anderen, die sie bisher vernommen hatte. Als Fielding anfing, sich ihr zu öffnen, kam ein ernsthaftes, fürsorgliches menschliches Wesen zum Vorschein, das Jess sehr mochte und sich große Sorgen machte wegen dem, was sie erfahren hatte.

				Unter anderen Vorzeichen hätten sie sich gut verstanden.

				»Hatte Jessica besondere Freunde? Jemanden, über den sie häufig gesprochen hat?«

				»Sie hatte viele Bekannte, aber nach dem, was ich herausgehört habe, wenige enge Freunde. Allerdings war sie in Robert Lester verknallt, obwohl ihr Vater das missbilligte.« Wut blitzte in Fieldings Augen auf. »Adam kann manchmal ein richtiges Arschloch sein. Als er von der Beziehung erfuhr, verhinderte er, dass Jess den Jungen sah. Wenn Sie mich fragen, muss der Mann mal langsam aus dem Mittelalter herausfinden. Er hat sogar versucht, Robert zu bestechen! Ist das zu fassen?«

				Daniels sah von ihren Notizen auf und erinnerte sich an ihr Gespräch mit Robert Lester und an dessen Versicherung, dass Finch ein Rassist war. Wenn ihm Geld angeboten worden war, damit er sich von Jess fernhielt, war es genug gewesen, um ihn zu etwas Unvernünftigem zu treiben? »Wie sah denn das aus?«, fragte sie. »Ich meine, hat er sich mit dem Jungen getroffen, hat er ihm einen Scheck gegeben oder was?«

				Fielding schüttelte den Kopf. »Dafür ist Adam viel zu schlau. Er würde sich selbst nie in so eine Transaktion verwickeln lassen. Er hat Jessica das Geld in bar gegeben. Sie hat versprochen, die Beziehung zu beenden, hat aber, anstatt Robert zu verlassen, das Geld einer Wohltätigkeitsorganisation gespendet und sich weiterhin hinter Adams Rücken mit ihm getroffen. Das ist wirklich typisch für sie. Sie ist unabhängig bis zur Wildheit. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen soll.«

				»Wusste Adam, dass sie sich weiterhin getroffen haben?«

				»Das weiß ich wirklich nicht.«

				»War ihre Beziehung zu Robert das einzige strittige Thema zwischen den beiden?«

				Fielding zuckte die Schultern und zögerte.

				Da war noch etwas. Daniels konnte es spüren. »Wenn Sie etwas wissen …«

				»Ich weiß überhaupt nichts, jedenfalls nicht mit Sicherheit.« Fielding tat einen langen, tiefen Atemzug. »Wenn ich etwas wiederhole, was Jessica mir gesagt hat, dann ist das nur ein Gerücht, richtig?«

				»Lassen Sie mich das beurteilen.«

				»Wissen Sie, dass ihre Mutter vor vielen Jahren bei einem Autounfall umgekommen ist?«

				Daniels nickte leicht.

				»Nun, Jess ist davon überzeugt, dass Adam dafür verantwortlich war. Sie behauptet, dass er besoffen gefahren ist, aber … nun, um es geradeheraus zu sagen, die Polizei hat nichts unternommen. Sie schwört, dass die Polizei ihn gedeckt hat.«

				»Das ist eine ziemlich heftige Anschuldigung.« Obwohl ihr die Richtung nicht gefiel, in die sich die Unterhaltung entwickelte, wuchs ihr Interesse doch. »Wie kam sie darauf?«

				»Vergessen Sie bitte nicht, dass sie damals noch sehr jung war.«

				Daniels ermutigte sie weiterzusprechen.

				»Bis heute erinnert sie sich an einen starken Alkoholgeruch in Adams Atem, als er ihr sagte, dass Beth, ihre Mutter, nie mehr nach Hause kommen würde. Zuerst war ich mir sicher, dass sie sich irrte. So jung so schlimme Nachrichten zu erhalten muss traumatisch gewesen sein. Ich dachte, sie hätte vielleicht ihre Erinnerungen durcheinandergebracht, keine Ahnung, vielleicht haben sie sich, während sie älter wurde, als Tatsache eingeprägt. Möglich wäre es, meinen Sie nicht?«

				»Und jetzt haben Sie Ihre Meinung geändert?«

				Fielding nickte. »Je mehr sie darüber gesprochen hat, umso mehr war ich davon überzeugt, dass sie tatsächlich etwas wiedererlebte, was sich schon millionenfach in ihrem Kopf abgespielt hatte.«

				»Menschen trinken, wenn sie jemanden verloren haben, der ihnen nahestand, oder? Das bedeutet nicht …«

				»Ich stimme Ihnen voll und ganz zu. Aber Jess hat erzählt, dass Adam verstört war und tagelang nicht aufhören konnte zu weinen.«

				»Wie schon gesagt, man würde nichts anderes erwarten von jemandem, der frisch verwitwet ist.«

				»Das stimmt auch wieder. Aber Jessica schwört, dass sie ihn weder vorher noch nachher jemals so gesehen hat. Sie kennen den Mann: steife Oberlippe und der ganze Mist. Kommt er Ihnen wie ein Mann vor, der sein Herz auf der Zunge trägt? Das ist wirklich nicht sein Stil. Na ja, das ist alles, was ich weiß.« Fielding sah auf die Uhr. »Wollen Sie mit mir zu Abend essen?«

				Daniels schaute sie nur an.

				»Auch Detectives müssen essen, oder etwa nicht?«

				Auch Detectives müssen essen, oder etwa nicht?

				Daniels spürte, wie ihr Magen sich überschlug. Jo hatte dieselben Worte benutzt, vor langer Zeit, als Daniels wegen beruflicher Verpflichtungen eine Einladung zum Abendessen abgelehnt hatte. Bei der Gelegenheit damals hatte sie ihre Meinung geändert und es nie bereut. Bevor alles schiefging. Vielleicht war es an der Zeit, neu anzufangen. Einen Augenblick lang beneidete sie Fielding. Sie war eine eigenständige Künstlerin, musste sich vor niemandem rechtfertigen, selbstbewusst und außerdem erfolgreich – wie es aussah, war sie eine Frau ohne Ballast. Sie genoss das Leben. Und warum auch nicht? Nach ihrer Website zu urteilen hatte sie großes Talent, das sie auch voll ausschöpfte. Ihre Fähigkeiten waren auf der ganzen Welt gefragt. Es war erfrischend, jemanden kennenzulernen, der so offensichtlich die Freiheit hatte, sich auszudrücken, ohne Angst zu haben, abgestempelt, angeprangert oder durch Vorurteile und Engstirnigkeit daran gehindert zu werden, es bis ganz nach oben zu schaffen.

				Daniels kam sich vor wie eine Schwindlerin. Sie hatte stets den Weg des geringsten Widerstands gewählt, hatte ihre Sexualität verborgen, um ihrem beruflichen Ehrgeiz gerecht zu werden. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr wurde ihr klar, dass Fielding so weit von ihr entfernt war wie nur irgend möglich. Und das machte sie neugierig.

				»Sie sind mit jemandem zusammen.« Fielding sah enttäuscht aus. »Natürlich sind Sie das, warum auch nicht? Das ist wirklich schade, Kate Daniels.«

				Ein Lächeln breitete sich auf Daniels’ Gesicht aus. Sie kannte ihren Namen schon.

				Fielding fragte: »Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich gefragt habe?«

				Daniels schüttelte den Kopf. Sie hatte sich seit einer Ewigkeit nicht mehr zu jemandem hingezogen gefühlt und wollte gerade etwas sagen, das sich lächerlich anhörte, als ein leises Klopfen an der Tür sie daran hinderte.

				»Oh, sorry, ich wusste nicht …«

				Jos Stimme blieb ihr im Halse stecken. Es war offensichtlich, dass sie in etwas Heikles hineingeplatzt war. Eine ohrenbetäubende Stille breitete sich im Zimmer aus. Einen Herzschlag lang stand sie nur da wie festgewachsen, dann sagte sie schließlich, dass sie auch später miteinander sprechen könnten. Es war ein verfänglicher Augenblick. Fieldings durchdringender Blick flog von Jo zu Daniels und wieder zurück.

				»Sie sind eine glückliche Frau«, sagte sie.
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				Daniels beendete die Vernehmung und ging in die Einsatzzentrale zurück, in der Hoffnung, Jo zu finden und ihr alles zu erklären, aber sie war nirgendwo zu sehen. An der Fallwand war ein neues Ereignis hervorgehoben, das ihre Aufmerksamkeit erregte: Mysteriöses Paar gefunden. DC Maxwell mit neuen Informationen unterwegs – geschätzte Ankunftszeit 11:30 Uhr. Endlich mal eine gute Nachricht. Daniels sah auf die Uhr. Maxwell würde bald hier sein. Sie zog ihr Handy heraus, wählte Jos Nummer und wartete.

				Gormley mimte Bugs Bunny, als er neben ihr auftauchte. »Is’ was, Doc?«

				Das Telefon klingelte weiter in Daniels’ Ohr. »Ich suche Jo, hast du sie gesehen?«

				»Sie war vorhin hier. Hat nach dir gesucht, wie’s scheint.«

				»Ja, ich weiß, aber das hilft mir jetzt nicht viel, oder?«

				Carmichael hob den Kopf von einem nahegelegenen Schreibtisch. »Ich habe sie vor ein paar Minuten gesehen, auf dem Weg zum Gefängnis Acklington, hat sie, glaube ich, gesagt. Ich hatte den Eindruck, man hat sie einbestellt.«

				Ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als ein Zivilist den Einsatzraum betrat, der einen Overall und einen abgenutzten Werkzeuggürtel aus Leder um die Hüften trug. Er pfiff eine fröhliche Melodie vor sich hin und schien keinerlei Sorgen auf dieser Welt zu haben, als er durch den Raum ging. Daniels spürte einen Stich der Reue, als sie sah, wie er Brights Namensschild abschraubte, es in den Papierkorb warf und durch eines ersetzte, auf dem Naylors Name und Dienstgrad standen.

				Das Ende einer Ära … aber auch der Anfang einer  neuen.

				Gormley hatte ihre Gedanken gelesen. »Der König ist tot, es lebe der König«, sagte er.

				Das Klingeln endete. Jos Telefon schaltete auf den Anrufbeantworter um. Daniels legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Aber durch das Fenster konnte sie Jos Auto da sehen, wo sie es vorhin abgestellt hatte.

				Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Carmichael zu. »Sind Sie auf heute Abend vorbereitet, Lisa?«

				Carmichael nickte in die Richtung von Naylors Büro. »Ich habe eine aufmunternde Ansprache bekommen, einschließlich eines eindringlichen Vortrags dazu, was mir passiert, wenn ich es vermassle. Ich weiß, was ich zu tun habe. Um ehrlich zu sein, kann ich es kaum erwarten, wieder Studentin zu sein.«

				»Sie könnten als Nutte enden«, erinnerte sie Gormley. »Kommen Sie damit klar?«

				Carmichael täuschte einen nervösen Blick vor. »Ich kann’s versuchen, Sarge.«

				Gormley sagte noch etwas Nettes darüber, dass sie keine unnötigen Risiken eingehen solle. Daniels sah, wie sein Lächeln sich auflöste, als Carmichael über seine Besorgnis lachte. Er war nicht melodramatisch. Wie viele Polizisten war er außen hart und innen ganz weich, beschützte seine Kollegen mit aller Kraft, die von dem Moment an, wo sie auf der gepunkteten Linie unterschrieben hatten, zu einem Teil seiner zweiten Familie geworden waren. Das traf besonders auf seine Beziehung zu Carmichael zu, die tatsächlich vor nicht allzu langer Zeit noch Studentin gewesen war. Er war ihr direkter Vorgesetzter, und es war seine Aufgabe, sie zu beschützen, ihr die Spielregeln beizubringen, ihren Ehrgeiz anzufachen und ihr Raum zum Wachsen zu geben. Aber es bedeutete auch, dass er sich um ihre Sicherheit sorgte und um die Gefahr, in die sie sich zweifellos begab, wenn sie verdeckt arbeitete.

				Er verbarg seine Besorgnis hinter einem Scherz: »Nun, wenn du heute Nacht arbeitest, dann mach früh Schluss, hörst du? Leg die Klamotten raus und dann schlaf eine Runde, bevor du anschaffen gehst.«

				»Er hat recht, Lisa«, sagte Daniels. »Aber bevor Sie gehen, suchen Sie noch einmal in Ihrem Computer, ob Sie einen alten Unfallbericht zu Beth Finch finden können.«

				»Jessicas Mutter? Ich nehme an, Sie haben keine FWIN?«

				Daniels schüttelte bedauernd den Kopf. Eine Force-Wide-Incident-Nummer war die Kennnummer, die es Carmichael ermöglichen würde, die richtige Akte innerhalb von Sekunden aus der Datenbank aufzurufen. »Nein, Lisa – aber das hat Sie doch noch nie aufhalten können. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, wann es passiert ist, nur dass es ungefähr vor siebzehn Jahren gewesen sein muss. Tun Sie einfach, was Sie können, okay? Vielleicht gibt es einen Zeitungsartikel im Archiv, schließlich war es ein tödlicher Unfall. Wenn Sie was finden, legen Sie’s auf meinen Schreibtisch.«

				Gormley zog fragend eine Braue hoch. »Probleme?«

				»Weiß ich noch nicht«, sagte Daniels und ging weg.

				In einem plötzlichen Drang, Jo zu finden, bevor sie das Gebäude verließ, eilte sie aus dem Büro und machte sich auf die Suche. Sie rannte den Flur entlang, nahm die Treppe nach unten und lief zum Hinterausgang. Als sie um die Ecke kam, sah sie, wie Jo sich in der Liste für berufliche Besucher austrug, die am Hinterausgang lag. Das war eine neue Marotte, eine Initiative der Abteilung Arbeitsmedizin, die von irgendeinem namen- und gesichtslosen Zivilisten aus der Verwaltung eingeführt worden war, der nicht begriffen hatte, dass Polizisten es eilig hatten, wenn sie gerufen wurden. Sie hatten keine Zeit dafür, sich ordentlich anzuziehen, geschweige denn dafür, in einer Warteschlange zu stehen, um ihren Namen zu schreiben, bevor sie das Haus verließen, um sich um das Chaos auf der Straße zu kümmern.

				Jo steckte ihren Stift ein, hob die Aktentasche vom Boden auf und legte sich den Burberry-Regenmantel über den Arm. Dann sah sie über die Schulter zurück, als sie die näher kommenden Schritte hörte.

				»Hallo!«, sagte sie. »Suchst du mich?«

				Daniels grinste. Natürlich suchte sie nach ihr. »Hast du kurz Zeit für ein Gespräch?«

				»Leider nicht, tut mir leid.«

				»Ich dachte, du wolltest mit mir sprechen.«

				»Das wollte ich, aber es eilt nicht.« Jo sah zur Seite. »Wer ist denn deine neue Freundin?«

				Daniels errötete. »Sie ist keine Freundin, sie ist eine Zeugin.«

				»Ach ja?« Jo ging los. »Ich bin nicht blind, Kate. Da drinnen lief was zwischen euch. Aber, hey, das geht mich nichts an.«

				»Da hast du verdammt recht«, sagte Daniels und bereute ihre Worte sofort. Warum in Teufels Namen endete immer alles in einem Streit? Sie blieben stehen, als eine Gruppe uniformierter Beamter die Station durch die Hintertür betrat. Sie traten beiseite und standen sich in eisigem Schweigen gegenüber. Daniels wartete, bis die Gruppe außer Hörweite war, und zeigte dann auf den Ausgang. »Ich bringe dich zu deinem Wagen. Netter Untersatz übrigens. Ungewöhnliche Wahl für dich, oder? Ich dachte, du hasst Spritschlucker.«

				»Zeiten und Umstände ändern sich.« Jo nahm die Schlüssel aus ihrer Tasche. »Du bist nicht die Einzige mit einer neuen Freundin. Ich habe auch jemanden in meinem Leben, jemand Energischen, der gern draußen ist; jemanden ohne Komplexe, Regeln oder blöde Vorschriften, auf die ich Rücksicht nehmen muss; jemanden, mit dem ich so Spaß haben kann, wie wir ihn mal hatten, erinnerst du dich?«

				Ein Kloß bildete sich in Daniels’ Kehle. »Kirsten?«

				»NEIN.« Jo reagierte, als wäre auch nur die Vermutung lächerlich. »Eindeutig nicht Kirsten. Manchmal bist du verrückt, Kate. Ehrlich.«

				»Wer dann? Wenn ich fragen darf.«

				»Komm mit, ich stelle dich vor. Ich fände es schön, wenn ihr euch anfreunden würdet.«

				Wer auch immer es war, Daniels wollte sie bestimmt nicht kennenlernen. Sie hasste sie jetzt schon aus vollstem Herzen und wollte sich ganz sicher nicht mit ihr anfreunden. Sie folgte Jo über den Parkplatz zu etwas, was ihr gefiel: dem neuen Land Rover der Profilerin, dem größten, neuesten und glänzendsten Fahrzeug weit und breit.

				Es sah toll aus, wie die Sonne sich in dem Metalliclack spiegelte.

				Daniels musste an den Suchtrupp denken, wie er in seinen Land Rover Defenders im strömenden Regen aufgereiht an der Straße gestanden hatte. Es gab noch immer keine Nachricht von Weldon oder dem Geologen, wie ihr gerade einfiel, aber das Wetter besserte sich, was eine gute Nachricht war. Sie betete, dass es dabei bliebe. Ein Hupen unterbrach ihre Gedanken, als ein Streifenwagen vorbeizischte. Die Verkehrsstreife fuhr zu schnell, als dass sie hätte herausfinden können, wer am Steuer saß, aber sie winkte trotzdem zurück. Und als sie sich wieder dem Land Rover zuwandte, stand Jo am hinteren Ende und hatte den Kofferraum geöffnet.

				»Das ist Nelson«, sagte sie.

				Interessiert blickte Daniels hinein. Jos neuer bester Freund war ein Welpe, ein brauner Labrador.

				»Ich habe ihn Mandela zu Ehren so genannt.« Jo grinste. »Ist er nicht süß?«

				»Mein Gott, er ist ganz und gar hinreißend!«

				»Er wurde aufgelesen, als er im Stadtzentrum nach Nahrung suchte, und am zwanzigsten Jahrestag von Mandelas Freilassung aus dem Gefängnis ins Tierheim gebracht. Ich stehe da schon seit einer Ewigkeit auf der Warteliste, also haben sie mich angerufen.« Jos fröhlicher Ausdruck verblasste ein wenig. »Natürlich wollte ich ihn, aber es war nicht der richtige Augenblick. Er musste oft zum Tierarzt, und ich konnte mich nicht sofort um ihn kümmern, nach dem Unfall, der Untersuchungshaft und so weiter. Und da haben sie ein anderes Zuhause für ihn gefunden.«

				»Und wie hast du ihn wiederbekommen?«

				»Sein neuer Besitzer ist plötzlich gestorben, da haben sie mich wieder angerufen.«

				»Das muss Schicksal gewesen sein.« Daniels wollte noch hinzufügen »wie wir«, hielt sich aber zurück. Sie beugte sich vor, um dem Hund den Kopf zu streicheln. Nelson wedelte mit dem Schwanz und pinkelte dann auf die Zeitung, auf der er stand. »Tolle Art, mich zu begrüßen!«

				Jo lachte laut auf. »Er ist nur peinlich. Ich kann ihn nirgendwohin mitnehmen. Du hast noch Glück, dass er nicht neben deinen Füßen auf dem Boden saß. Ich hab schon so viele nasse Schuhe, dass ich darüber nachdenke, nur noch Flip-Flops zu tragen!«

				»Bekomme ich Besuchszeit?«, fragte Daniels.

				Jo nickte mit einer Spur Traurigkeit in den Augen. »Ich muss los.«

				Daniels hielt Jo die Tür auf, als sie einstieg, dann sah sie zu, wie sie wegfuhr. Sie kehrte ins Büro zurück, froh darüber, dass sie immer noch Freundinnen waren. Als sie noch mehr als das gewesen waren, hatten sie oft darüber gesprochen, sich einen Hund anzuschaffen. Nur auf die Rasse hatten sie sich nicht einigen können. Während Jo einen Labrador wollte, hätte Daniels lieber einen Border Terrier wie den ihrer Oma gehabt.

				Am Ende hatten sie gar keinen bekommen.

				Im Einsatzraum waren alle schwer beschäftigt, als Daniels hereinkam. Nach einer Flugblattaktion hatte sich das Paar, das dabei gesehen worden war, wie es sich nah am Tatort verdächtig verhalten hatte, freiwillig gemeldet. Ronnie Raine war ein guter Zeuge gewesen, und DC Maxwell sah selbstzufrieden aus, als er seinen Mantel auszog und ihn über die Stuhllehne hängte.

				»Lass mich raten.« Robson tat, als konzentriere er sich. »Ich wette, es war ein turtelndes Paar, das es an der frischen Luft getrieben hat. Es geht schließlich nichts über einen guten Fick auf ein oder zwei Kuhfladen.«

				»Bist du schon mal bei Tagesanbruch da draußen gewesen?«, fragte Maxwell und rieb sich die Hände. »Es ist verdammt kühl da, das kann ich dir sagen.« Er setzte sich an seinen Computer und loggte sich ein. »Es war auch keine außereheliche Affäre.«

				»Römische Soldaten?«, schlug Brown witzelnd vor.

				»Grenzräuber?«, rief jemand von hinten.

				»Sehen wir aus, als könnten wir hellsehen?« Gormley gab seinen Senf dazu. »Hör auf herumzudrucksen und spuck’s aus.«

				»Hank hat recht, Neil«, sagte Daniels. »Passen sie ins Raster oder nicht?«

				»Nein«, sagte Maxwell entschieden und schwang seinen Stuhl herum, sodass er sie ansah. »Beverly und Alec Wilkinson sind Vater und Tochter, die versuchen, sich etwas dazuzuverdienen, indem sie mithilfe eines Metalldetektors römische Münzen ausgraben. Er war begeistert, sie nicht. Sie hatten den Landbesitzer nicht um Erlaubnis gefragt, daher der Streit, von dem Raine berichtet hat.«

				»Hat er nicht gesagt, sie sei irgendwie verletzt gewesen?«

				»Ist in einen Fuchsbau getreten und hat sich das Knie verrenkt.«

				»Beweise?« Daniels wollte absolut sichergehen.

				Maxwell wedelte mit einem Anmeldeformular in der Luft herum. »Aus der Notaufnahme des Hexham General Hospital, nicht mehr und nicht weniger.«

				»Gute Arbeit!« Daniels dachte einen Moment lang nach. »Ich erinnere mich allerdings nicht daran, dass von irgendwelcher Ausrüstung die Rede war, Sie etwa?«

				»Das liegt daran, dass sie das Zeug in einem unbenutzten Kuhstall gelagert hatten, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Als Amys Leiche gefunden wurde und wir hordenweise auftauchten, haben sie sich nicht mehr getraut, es abzuholen.«

				»Haben Sie nachgeguckt?« Wieder Daniels.

				»Nicht persönlich. Ich habe den Gemeindepolizisten hingeschickt, der als Erster am Tatort war – er kennt die Gegend wie seine Westentasche.«

				»Ich erinnere mich an ihn. Und?«

				»Es ist noch dort. Das war’s, würde ich sagen.«

				»Hundertprozentig«, fügte Brown hinzu.

				Daniels stimmte zu.

				»Was soll ich tun?«, fragte Maxwell. »Wir könnten sie wegen unerlaubten Betretens anzeigen, aber das ist alles.«

				»Ist den Papierkrieg nicht wert«, sagte Daniels. »Schreiben Sie es auf und speichern Sie es als NFA im System.«

				Maxwell nickte. Ein No-further-Action war genau das, worauf er gehofft hatte.

				»Boss?« Carmichael hob die Hand. »Das Zeug, das Sie haben wollten, liegt auf Ihrem Schreibtisch.«

				»Zeug?«

				»Beth Finchs Unfallprotokoll«, erinnerte sie Carmichael. »Es war einer von uns.«

				Daniels dankte ihr und schickte sie nach Hause. Dann ging sie direkt in ihr Büro, brühte sich einen Kaffee auf und rief Weldon an. Die Suche lief jetzt auf vollen Touren, aber bisher gab es nichts zu berichten. Keine Spur von Aktivität in einem der Minenschächte, in die sie bisher gegangen waren.

				Sie vereinbarten, in Kontakt zu bleiben.

				Daniels legte auf, trank einen Schluck Kaffee, legte die Füße auf den Schreibtisch und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Protokoll zu, das Carmichael ihr hingelegt hatte. Es war ein dünnes Dokument, nur zwei Seiten lang, und begann mit Finchs Darstellung des Unfalls, wie sie von dem Beamten am Unfallort aufgenommen worden war:

				Mr Adam Finch, der Fahrer, behauptet, dass sein Fahrzeug – ein Mercedes Benz der 300er Klasse – auf der A696 bei Belsay von der Fahrbahn abgekommen sei, als ein unbekanntes Fahrzeug, beschrieben als ein Kleinwagen mit Steilheck, plötzlich aus der B6544 herausgeschossen kam, weswegen er zu einem heftigen Ausweichmanöver gezwungen war, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Der Wagen fuhr weiter, ohne anzuhalten.

				Daniels’ Blick wanderte die Seite hinunter auf eine Skizze, die den genauen Ort bezeichnete, an dem der Unfall geschehen war, einschließlich der Richtung, in die der Mercedes gefahren war, sowie der Position, in der der Wagen stand, nachdem er plötzlich an einem Baum zum Stillstand gekommen war. Sie kannte die Straße gut; eine unbeleuchtete, gefährliche Strecke, mit einer scharfen Rechtskurve, die auch unter besten Bedingungen schwierig zu nehmen war.

				Sie las weiter und erfuhr, dass am 8. November 1993 um 01:26 Uhr in der Notrufzentrale ein Anruf eingegangen war, der von zwei Verletzten und einer Frau berichtete, die bewusstlos und dringend hilfsbedürftig am Unfallort lag. Der Fahrdienstleiter hatte sofort einen Streifenwagen, einen Krankenwagen und zwei Feuerwehrfahrzeuge losgeschickt. Der Streifenwagen war zuerst vor Ort gewesen, und der Beamte hatte Beth Finch in schlechtem Zustand und noch immer im Wagen eingeklemmt vorgefunden. Die Rettungssanitäter kamen als Nächstes. Sie schafften es, sie herauszuschneiden, und transportierten sie per Krankenwagen in die Notaufnahme des Newcastle General Hospital.

				Bei ihrer Ankunft wurde sie für tot erklärt.

				Es war ein unauffälliger Unfallbericht, wie viele andere, die Daniels über die Jahre gelesen hatte. Sie blätterte die Seite um und fand eine Notiz: Atemtest des Fahrers negativ. Als ihr Blick auf die Identität des Beamten fiel – Name, Dienstgrad und Nummer –, wurde ihr übel.
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				Jessica schwebte …

				Die Stimme ihres Vaters, streng und unfreundlich, schien nah und zugleich sehr weit weg zu sein. Sie hatte nicht ungehorsam sein wollen. Nicht wirklich. Aber er hatte kein Recht mehr dazu, ihr zu sagen, was sie tun und lassen sollte. Sie war erwachsen und fällte ihre eigenen Entscheidungen. Robert fiel ihr ein. Sie fragte sich, ob er wohl nach ihr suchte. Natürlich tat er das, sie beteten einander an. Sie hatten eine gemeinsame Zukunft, ganz gleich, was ihr Vater sagte. In ihrem Bewusstsein malte sie sich Robert so aus, wie er ausgesehen hatte, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, fröhlich und lächelnd, als sie ihm von ihren Plänen erzählt hatte, sich von ihrem Vater unabhängig zu machen und im Ausland Arbeit zu finden.

				Wie lang war das her?

				Einen Tag?

				Eine Woche?

				Jessica hielt sich an seinem Bild fest.

				Sie fühlte sich gut und warm und …

				Sie fing an zu weinen.

				Nein! Sie konnte es sich nicht leisten zu weinen. Tränen waren kein Ausdruck mehr dafür, wie unglücklich sie war, sondern kostbare Flüssigkeit, die sie brauchte, um am Leben zu bleiben.

				»Hör auf zu heulen!« Wieder die Stimme ihres Vaters.

				Hatte der Mann denn kein Mitleid?

				»Dad?«, rief sie in die Dunkelheit hinein. »Dad? Dad? Dad? Dad?«

				Bitte, Dad, finde mich, bevor es zu spät ist.

				Jessica sah in das steigende Wasser hinunter und fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis man ertrank. Sie hatte irgendwo gelesen, dass Ertränken früher dazu benutzt wurde, um zu bestimmen, ob eine Frau eine Hexe war oder nicht, wobei man davon ausging, dass die Schuldigen oben treiben würden, die Unschuldigen aber nicht.

				Nun, sie war unschuldig, aber sie wollte nicht ertrinken.

				Nicht hier …

				Und plötzlich war alles, woran sie denken konnte, wie das Wasser in ihren Körper eindringen würde, in ihren Magen und ihre Luftwege, wie es den Sauerstoff hinausdrücken und absolute Panik auslösen würde, während sie zuerst noch versuchen würde, den Atem anzuhalten …

				Und dann?

				Sie würde versuchen, Luft zu holen, obwohl sie komplett untergetaucht war, womit sie eine katastrophale Folge von Geschehnissen auslösen würde, und am Ende …

				Asphyxie …

				Zerebrale Hypoxie …

				Herzinfarkt …

				Tod.

				Bitte, Robert, finde mich.
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				»T893!«, schrie Daniels. »Geht dir da kein Licht auf?«

				Der Toyota stand still, war an einer Stelle geparkt, die sie immer nahmen, wenn sie schimpfen wollten, ohne Angst haben zu müssen, dass jemand mithörte. Es war eine vielbefahrene Unterführung in der Nähe von Newcastles wichtigster Umgehungsstraße. Hauptverkehrszeit. PKWs und Lastwagen zischten in beiden Richtungen an ihnen vorbei. Abgase. Wütende Fahrer. Das ganz normale Verkehrschaos der Stadt. Ein Überbleibsel ihrer Tage bei der Drogenfahndung. Ein Ort, um Informanten zu treffen.

				Das Graffito auf Gormleys Seite des Wagens war das beste, das er je gesehen hatte, ein farbenprächtiges Stück Straßenkunst mit einer Unterschrift, die er nicht wiedererkannte. Jemand Neues vielleicht? Sobald Daniels angehalten hatte, konnte er sehen, dass sie beunruhigt war. Und jetzt wusste er warum.

				»T, verdammt, acht, neun, drei!«, sagte sie noch einmal, so wütend, dass ihr Gesicht weiß war.

				Gormley hörte auf, die Mauer zu bewundern, und drehte sich um, um sie anzusehen, von Neugier überwältigt. »Ist das nicht Brights alte Nummer, als er bei der Verkehrspolizei war?«

				»Haargenau!«, sagte Daniels. »Der Unfallbericht von Beth Finch? Rate mal, wer der diensthabende Beamte war? Nur war er damals Sergeant und nicht der Chef der verdammten Kriminalpolizei.«

				Gormley zuckte zusammen, als sie weiter schimpfte. In all den Jahren, in denen sie zusammengearbeitet hatten, hatte er sie noch nie so wütend gesehen. Sie sah aus, als würde sie gleich platzen. »Das ist lange her. Vielleicht dachte er, es wäre nicht relevant, hat vergessen, es zu erwähnen. Wer weiß? Du hast selbst gesagt, er hat es in letzter Zeit nicht leicht gehabt.«

				Sein Versuch, Daniels dadurch zu beruhigen, dass er wider besseres Wissen den Ernst der Lage herunterspielte, machte die Sache nur schlimmer. »Völliger Quatsch! Das ist dir genauso klar wie mir!« Daniels kam jetzt erst richtig in Fahrt. »Er hat es uns absichtlich vorenthalten, Hank. Er hat Finch die ganze Zeit beschützt. Und ich kann nur herausfinden, warum, wenn ich ihn direkt danach frage.«

				Gormley gab sich geschlagen und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Dann fahren wir wohl zum Hauptquartier.«

				»Er ist nach Hause gegangen«, grummelte Daniels. »Das hat er jedenfalls Ellen gesagt.«

				»Wieder seine Kopfschmerzen?«

				»Noch nicht«, sagte sie bissig. »Frag mich später noch mal.«

				Sie startete den Wagen und fuhr hinaus in den brausenden Verkehr, wobei sie von dem Vauxhall hinter ihr angehupt wurde. Dessen Fahrer war rot im Gesicht, ein Mann, der für Daniels’ Geschmack zu viel Gewicht und viel zu viel Angriffslust mit sich herumtrug. Er hängte sich an ihre Stoßstange, als sie die zweispurige Fahrbahn entlangrasten, blendete die Scheinwerfer auf und ab und schrie wie ein Besessener.

				Daniels schäumte. »Siehst du diesen Wichser hinter uns?«

				Gormley sah in seinen Rückspiegel und blickte in das Weiße in den Augen des Mannes. Jedes Mal wenn Daniels die Spur wechselte, war er direkt hinter ihr, schob sich im Verkehr hin und her, als gehörte ihm die Straße, und versetzte die anderen Verkehrsteilnehmer, die ihm Platz machen mussten, in Angst und Schrecken.

				»Der bringt noch jemanden um, wenn du ihm nicht Staub zu schlucken gibst.«

				»Ich werde noch was ganz anderes tun.«

				Daniels gab Vollgas. Gormley entspannte sich in seinem Sitz und verschränkte breit grinsend die Arme vor der Brust, während sie ihre fortgeschrittenen Polizei-Fahrkünste auspackte. Vor ihnen war die Ampel kurz davor umzuspringen. Daniels sah wieder in den Rückspiegel und maß genau ab, was sie tat. Sie trat auf die Bremse – lange, bevor es notwendig war – und zwang den wütenden Fahrer auf die Überholspur. Er kam quietschend neben dem Toyota zum Stehen, kurbelte sein Fenster runter und ließ eine Schimpftirade los, wobei er mit hasserfülltem Blick den Motor immer wieder aufheulen ließ.

				»Hast du ein Problem mit aggressiver Fahrweise, Kumpel?«, fragte Daniels ruhig. Der Mann erbleichte, als sie ihren Dienstausweis hochhielt. Die Ampel sprang um, und sie fuhr mit quietschenden Reifen davon, während der Motor des Vauxhall absoff. Sie grinste Gormley an, schon ein bisschen besser gelaunt. »Vielleicht benimmt er sich nächstes Mal besser.«

				Sie fuhren weiter nach Osten in Richtung Tynemouth, und beide schwiegen, während die Kilometer schnell vorbeiflogen. Am Ende der Küstenstraße nahm Daniels die zweite Ausfahrt links, fuhr an einer Schule und einem Schwimmbad vorbei, während die Straße schmaler wurde, und kam dann auf eine breite Allee, die früher mal »Millionärszeile« genannt wurde. Sie hatte nie ganz verstanden warum. Die Häuser auf beiden Seiten waren groß, jedes sah anders aus, und zu ihren besten Zeiten waren sie wahrscheinlich der letzte Schrei gewesen. Aber jetzt sahen sie traurig und überaltert aus und lagen ganz sicher nicht da, wo Daniels gerne leben würde.

				In kürzester Zeit erreichten sie ihr Ziel. Daniels stellte den Motor ab, machte aber keinerlei Anstalten, aus dem Wagen zu steigen. In Brights Haus war kein Lebenszeichen zu sehen. Kein Licht brannte im Wohnzimmer. Die Vorhänge waren unordentlich und ohne Sinn für Ästhetik zurückgezogen, eine Seite mehr als die andere, ein Strauß toter Blumen stand in einer Vase auf der Fensterbank.

				Es war die dunkle, leblose Hülle eines Hauses.

				Daniels schluckte schwer und fragte sich, was zum Teufel Stella Bright in dieser Situation gemacht hätte. Zweifellos hätte sie ihm die Ohren langgezogen und ihm gesagt, er solle sich zusammenreißen. Hätte ihm gesagt, er solle mehr Selbstachtung haben und aufhören, der Vergangenheit nachzutrauern. Aber der Mann trauerte noch und war nicht in der Lage zu akzeptieren, dass sie von uns gegangen war. Und dabei konnte Daniels ihm nicht helfen.

				Gormleys Stimme drang durch ihre Traurigkeit.

				»Willst du, dass ich mitkomme?«, fragte er. »Ich glaube, du könntest einen Schiedsrichter brauchen.«

				Er wusste die Antwort schon, bevor er die Frage gestellt hatte. Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie seine Besorgnis zu würdigen wusste. Jeder verdiente einen Gormley. Er war eher ein kuscheliger großer Bruder als ihr Detective Sergeant. Ihre starke Schulter in Krisenzeiten, jemand, der sie niemals im Stich lassen würde. Doch hier kam es ihr nicht richtig vor, ihn in ihren Streit zu verwickeln. Und dafür gab es einen guten Grund. Einen Grund, den sie jetzt nicht mit ihm teilen wollte.

				Sie löste den Sicherheitsgurt. »Mach ein Nickerchen. Du siehst aus, als könntest du eins gebrauchen.«

				Sie stieg aus, wobei sie seinen Blick im Rücken fühlte, öffnete das Tor und ging den Pfad durch den Vorgarten entlang. Sie klingelte an der Haustür. Ein paar Sekunden später tauchte Bright auf. Er war sichtlich überrascht, sie hier zu sehen.

				»Gibt’s ein Problem?«, fragte er.

				»Sag du’s mir«, sagte sie und drängte sich in seinen Flur.

				»Was zum …« Verblüfft über ihre Grobheit stand Bright nur da und hielt die Tür halb offen. Er hatte eine Fahne. »Na ja, dann komm rein.«

				Als er begann, die Tür zu schließen, sah er auf den Toyota. Gormley starrte mit grimmigem Blick zurück. Bright grüßte den DS mit einem Nicken, schloss die Tür und folgte Daniels in sein Wohnzimmer, wobei sein Gesicht vor Scham errötete, als sie sich in dem verdreckten Zimmer umsah. Der Fernseher lief, die Lautstärke war hochgedreht. Ein paar leere Bierdosen lagen auf dem Boden, zusammen mit einem Pizzakarton und den Überresten des Abendessens vom Vortag.

				»So verbringst du also deine Freizeit.« Daniels hörte sich eher an wie eine nörgelnde Exfrau als wie eine untergeordnete Kollegin. Mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck hob sie die Fernbedienung auf und stellte den Fernseher aus. »Dann erzähl mir mal von Beth Finch.«

				»Was ist mit ihr? Sie ist seit Jahren tot.« Bright hielt eine Bierdose hoch.

				Daniels schüttelte den Kopf. »Wasser, in einer Flasche, wenn du so was hast – ansonsten Leitungswasser.«

				Bright ließ sie allein und ging in die Küche. Sie wartete einen Moment, dann fiel ihr Blick auf ein Foto von Bright und Stella in besseren Zeiten, sein Arm um ihre Taille vor einer tollen Hütte in Neuseeland im weltberühmten Treetops Resort, wo sie ihre Silberhochzeit gefeiert hatten.

				Das Geräusch von zerbrechendem Glas schreckte sie auf.

				Sie ging in die Küche und fand Bright auf Händen und Knien damit beschäftigt, die Überreste eines Glases mit Handfeger und Schaufel zusammenzukehren. Das letzte Mal, als sie in diesem Raum gewesen war, hatte Stella noch gelebt. Gerade noch. Er hatte es nicht mehr ausgehalten und sie um Hilfe gebeten. Die Wohnung war damals ein absolutes Chaos gewesen, genau wie jetzt: unaufgeräumt und durcheinander, Geschirr hoch aufgetürmt im Spülbecken; leere Flaschen fürs Recycling warteten auf Bänken darauf, hinausgestellt zu werden; unbezahlte – in manchen Fällen ungeöffnete – Rechnungen lagen auf der Arbeitsplatte; ein Kühlschrank mit anscheinend wenig Inhalt.

				Um Gottes willen! Und das ist der Chef der Kriminalpolizei!

				Bright stand auf. Er leerte die Schaufel mit den Glasscherben in den Mülleimer, holte dann ein weiteres Glas aus dem Regal und drehte den Wasserhahn auf. Er ließ das Wasser laufen, bis es kalt war, dann füllte er das Glas und gab es ihr. Daniels konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er abermals um Hilfe bitten würde. Nur ging es diesmal nicht darum, das Haus zu putzen oder ihn dabei zu beraten, wie er seine kranke Frau pflegen sollte.

				»Ich weiß, du warst am Unfallort, Chef.« Ohne den Blick von ihm zu lassen, setzte sie sich an den Küchentisch. Sie stellte ihr Glas auf der schmutzigen Platte ab und schob einen Berg Zeitungen der letzten Woche beiseite. »Leugnen hat keinen Sinn. Ich habe den Bericht gesehen.«

				Brights rechtes Auge begann zu zucken. Er nahm einen Schluck von seinem Bier und setzte sich. Er legte den Kopf zwischen beide Hände, Ellbogen auf den Tisch gestützt, und fing an, seine Schläfen zu massieren – eindeutig ein Mann unter großem Druck. Ob selbstverschuldet oder nicht, konnte Daniels nicht beurteilen. Aber dieses Mal würde er keine Mitleidsbekundung bekommen. Dieses Mal nicht.

				»Und mach nicht auf bemitleidenswert, damit kommst du diesmal nicht durch!«

				»Du würdest es nicht verstehen, wenn ich es dir erzählen würde«, sagte er trotzig.

				»Stimmt, das würde ich nicht. Du hast für ihn ins Röhrchen geblasen, oder?«

			

		

	
		
			
				

				48

				Es war nicht gerade Daniels’ schönstes Erlebnis, ihren Boss weinen zu sehen. Die Dämme waren endlich gebrochen, und seine Trauer und sein Schmerz flossen heraus. Sie hatte gewusst, dass es früher oder später geschehen musste – zum rechten Zeitpunkt –, ausgelöst von der Erinnerung an die Frau eines anderen Mannes, die in einer kalten Winternacht verblutet war. Beth Finch war mit den Beinen unter dem Motorblock des Mercedes eingeklemmt worden und hatte aufgrund des Aufpralls auf den Baum einen Milzriss erlitten. Eine unglückliche Fügung des Schicksals, dachte Daniels, an einer Verletzung eines nicht lebenswichtigen Organs zu sterben, wenn prompte medizinische Hilfe ihr beinahe mit Sicherheit das Leben gerettet hätte.

				Dummer Zufall war eine Untertreibung.

				Daniels hatte Bright in schlimmer Verfassung zurückgelassen, wobei er weder zugegeben noch geleugnet hatte, für Adam Finch ins Röhrchen geblasen zu haben. Er war nicht so dumm, dass er sie beruflich kompromittieren würde, aber sie war sich ganz sicher, dass Straftaten begangen worden waren: ein Vergehen wegen Behinderung der Justiz für ihn, eines wegen gefährlicher Fahrweise mit Todesfolge für Adam Finch, der so gut wie sicher ins Gefängnis gegangen wäre, wenn er betrunken am Steuer seines Wagens angetroffen worden wäre, unabhängig von der Beteiligung Dritter.

				Gormley wusste das auch.

				Er schlief nicht – tat nur so –, als sie wieder ins Auto stieg. Eine Millisekunde lang öffnete er ein Auge und schloss es dann wieder, als er ihr finsteres Gesicht sah. Er konnte das gut, wusste instinktiv, wann er reden sollte und wann nicht. Und er hatte bereits vor langer Zeit gelernt, keine Fragen zu stellen, deren Antworten er nicht hören wollte. Es wäre gut gewesen, wenn sie diese Lektion auch gelernt hätte und wenn sie ihre große Klappe gehalten hätte, anstatt da reinzustürmen, alle Waffen im Anschlag, auf der Suche nach einem Kampf, den sie dann auch bekommen hatte.

				Und jetzt?

				Jetzt wusste sie etwas, das sie anzeigen sollte, und das bereitete ihr großes Unbehagen. Bright hatte aus den richtigen Gründen das Falsche getan, hatte aus Loyalität einem Mann gegenüber gehandelt, der ihm mal das Leben gerettet hatte, als sie zusammen beim Militär gewesen waren. Er hatte in dieser Nacht in einem Sekundenbruchteil entschieden, hatte einen Fehler begangen, der ihn jetzt, beinahe zwei Jahrzehnte später, auf dem Höhepunkt seiner Karriere wieder einholte.

				Daniels fragte sich, welche Folgen es haben würde, wenn sie vergangene Torheiten siebzehn Jahre nach dem Geschehen ausgraben würde; seinen Job zu verlieren würde ihn völlig vernichten. Die Enthüllung würde den untadeligen Ruf besudeln, den aufrechtzuerhalten Adam Finch so wichtig war. Zwei Männer würden vernichtet. Gute Männer, im Großen und Ganzen, die bereits so viel verloren hatten. Und dann war da noch Jessica. Arme, liebe Jessica. Was würde diese Art Enthüllung ihr antun, wenn sie jemals gefunden würde?

				WENN war so ein großes Wort.

				Es war schon dunkel. Die Straße war voller Leute, die in die Stadt wollten, um auszugehen. Ein Taxi schoss auf der Außenspur vorbei, hinten saßen ein paar leicht bekleidete, scheinbar angetrunkene Frauen. Daniels konnte selbst einen starken Drink gebrauchen. Sie stieß Gormleys Arm an, als sie an der Station ankamen; er grunzte und sah sich um, während sie darauf wartete, dass die Schranke hochging.

				Er streckte die Arme über dem Kopf und gähnte. »Hast du Zeit für was auf die Schnelle, oder musst du direkt nach Hause?«, fragte er.

				»Kannst du das anders ausdrücken?« Daniels schaffte es zu grinsen, schnallte sich ab und öffnete die Wagentür. »Ich melde mich nur zurück, dann gehe ich. Ich will ein langes, heißes Bad und einen großen Whisky. Und das ist nur der Anfang, nach so einem Tag. Und du?«

				Sie stiegen aus dem Wagen und gingen auf den Hintereingang der Station zu.

				»Ich werde Carmichael anrufen. Dann will mich Julie zu Hause haben.«

				»Guter Plan.«

				Es hörte sich an, als stünden die Dinge bei ihm zu Hause etwas besser. Gormley tat sein Bestes, und seine Frau konnte nicht mehr verlangen. Daniels zog ihren Ausweis an der Hintertür durch. Sie gingen nach oben und den Flur zur Einsatzzentrale entlang. Sie wollte gerade hineingehen, als Gormley zögerte und sie zwang, sich umzudrehen.

				Er sah ihr tief in die Augen, wie ein besorgter Freund, und sagte: »Wenn du dich aussprechen willst, dann weißt du, wo ich bin. Aber tu nichts Übereiltes, ja?«

				Sie wusste, wovon er sprach, sagte aber nichts dazu. Drinnen ging Gormley zu seinem Schreibtisch, während sie die Fallwand absuchte. Es waren keine neuen Ereignisse aufgelistet, also ging sie direkt zu Naylors Büro, klopfte vorsichtig an die Tür und wartete. Sie hörte, wie seine Stimme sie hereinrief, und spürte Gormleys Unruhe klar und deutlich über den gesamten Raum hinweg.

				Er wollte nicht, dass sie da reinging.

				Sie ließ die Klinke los und wandte sich ab.
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				Das »Fuse« war der angesagte Club: Dort ging man hin, wenn man an der Durham University studierte. Auf der Bühne spielte eine Band, drei Männer, die standen, und ein asiatisches Mädchen am Schlagzeug, für eine wohlwollende Menge. DC Lisa Carmichaels Kopf dröhnte, während die Musik durch den Raum hallte. Sie konnte ihre eigene Stimme nicht hören, als sie einen Wodka Tonic bestellte, ganz zu schweigen von der Antwort der Barkeeperin, als sie sich über die Bar zu ihr beugte.

				Superintendent Naylors Anweisungen waren sehr klar gewesen. »Passen Sie sich an. Schließen Sie Freundschaften. Halten Sie sich an die Mädchen mit wenig Geld. Halten Sie Augen und Ohren offen. Lassen Sie sich nicht ablenken oder in etwas anderes verwickeln als das, weshalb Sie dort sind. Und halten Sie Kontakt zu Ihrer Verstärkung. Sie sind hauptsächlich wegen der Prostitutionsgeschichte dort, aber wenn Sie zufällig auf unseren Mann stoßen, dann spielen Sie nicht die Heldin, kapische?«

				Carmichael lächelte.

				Naylor war nett, wirklich attraktiv, sogar sexy – auf diese Art, auf die alle mächtigen Männer sexy waren. Oder waren das reiche Männer? Nein, reiche Männer waren niemals hässlich, so hieß die Redensart doch, oder? Nicht, dass sie das glaubte. Außerdem gab es andere Arten, hässlich zu sein, als ein hässliches Gesicht zu haben. Prominente hatten heutzutage Mordsegos. Wenn sie mit Schönheiten durch die Welt zogen, die halb so alt waren wie sie, dachten die ernsthaft, dass diese Frauen sie wegen ihrer inneren Werte liebten? Und was war mit den Frauen selbst? Sie wachten neben einem faltigen alten Sack auf und verbrachten dann Stunden damit, jedem seiner Worte zu lauschen. Das war schlicht und einfach Prostitution, wenn man Carmichael fragte. Als sie von ihrem hohen Ross in Form des Barhockers herunterkletterte, verschüttete Carmichael aus Versehen den Drink des älteren Mannes, der neben ihr saß – eines entschieden angenehmeren Mannes, als es die Wichser waren, an die sie gerade gedacht hatte.

				»Oh, Mist! Tut mir echt leid. Ich bestelle Ihnen einen neuen.«

				Er winkte höflich ab, bestellte einen weiteren Drink und bat sie, sich einladen zu lassen. Sie hielt ihr volles Glas hoch und schüttelte den Kopf.

				»Sie sind also ein Spätstudierender?«, sagte Carmichael.

				»Dozent, um genau zu sein.«

				»Do…zent?« Carmichael fühlte sich entschieden merkwürdig. »Wofür?«

				»Anthropologie.« Der Mann hielt ihr die Hand hin. »Steve Curtis, schön, Sie kennenzulernen.«

				»Da geht es um Menschen, oder?«

				»Sozusagen.« Der Mann grinste. »Sind Sie neu hier? Ich glaube nicht, dass ich Sie schon einmal gesehen habe.«

				»Hatte mich in Bristol beworben und habe es nicht geschafft …« Carmichael hörte auf zu reden, wollte, dass er ihre Hand losließ und verschwand. Ihre Lippen fühlten sich gummiartig an. Sie hatte kaum Speichel im Mund, ihre Zunge klebte am Gaumen, und ihre Worte kamen völlig falsch heraus. Jetzt saßen plötzlich zwei Steves neben ihr, und sie konnte sich nicht mehr an ihr Script erinnern. »Habe meine Freunde verpasst … Familie und so … hab also angerufen … hab meinen Kurs sausen lassen … und hier bin ich.«

				»Was studieren Sie?

				»Ollen Kram.«

				Carmichael fühlte sich klamm. Schwindelig. Sie murmelte irgendeine lächerlich komplizierte Entschuldigung und ließ ihren neuen Bekannten beleidigt und mitten in der Unterhaltung an der Bar zurück. Sie bahnte sich den Weg durch die tanzende Menge zur Damentoilette, wo sie mehrere Studentinnen traf und Fetzen von Klatsch über jemanden auffing, der Steve hieß. Sie spitzte die Ohren, als sie bemerkte, dass es sich um denselben Mann handeln könnte, mit dem sie gesprochen hatte. Eines der tratschenden Mädchen war in einer noch schlimmeren Verfassung als sie. Sehr, sehr betrunken. Bryony nannten die anderen sie, eine dünne Blonde, die erfolglos versuchte, ihren knallroten Lippenstift neu aufzutragen, während sie die anderen fragte, was sie tun sollte.

				Carmichael gab sich große Mühe, sich auf das Mädchen zu konzentrieren, doch je mehr sie sie anstarrte, desto undeutlicher wurde sie. Sie drängte sich näher heran und stieß aus Versehen an den Arm der Dicken, die links neben Bryony stand, und bekam einen Schwall Beleidigungen ab.

				»Hey! Pass auf, was du tust, Kotzbrocken. Ich war zuerst hier!«

				Einen Augenblick lang dachte Carmichael daran, sie herauszufordern, aber sie glaubte nicht, dass sie in ihrer momentanen Verfassung auch nur die geringste Chance hatte. Dann kamen ihr Naylors Worte zu Bewusstsein. »Lassen Sie sich in nichts verwickeln als das, weshalb Sie dort sind. Und halten Sie Kontakt zu Ihrer Verstärkung.«

				Andy! Mist!

				Carmichael zog sich zurück, entschuldigte sich und ging zum Waschbecken. Sie goss den Wodka weg und trank stattdessen ein großes Glas Wasser. Sie stellte das Glas ab, drehte den Hahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Die Person, die sie aus dem Spiegel ansah, kam ihr nicht im Geringsten bekannt vor. Sie hatte eingesunkene Gesichtszüge, geweitete Pupillen, und ihr Haar klebte am Kopf, als ob sie im Regen gestanden hätte.

				»Was ist los mit dir?«, fragte ein dunkler Schatten. »Bist du drauf?«

				Carmichael winkte ihn – sie – weg. Sie sah wieder in den Spiegel. Obwohl sie sich gewaschen hatte, standen wieder Schweißperlen auf ihrer Stirn.

				Der Schatten verdoppelte seine Größe.

				Eine gedämpfte Stimme.

				»Mein Gott! Hast du Aids oder so was?«

				Noch eine Stimme. »Kümmer dich nicht um das dreckige Flittchen, Bry. Die ist so hinüber, dass sie dich nicht mal sehen kann, geschweige denn hören. Komm, lass uns gehen.«

				Der dunkle Schatten verschwand und nahm die merkwürdige Stimme mit. Carmichael musste hier raus und unternahm eine heldenhafte Anstrengung, ihm durch die Tür hinaus zu folgen. Es war beinahe Mitternacht, als sie auf die Tanzfläche stolperte. Die Band gab ihr Bestes auf der Bühne, ein Stück, das sich anhörte wie Wal- und Delfinlaute aus Naturfilmen im Fernsehen – merkwürdige, lange Rufe von irgendwo tief unter dem Meer.

				Carmichael erkämpfte sich ihren Weg zu einem bestimmten Tisch. Ihre Verstärkung saß nicht mehr dort. War es dieser Tisch? Oder der hier? Herrgott!

				Sie riss die Augen mit Gewalt weiter auf und schaute sich um, konnte aber nicht richtig scharf sehen. Der ganze Raum begann sich um sie herum zu drehen, erst langsam, dann schneller und schneller, und die farbige Kleidung der Tänzer mischte sich zu einem psychedelischen Strudel, der dann plötzlich stillstand und sie torkelnd seitwärts stolpern ließ.

				Die Hand eines Mannes fing sie am Ellbogen auf und zog sie zur Seite. Sie kämpfte, um sich zu befreien, aber es war zwecklos. Plötzlich kam der Boden auf sie zu.

				Dann wurde es schwarz um sie herum.
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				Das Zirp-Zirp und die Vibration eines Handys wurde lauter und lauter, je länger es klingelte. Daniels öffnete langsam die Augen und versuchte, den Schlaf abzuschütteln. Sie lag reglos im Dunkel und versuchte zu verstehen, was sie da hörte.

				Ein Licht blinkte …

				Der Lärm ging weiter.

				Und plötzlich war sie hellwach.

				Sie drehte sich im Bett um und griff nach dem Handy, das über den Rand des Nachttischs verschwand und mit einem harten Schlag auf den Boden knallte. Sie stützte sich auf die Ellbogen, knipste das Licht an und fragte sich, wer sie wohl um zehn nach drei Uhr morgens anrief. Der Kontrollraum rief sie normalerweise über das Festnetz an.

				Carmichael!

				Nein. Der Anzeige zufolge war es DC Brown.

				»Boss, wir haben ein Problem. Lisa geht es schlecht …« Er hörte sich verzweifelt an, als er ihr eine Adresse in der Nähe gab. »Das ist ihre neue Wohnung. Sie müssen sofort kommen!«

				»Bin auf dem Weg.« Daniels legte auf.

				Sie hatte vergessen, dass Carmichael umgezogen war. Sie war bei einer Tante aufgewachsen, nachdem ihre Eltern gestorben waren. Sie waren beim Skiurlaub in Frankreich unter einer Lawine begraben worden, als sie gerade mal drei Jahre alt war. Sie hatte kürzlich die sinkenden Immobilienpreise genutzt und sich – als Erstkäuferin mit festem Job – unabhängig gemacht.

				Bitte, lieber Gott, lass sie in Ordnung sein.

				Daniels sprang aus dem Bett, wobei ihr Herz klopfte und ihre Fantasie raste. Nachdem sie ihr Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, zog sie sich schnell an: ein Paar alter Jeans und den ersten Pulli, den sie zu fassen bekam, Turnschuhe. Dann nahm sie ihre Lederjacke vom Sitz des Motorrads und verließ das Haus, froh, dass sie auf dem Weg von der Küste nach Hause den Toyota aufgetankt hatte. Der Tank war praktisch bis auf den letzten Tropfen leer gewesen.

				Oben an der Osborne Road bog sie an der Einmündung links ab und gab Vollgas, dann fuhr sie am Blue-House-Kreisverkehr geradeaus weiter, um das Town Moor herum. Abgesehen von ein paar Taxen gab es kaum Verkehr und, so weit sie sehen konnte, nur einen Fußgänger. Die Ampel vor ihr stand auf Grün. Sie bog rechts ab und fuhr an einer Reihe vornehmer Häuser vorbei, einer Ladenzeile, und dann fuhr sie links auf die Kenton Lane, trat aufs Gaspedal, wobei sie ständig auf die Geschwindigkeitsanzeige sah. Fünfzig, fünfundsechzig, achtzig, neunzig … Sie fuhr jetzt leicht bergauf und beschleunigte weiter, und plötzlich tauchte ein Fahrzeug mit Blaulicht und Sirene in ihrem Rückspiegel auf.

				Scheiße!

				Der Streifenwagen überholte sie schnell mit blinkendem Blaulicht. Vor ihr bremste er ab, wobei HALT! POLIZEI auf dem Dach aufleuchtete. Daniels fuhr an den Straßenrand, in der Hoffnung, dass es sich um jemanden handelte, den sie kannte. Sie versuchte, sich eine mögliche Entschuldigung dafür auszudenken, dass sie in einer Wohngegend zu schnell gefahren war. Kam aber auf keine.

				Sie saß niedergeschlagen da und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad des Toyota, wobei sie auf die Bremslichter des Streifenwagens starrte.

				Carmichael.

				»Nun mach schon«, murmelte Daniels leise. Der Verkehrspolizist stieg nicht aus. Er machte offenbar eine Fahrzeugüberprüfung. Daniels beugte sich vor und nahm ihr Polizeifunkgerät aus dem Handschuhfach. Sie stellte es an und bekam gerade noch mit, wie ein dringender Notruf aus der Nachbarschaft durchkam.

				»Kontrollraum an alle Einheiten. Polizeibeamter braucht Unterstützung, Stamfordham Road.«

				Zwei Einheiten antworteten sofort: »3398, Byker … 3467, Gosforth, auf dem Weg.«

				»Kontrollraum an alle Einheiten …« Wieder das Funkgerät, das den Ruf wiederholte. »Polizeibeamter braucht Unterstützung, Stamfordham Road.«

				Der Verkehrspolizist hörte den Funkspruch auch und antwortete: »5547 … Kenton Lane.«

				Daniels tat dasselbe: »7824 … ebenfalls Kenton Lane.«

				Im Wagen vor ihr sah der Verkehrspolizist rasch in den Rückspiegel, stellte dann seine Sirene an und fuhr davon. Daniels folgte ihm und blieb bis zum Gasthaus »Crofters Lodge« dicht hinter ihm. Sie schossen um einen dicht befahrenen Kreisverkehr herum, und Daniels fügte ihr Blaulicht seinem hinzu. Autos machten Platz, als sie mit hoher Geschwindigkeit in Richtung der angegebenen Adresse fuhren, wobei die Sorge um einen Kollegen Vorrang vor allem anderen bekam.

				Carmichael würde warten müssen.

				Das Funkgerät erwachte wieder zum Leben: »3398, wegbleiben. Alle anderen Einheiten weiterfahren bis auf Weiteres, Ende.«

				Daniels fuhr weiter. Der Kontrollraum wusste jetzt, dass genug Beamte auf dem Weg waren, und hatte den Wagen abgerufen, der am weitesten entfernt war. Sie fuhr weiter hinter dem Streifenwagen her, musste aber einem Wagen ausweichen, der aus einer Seitenstraße herausgeschossen kam. Auch er wurde verfolgt.

				Heute Nacht kam wirklich alles auf einmal.

				Wieder der Kontrollraum: »5678 vor Ort … eine Person verhaftet. Beamter braucht medizinische Versorgung, Lage jetzt unter Kontrolle. Alle Einheiten auf dem Weg zur Stamfordham Road können die Fahrt einstellen, Ende.«

				Der Verkehrsbeamte war der Erste, der antwortete: »5547, ist angekommen.«

				»7824, verstanden«, sagte Daniels.

				Der Streifenwagen hielt am Straßenrand an und erlaubte Daniels, ihn zu überholen. Etwas weiter vorn wendete sie und fuhr zurück, dann hielt sie an, als sie neben ihm angelangt war. Sie lächelte ihn durch das Fenster an, nahm die rechte Hand vom Lenkrad und schlug sich damit auf die linke, womit sie ihr Fehlverhalten anerkannte.

				Er lächelte zurück.

				Daniels fuhr weiter, hatte verdammtes Glück gehabt, auf diese Weise ohne Strafzettel davongekommen zu sein. Als sie wieder an dem dicht befahrenen Kreisverkehr ankam, wo der Notruf reingekommen war, überlegte sie, Brown anzurufen. Aber sie war jetzt nur noch einen Kilometer entfernt, fuhr also stattdessen einfach weiter. An der Straße zum Flughafen fuhr sie an der dritten Ausfahrt in Richtung Kingston Park. Drei Minuten später kam sie an der Adresse an, die Brown ihr genannt hatte, eine Doppelhaushälfte aus den dreißiger Jahren.

				Browns blauer Honda stand in der steilen Einfahrt, Scheinwerfer noch eingeschaltet, Beifahrertür weit geöffnet. Daniels parkte hinter ihm und stieg aus. Sie fand den Schalter für die Scheinwerfer und stellte sie aus, dann ging sie zur Eingangstür. Doch noch bevor sie die Gelegenheit hatte zu klingeln, wurde die Tür von einem verärgert aussehenden Brown geöffnet.

				»Was zum Teufel ist denn los?«, fragte sie.

				»Entweder hat sie zu viel getrunken, oder jemand hat ihr was in den Drink getan.«

				»Das reicht nicht, Andy. Was war es?«

				Brown sah zu Boden. »Ich weiß es nicht.«

				»Auf jeden Fall hat sie es vermasselt …«, sagte Daniels. »Wo ist sie?«

				Brown nickte in Richtung Treppe.

				Daniels nahm zwei Stufen auf einmal und kam zu einem Schlafzimmer auf der Vorderseite des Hauses, in dem Licht brannte. Carmichael lag quer auf einem Doppelbett, völlig hinüber. Ihre Bluse war um die Taille hochgerutscht, wo Brown sie angefasst hatte, als er mühsam versucht hatte, sie die Treppe hinaufzuschaffen. Ihr Puls war leicht erhöht, aber ihre Temperatur schien normal zu sein. Daniels setzte sich neben sie und hob eines ihrer Augenlider an. Carmichael stöhnte, aber ihr Auge registrierte nichts.

				»Sieht mir nur danach aus, als wäre sie breit«, sagte Daniels. »Was ist passiert?«

				Brown setzte sich auf einen Stuhl am Fenster. Er sah todmüde aus. Er trug ein dunkelblaues Hemd mit hochgerollten Ärmeln, und unter seinen Achseln waren Schweißflecke zu sehen. Er musste sich dringend rasieren und umziehen. Und so, wie er aussah, konnte er außerdem einen starken Drink vertragen.

				»Ich hab sie die ganze Zeit beobachtet, Boss, Ehrenwort. Erst war sie in Ordnung und hat was an der Bar getrunken …«

				»Hat sie mit jemandem gesprochen?«, unterbrach ihn Daniels.

				»Ja, mit einem Kerl.«

				Brown zog sein Handy heraus, tippte auf die Fotogalerie und gab es ihr. In dem Augenblick legte Carmichael ihren Arm über die Brust, wobei ihre Augenlider zuckten. Daniels sah sie kurz an und zoomte dann das Bild heran, das Brown mit seinem Handy geknipst hatte. Der Mann auf dem Foto war gut gekleidet, in mittlerem Alter, schmal gebaut und hatte graue Schläfen. Er hatte perfekt geschwungene Augenbrauen und war offensichtlich jemand, der auf sich achtete. Er erinnerte sie an den Fußballreporter der BBC, Alan Hansen.

				»Wer ist das?«, fragte sie.

				Brown zuckte mit den Schultern, wobei er auf Carmichael blickte. »Da müssen Sie Lisa fragen.«

				Ja, sicher. »Also, zuerst war sie in Ordnung. Und dann was?«

				»Sie ist auf die Damentoilette gegangen. Ich hatte den Eindruck, als sähe sie ein bisschen benebelt aus, deshalb hab ich die Tür im Auge behalten. Sie war eine Weile drin. Als sie rauskam, war sie völlig neben der Spur. Ich musste sie rausbringen, Boss. Glauben Sie mir, ich hatte keine Wahl.«

				»Sie haben das Richtige getan, Andy. Machen Sie sich keine Vorwürfe deswegen.«

				Daniels schwieg eine Weile und betrachtete den Hansen-Doppelgänger.

				»Ich hab noch mehr Fotos«, sagte Brown.

				Brown sah zu, wie Daniels sich mehrere Fotos ansah, einige Nahaufnahmen, andere waren von weiter entfernt geschossen. Er hatte es geschafft, den Mann aus verschiedenen Perspektiven zu erwischen. Sie waren gut genug, um ihn eindeutig zu identifizieren.

				»Er war nicht der Einzige, der ihr was in den Drink hätte schütten können.« Browns Blick fiel wieder auf Carmichael, und die Sorge um seine Kollegin stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Es war da die ganze Nacht rappelvoll, an der Bar standen manchmal drei Leute hintereinander. Und das Personal hat auch mehrmals gewechselt. Hätte ich sie in die Notaufnahme bringen sollen?«

				»Nur wenn Sie sie ruinieren wollten!«

				Daniels meinte es ironisch, aber er verstand sie. Wenn ein Polizeibeamter im Dienst unter Drogeneinfluss ins Krankenhaus eingeliefert wurde, sah das in der Personalakte nicht gut aus. Im besten Fall würde es ihre Aufstiegsmöglichkeiten beeinträchtigen, wenn es sich herumsprach. Im schlimmsten Fall würde es ihre Polizeikarriere beenden.

				Und das wollte niemand.

				»Sie haben das Richtige getan, Andy.« Daniels tätschelte den Arm ihres DC. »Und jetzt machen Sie, dass Sie nach Hause kommen, und überlassen Sie Lisa mir. Wenn sie aufwacht, wird sie sich schrecklich fühlen; sie wird Sie nicht hierhaben wollen. Ist besser, wenn ich mich um sie kümmere.«

				Brown zögerte. Er sah nicht gerade froh darüber aus, gehen zu müssen.

				»Machen Sie schon, gehen Sie. Wenn sich ihr Zustand verschlechtert, rufe ich einen Arzt.«

				Brown wandte sich zum Gehen.

				»Und Andy …?« Daniels wartete, bis er sich umgedreht hatte und sie ansah. »Das bleibt unter uns, hören Sie? Ich erzähle Hank morgen früh davon, aber sonst braucht es niemand zu wissen. Einverstanden?«

				Brown zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Einverstanden.«

				Daniels nickte ihm beruhigend zu. Sie wusste, er würde Wort halten. Brown und Carmichael waren enge Freunde. Sie waren zusammen zur Mordkommission gestoßen, und zwischen ihnen hatte sich eine gesunde Art Wettbewerbsgeist entwickelt, eine starke Verbindung und eine Kameradschaft, die ihnen ihre ganze Dienstzeit hindurch erhalten bleiben würde.

				Aus seinem düsteren Gesichtsausdruck war klar erkennbar, dass er sich dafür verantwortlich fühlte, sie nicht beschützt zu haben. Er war ihre Verstärkung, war nur dort gewesen, um auf sie aufzupassen. Egal, was Daniels jetzt sagte, nichts würde ihn von dem Glauben abbringen, spektakulär versagt zu haben. Aber es gab nur eine Person, die schuld an dem war, was geschehen war, und die lag platt auf dem Bett.
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				Carmichaels Wohnküche befand sich hinten im Haus: ein heller, luftiger Raum, wie geschaffen zum Feiern. Es waren früher einmal zwei Räume gewesen, die dann zusammengelegt worden waren, um den gesamten Platz auszunutzen. In der Mitte gab es eine Insel, die den Essbereich von der neuen Einbauküche trennte und genügend elektrische Geräte zur Schau stellte, um John Lewis zu beschämen: Mikrowelle, digitales Radio, nicht weniger als drei iPods, Dockingstation und ein riesiger HD-Fernseher mit Flachbildschirm, der am anderen Ende des Raums an der Wand hing.

				Mithilfe einer Fernbedienung schaltete Daniels ihn ein.

				Das Bild war kristallklar, die Tonqualität unübertrefflich; angesichts Carmichaels Interesse an allem, was digital war, überraschte das niemanden. Daniels hörte sich die Nachrichten an, während sie eine Kanne Kaffee aufbrühte und ein paar Toasts röstete. Sie war mit steifem Hals und einem Taschenbuch in der Hand in einem Sessel in Carmichaels Schlafzimmer aufgewacht: Das große Buch gefährlicher Frauen, herausgegeben von Richard Glyn Jones. Eine interessante Lektüre über die mörderischsten Frauen der Welt, einschließlich Ma Barker, Myra Hindley und Ruth Ellis – einer Frau, von der der Autor behauptete, sie habe im Gefühlsrausch getötet, sei aber dennoch für vorsätzlichen Mord gehängt worden. Der daraus resultierende Aufschrei hatte zu einer Abstimmung im Unterhaus geführt, in deren Folge die Todesstrafe durch den Strang im Jahr 1956 abgeschafft worden war.

				Daniels hatte an sich nichts gegen die Todesstrafe. Auge um Auge erschien ihr gerecht und vernünftig. Aber Justizirrtümer passierten nun einmal, und – obwohl Englands Gefängnisse aus den Nähten platzten – ein unschuldiger Mensch, der hingerichtet wurde, war mehr, als ihr Gewissen verantworten konnte. Nein. Bei diesem gefühlsgeladenen Thema hatten die Gesetzgeber alles richtig gemacht.

				Dieses Mal zumindest.

				Daniels’ Armbanduhr piepte. Sie hatte sie so eingestellt, dass sie alle Viertelstunde klingelte, damit sie ihre junge DC beobachten konnte, sodass sie in der Nacht nicht an ihrem Erbrochenen ersticken würde. Aber Carmichael hatte friedlich geschlafen, hatte sich nur gelegentlich gerührt, ohne ganz aufzuwachen. Daniels war plötzlich erschöpft. Ihre Augen waren wund, verklebt, wie Augen sich anfühlten, wenn man zu nachtschlafener Zeit hatte aufstehen müssen, um einen Morgenflug mit lächerlichen Eincheckzeiten zu erwischen. Oder, noch schlimmer, wenn man nachts fliegen musste. Kein Wunder, dass man das Rote-Augen-Flüge nannte.

				Lisa Carmichael sah nicht besser aus, als Daniels sich fühlte, als sie frisch aus der Dusche in der Tür erschien. Sie war barfuß, hatte einen dunkelblauen Frotteebademantel an und einen passenden Turban auf dem Kopf. Der Cocktail aus Alkohol und Drogen hatte seinen Tribut an ihrer Erscheinung eingefordert. Ihre Haut war fahl und ausgetrocknet, und sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie sah aus, als wollte sie sich am liebsten nur zusammenrollen und sterben.

				»Setzen Sie sich«, sagte Daniels.

				Gehorsam zog Carmichael einen Stuhl unter dem Esstisch hervor und zog eine Grimasse, als der über den Hartholzfußboden schrammte. Sie ließ sich darauf fallen, versuchte nicht einmal zu sprechen.

				»Hier, trinken Sie das«, sagte Daniels.

				Sie stellte einen Becher dampfenden Kaffee auf den Tisch und ging zurück zur Küchenzeile, um den Toast zu holen. Sie hatte kein Interesse daran, ihrem jungen Schützling gegenüber irgendwelches Mitgefühl zu zeigen. Carmichael hatte es mordsmäßig versaut und verdiente alles, was auf sie zukam. Die Frage war nur, ob sie wieder aufs Rad steigen und weiterfahren würde oder ob sie wie eine Rauchwolke verschwand.

				Daniels hatte das schon erlebt.

				Sie kam mit einem Teller Toast zurück an den Tisch und versuchte, ihren Ärger unter Kontrolle zu halten. Sie kochte innerlich, war wütend auf Carmichael, darauf, dass sie solchen Mist gebaut hatte und dass sie es zugelassen hatte, sich einen Mann, der möglicherweise für sie interessant gewesen wäre, durch die Lappen gehen zu lassen.

				Carmichael sah erwartungsvoll auf, wartete auf die Tirade.

				Es dauerte nicht lange.

				»Sie werden das nie wieder tun. Ist das klar?« Daniels wartete die Antwort nicht ab. »Ich nehme an, Sie haben schon von Rohypnol gehört? Jede Frau, die ein bisschen was im Kopf hat, passt in einem Club auf ihr Getränk auf, oder? Mein Gott, Lisa! Erste Regel: Sie nehmen ein Getränk, das in einer verschlossenen Flasche serviert wird. Zweitens: Sie öffnen es selbst und stellen es NICHT wieder hin! Drittens: Sie halten die Finger die ganze Zeit über der Flaschenöffnung.«

				»Reden Sie nicht weiter, Boss. Ich fühl mich schon schlecht genug.«

				»Und das geschieht Ihnen ganz recht! Andy ist nichts anderes übriggeblieben, als Sie da rauszuschaffen. Glücklicherweise haben alle Sie für eine Säuferin gehalten. Sind Sie eine Säuferin?«

				»Nein! Natürlich nicht, ich …«

				»Sind Sie da sicher?«

				Carmichael antwortete nicht, sondern saß nur da, den Kopf zwischen den Händen vergraben. Daniels schob den Toast über den Tisch in ihre Richtung, und sie schob ihn sofort zurück.

				»Werden Sie es Naylor sagen?«

				»Nein. Aber glauben Sie nicht eine Minute lang, dass es mir darum geht, Sie zu schützen, darum geht’s nämlich nicht! Ihr Fehler hätte Sie nicht nur den Job, sondern auch das Leben kosten können. Hank muss es erfahren, klar. Aber ich will nicht, dass Ihr Pfusch auf Naylor zurückfällt, nicht an seinem ersten Tag bei uns. Er kann das nicht brauchen und, ehrlich gesagt, ich auch nicht.«

				»Es tut mir leid, Boss. Ich hab nie viel getrunken, das schwöre ich Ihnen. Jemand hat mir was in den Drink getan, und ich hab auch eine Ahnung, wer es war. Das Problem ist nur, dass ich mich nicht erinnere, wie er ausgesehen hat.«

				Carmichael schloss die Augen, versuchte sich zu erinnern. Aber es kam nichts dabei heraus. Sie öffnete sie wieder, und ihr Gesicht war kränklich grau. Ein paar Minuten später sagte sie: »Er war älter, glaube ich. Klug, glaube ich …«

				»Glauben Sie? Das müssen Sie schon entschieden besser machen!«

				»Ich bin mir nicht sicher.« Carmichael sah über den Tisch hinweg in Daniels’ starren Blick, feurige Augen, die durch Stahl schneiden könnten. »Vielleicht fällt es mir wieder ein.«

				Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand Daniels auf und ging auf den Flur hinaus. Sie lief die Treppe rauf, immer zwei Stufen auf einmal, und wandte sich nach links, als sie auf dem Absatz ankam. Ihre Lederjacke hing unordentlich über der Lehne des Stuhls in Carmichaels Zimmer. In der rechten Jackentasche fand sie Browns Handy. Als sie in die Küche zurückkam, griff sie auf die Fotos zu, die er im »Fuse« aufgenommen hatte, fand ein besonders gutes, zoomte auf das Gesicht und zeigte es Lisa.

				»Ist er das?«

				Carmichael nickte leicht, und ihre Augen vernebelten sich. Sie wandte den Kopf ab, war plötzlich an den deckenhohen Türen interessiert und an dem gepflegten Garten dahinter, einem Gewächshaus, einem kleinen Schuppen und an den Obstbäumen am Gartenzaun. Draußen war ein grauer, dunkler Tag. Deprimierend, genau wie die Stimmung im Zimmer.

				»Ziehen Sie sich an«, sagte Daniels. »Wir haben zu tun. Und Sie sollten übrigens diesen verdammten Toast essen. Ich mach schließlich nicht jedem Frühstück!«

				Carmichael gelang ein schwaches Grinsen. Sie zeigte ins Wohnzimmer, bat Daniels, dort zu warten, während sie hochging und sich anzog. Daniels stand auf. Sie nahm ihren Kaffee mit und schlenderte in einen angenehmen Raum mit Holzfußboden und einem offenen Kamin mit einem Teppich vor der Feuerstelle. Zwei gemütliche rote Sofas standen rechtwinklig zueinander, und es gab einen weiteren, noch größeren Plasmafernsehschirm, der an eine Wand geschraubt war. Auf jeder Seite des Kamins stand in deckenhohen Bücherregalen eine mächtige DVD-Sammlung – die größte, die sie jemals außerhalb einer Videothek gesehen hatte.

				Es war wie ein kleines Kino.

				Carmichaels Filmgeschmack war vielseitig: Es gab alles, von romantischer Komödie bis zu Sci-Fi, Horror und alle möglichen Dramen dazwischen. Eine DVD lugte leicht hervor. In der Annahme, dass die DVD im Abspielgerät war, nahm Daniels sie in die Hand. Die Hülle zeigte Russell Crowe, Ben Affleck und Helen Mirren. Es handelte sich um einen ihrer Lieblingsthriller: State of Play – Stand der Dinge.

				Das gedämpfte Surren von Carmichaels Föhn war durch die Decke hindurch zu hören. Ein paar Minuten später verstummte es und wurde abgelöst von dem Geräusch von Füßen, die die Treppe hinuntergerannt kamen, viel schneller, als sie hinaufgegangen waren. Carmichael trat ein, fix und fertig zum Gehen, und kaute kalten Toast. Ihr Haar war zurückgebunden und hing ihr nicht mehr lose um die Schultern.

				Das muss eine herkulische Anstrengung gewesen sein, dachte Daniels.

				Carmichael stand ungeduldig da und wartete, dass Daniels sich rührte.

				»Setzen Sie sich, Lisa.« Daniels’ Ton war jetzt ein bisschen sanfter. Sie war nicht böse auf Carmichael. Ihr Ausbruch war eher der einer besorgten Mutter gewesen, die ihr Kind, das auf die Straße gerannt ist, ausschimpft und es gleichzeitig umarmt, eine Mutter, die von der Erleichterung überwältigt war, dass das Kind nicht zu Schaden gekommen war. »Ich will den Mann finden, der Sie betäubt hat, und dafür möchte ich mit Ihnen eine kognitive Befragung machen. Es ist unerlässlich, dass wir den Schweinehund finden.«

				»Funktioniert das? Wegen der Drogen, meine ich?«

				»Sie haben trotzdem ein Erinnerungsvermögen. Wir müssen nur Zugang dazu bekommen.«

				»Stimmt wohl.« Carmichael hörte sich nicht sonderlich überzeugt an, obwohl sie zu der ersten Gruppe von Detectives gehört hatte, die Daniels in kognitiver Befragungstechnik unterrichtet hatte, einer Methode, die nachweislich das Erinnerungsvermögen von Augenzeugen um bis zu fünfundvierzig Prozent steigerte.

				»Okay, sind Sie bereit?«, fragte Daniels.

				Carmichael nickte. Sie kannte die Prozedur. Sie zog die Jacke aus und machte es sich bequem. Daniels tat dasselbe und verbrachte die nächste Stunde damit, die junge Polizistin durch ihre Begegnung am Vorabend zu führen, wieder und wieder, bis sie beide erschöpft waren. Verständlicherweise war Carmichaels Erinnerungsvermögen schwankend. Aber sie erinnerte sich daran, dass der Mann, den sie kennengelernt hatte, ein Dozent namens Steve war. Außerdem erinnerte sie sich vage an ein Mädchen namens Bryony, das irgendwann ins Spiel gekommen war.

				Sie war nicht sicher wo.

				Oder wie.

				»Nicht gut?« Daniels lehnte sich zurück.

				Carmichael schüttelte den Kopf, sichtlich enttäuscht von den Ergebnissen ihrer Bemühungen.

				»Okay, machen wir Schluss.« Daniels gähnte. Die Hitze im Raum machte ihr zu schaffen. Wenn sie nicht bald etwas dagegen tat, würde sie bestimmt einschlafen. »Es ist ein guter Anfang, Lisa. Sie haben das gut gemacht.«

				Daniels gähnte wieder und stand auf.

				Carmichael tat dasselbe. »Boss?«

				»Hm?«

				»Ich habe eine Frage. Ich weiß, was Sie sagen wollen …«

				»Ach ja? Warum dann fragen?«

				»Ich kann ihn kriegen. Geben Sie mir noch eine Chance, diesmal lass ich Sie nicht hängen, versprochen. Sie haben selbst gesagt, es ist den Leuten nicht mal aufgefallen, als Andy mich da rausgeschleppt hat. Lassen Sie sie denken, dass ich trinke. Lassen Sie es mich wenigstens versuchen.«

				»Nein«, sagte Daniels stur. »Sie können gut reden, Lisa. Aber Sie haben gerade bewiesen, dass Sie noch nicht bereit sind, auch entsprechend zu handeln. Es war mein Fehler zu glauben, Sie wären schon so weit.«

				Carmichael sah aus, als hätte man sie geohrfeigt. Sie schluckte schwer, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie versuchte, Daniels dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern, aber die wollte nichts davon hören.

				»Boss?« Carmichael bettelte beinahe. »Können Sie mich nicht wenigstens anhören?«

				»Ich habe nein gesagt! Also hören Sie auf, sich so aufzuführen.«

				Daniels zog sich ihre Lederjacke an, stopfte Browns Handy in die Tasche und machte Anstalten, das Haus zu verlassen. Carmichael folgte ihr und erreichte die Haustür zuerst, als sie innehielt, um ihre Autoschlüssel vom Flurtisch zu nehmen, wo sie sie gestern Abend abgelegt hatte. Doch Carmichaels Versuch, sie am Gehen zu hindern, war vergebens. Daniels stand da und wartete darauf, dass sie ihr den Weg freimachte, mit einem stählernen Ausdruck auf dem Gesicht.

				»Sie verschwenden Ihre Zeit, Lisa. Ich werde es nicht erlauben, es ist zu riskant. Außerdem brauchen Sie Zeit, um sich von dem, was Sie durchgemacht haben, zu erholen, körperlich und seelisch. Sie sind nicht in der Verfassung, noch mal dahin zurückzugehen.«

				»Dieser Widerling hat mich angemacht, das weiß ich noch. Wenn er entweder in den Prostitutionsring oder aber in den Mord an Amy Grainger verwickelt ist, dann bin ich immer noch Ihre beste Chance, ihn zu erwischen. Es hat sich nichts geändert seit gestern. Denken Sie wenigstens darüber nach.«

				Daniels machte einen Schritt nach vorn, aber Carmichael rührte sich nicht. Sie war verzweifelt. Zum Abschluss sagte sie noch: »Sie wissen, dass ich recht habe. Sie können seinen Hintergrund überprüfen, aber wir wissen beide, wie lang das dauert. In der Zwischenzeit könnte er hierher zurückkommen und sich heute Abend noch ein Mädchen greifen. Wenn nicht für mich, dann tun Sie’s für Jessica.«

				Sogar Daniels fiel es schwer, dagegen etwas einzuwenden.

				Inzwischen musste es Jessica Finch sehr schlecht gehen.
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				Jessica ging es tatsächlich sehr schlecht.

				Sie war noch am Leben.

				Aber sie baute immer schneller ab.

				Er wusste, dass es so war.

				Ein weniger starker Mensch wäre längst abgekratzt.

				Da hing sie, wie ein Zombie, blaue Lippen, Wangen gestreift, wo schwarze Mascara verlaufen war. Blut war von ihren Handgelenken in winzigen Rinnsalen ihre Unterarme hinuntergelaufen und hatte die Ärmel von Amy Graingers knappem Minikleid befleckt. Ihre Augen reagierten nicht auf das Licht der Taschenlampe. Aber er konnte kein Risiko eingehen. Mit behandschuhten Händen verband er ihr die Augen, bevor er eine Flasche Wasser an ihren Mund zwang. Sie holte plötzlich Luft, erstickte fast, als die Flüssigkeit in ihre Kehle floss, und ihr Mund jagte dem Flaschenhals nach wie ein Baby, das nach der Brustwarze sucht.

				Er ließ sie trinken, wusste, dass sie von Magenkrämpfen geplagt werden würde, wenn sie zu viel auf einmal trank. Sie würden sie niemals finden. Er hatte zugesehen, wie sie es versucht hatten, aber sie hatten keine Ahnung. Man musste es Daniels zugestehen, dass sie die Verbindung zu seinem Versteck hergestellt hatte, und das war beeindruckend. Ein schlauer Fuchs, das war sie. Vor weniger als einer Stunde hatte sie sich den regionalen Medien gestellt, um das Mädchen lebend zu finden. Er hatte zugeschaut, wie sie, als sie ihren Aufruf veröffentlicht hatte, selbstsicher aufs Podium gestiegen war, geblendet von Blitzlichtern. Sie verschwendete ihre Zeit.

				»Bitte lass mich gehen«, wimmerte Jessica.

				Er schlug sie hart.

				Seine Stimme war leise und gehässig.

				»Dafür kannst du dich bei deinem Vater bedanken«, war alles, was er sagte.

			

		

	
		
			
				

				53

				Daniels klopfte an die Tür und wartete. Vor zwei Stunden hatte sie Carmichael verlassen, damit sie sich ausruhen konnte, und war nach Hause gegangen. Sie hatte sich schnell geduscht und umgezogen, bevor sie zur Station gefahren war, nicht in der Verfassung, sich der Pressekonferenz zu stellen, die für zehn Uhr anberaumt war. Pressekonferenz? Medienrummel wohl eher. Die überregionalen Medien schlugen sich förmlich um den Fall, weil ansonsten gerade eine Nachrichtenflaute herrschte. Journalisten aus Presse, Funk und Fernsehen benahmen sich wie Aasgeier, die die Knochen der Toten auseinanderpickten, um Daniels’ Fall zur Sensation aufzubauschen und im Namen des öffentlichen Interesses das Unglück der Leute breitzutreten.

				Das Blitzen der Kameras hatte ihren Augen wehgetan. Sie hatte an einem Tisch neben Naylor gesessen, das Emblem der Polizei hinter ihnen an der Wand, damit die ganze Welt es sehen konnte. Derart offenkundige Eigenwerbung machte sie wütend, und sie hatte im selben Moment beschlossen, dass sie nicht mitspielen würde. Sie hatte die Konferenz absichtlich kurz gehalten und spürte Naylors Besorgnis, als sie Fragen aus dem Publikum auswich.

				Und hinterher war er sofort zur Sache gekommen. »Kate, was ist los?«

				Weil sie Carmichael nicht verraten wollte, war sie hier ebenfalls ausgewichen.

				Sie dachte immer noch über deren Tortur nach, als sie noch einmal an die Tür klopfte. Die Musik, die aus Bryony Sharps Wohnung ertönte, war laut genug, um die gesamte Nachbarschaft aufzuwecken. Gormley verdrehte die Augen und versuchte es mit dem Türknauf. Der bewegte sich nicht, also klopfte er, so laut er konnte, dann ging er in die Hocke und schrie durch den Briefschlitz:

				»POLIZEI! MACHEN SIE AUF!«

				Aber es kam keine Antwort.

				Gormley stand wieder auf. »Ich fühle mich immer noch nicht wohl bei deiner Entscheidung«, sagte er.

				Dazu gezwungen zuzugeben, dass auch sie Bedenken hatte, Carmichael noch einmal verdeckt einzusetzen, sah Daniels ihn an. »Haben wir eine Wahl, Hank? Ich weiß, dass du dir Sorgen um sie machst. Ich auch. Aber du musst zugeben, dass sie recht hat. Wenn dieser Steve unser Mann ist, dann haben wir keine Zeit zu verlieren. Und dieses Mädchen kann uns womöglich auch mehr erzählen, falls es jemals die verdammte Tür aufmacht.«

				»Nimm jemand anderen undercover. Jemanden mit mehr Erfahrung …«

				»Und wie würde das Lisa helfen?«, sagte Daniels. »Ich will mich hier nicht auf meinen Dienstgrad berufen …«

				»Aber du tust es trotzdem.«

				»Hank! Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

				Jetzt war Gormley beleidigt, aber bevor er Zeit hatte zu widersprechen, öffnete ein Mädchen die Tür. Es trug zerschlissene Hotpants aus Jeansstoff und ein leichtes, geripptes lila T-Shirt, das wohl seit Wochen keine Waschmaschine gesehen hatte – von einem Bügeleisen ganz zu schweigen.

				Daniels hielt ihren Ausweis hoch. »Bryony Sharp?«

				Das Mädchen blickte mit panischem Gesichtsausdruck auf Daniels’ Ausweis.

				»Sie ist übers Wochenende nach Hause gefahren.«

				»Ich bin Detective Chief Inspector Kate Daniels. Und Sie sind …?«

				»Vanessa … Brys Mitbewohnerin.«

				»Vanessa?« Gormley wartete.

				»Wilson, Vanessa Wilson.«

				Daniels sagte: »Nun, Vanessa Wilson, ich muss sofort mit Bryony sprechen.«

				»Weswegen?«

				»Das geht Sie nichts an.« Daniels blickte an ihr vorbei in die Wohnung hinein, als ein junger Mann seinen Kopf zu einer Tür herausstreckte. Ihre Blicke trafen sich, und er zog sich hastig zurück. »Genau wie es mich nichts angeht, was Sie und Ihre Kumpel hier treiben. Es könnte mich allerdings was angehen, wenn Sie darauf bestehen.«

				»Sie könnten es auf ihrem Handy versuchen«, schlug Vanessa vor.

				Daniels wartete darauf, dass sie eine Nummer heraussuchte, davon überzeugt, dass Bryony Sharp das Mädchen war, nach dem sie suchten. Sie hatten Glück gehabt, denn ein Universitätsangehöriger hatte bestätigt, dass es zurzeit nur eine Studentin dieses Namens auf dem Campus gab. Aber Vanessa stand nur da, an den Türpfosten gelehnt und zu high, um darauf zu kommen, wie sie ihnen weiterhelfen konnte.

				»Ähm …« Gormley verzog ärgerlich das Gesicht. »Eine Telefonnummer könnte helfen.«

				Es dauerte einen Augenblick, bis der Groschen fiel. Dann dämmerte es Vanessa, worauf er hinauswollte. Sie schlenderte davon und ließ sie auf der Schwelle stehen. Von drinnen war Flüstern zu vernehmen. Dann tauchte sie mit Bryonys Nummer auf einem Fetzen linierten Papiers wieder auf.

				Daniels nahm es ihr ab, dankte ihr und wandte sich ab.

				»Chief Inspector?«

				Daniels drehte sich um.

				Vanessa hielt inne. »Wissen Sie, sie bringt mich um, wenn ich Ihnen das erzähle, aber Bry hatte gestern Abend ein hässliches Erlebnis – na ja, unheimlich. Ich hab ihr gesagt, sie soll die Polizei anrufen, aber das wollte sie nicht. Sie sollte das aber lieber machen, weil es ihr nämlich im Moment ganz dreckig geht und sie Hilfe braucht.«

				Daniels wollte mehr wissen. »Was meinen Sie mit unheimlich?«

				»Sie glaubt, dass sie von einem Typen, den sie gestern Abend im ›Fuse‹ getroffen hat, unter Drogen gesetzt worden ist.«

				»Sie glaubt es?«

				»Sie war betrunken, aber das waren wir alle.«

				»Dieser Typ hieß nicht zufällig Steve?«

				Vanessas Reaktion sprach Bände.

				»Deswegen sind wir hier«, sagte Gormley. »Haben Sie ihn kennengelernt?«

				»Kurz. Ich bin früh nach Hause gegangen.« Vanessa hielt wieder inne und zeigte über die Schulter nach hinten. »Mein Freund, Nick, hat hier übernachtet. Bry schien sich richtig gut zu amüsieren, als wir weggingen. Jedenfalls kam sie erst am Vormittag heim. Hat gesagt, sie wäre früh am Morgen in irgendeinem Park in Newcastle aufgewacht, frierend und allein. Kann sich nicht erinnern, wie sie dahin gekommen ist, und glaubt auch nicht, dass er, na ja, irgendwas mit ihr gemacht hat. Sie war zu Tode verängstigt. Hat nur geduscht, ihr Zeug gepackt und ist dann nach Hause zu ihrer Familie gefahren, um darüber nachzudenken.«

				Gormley folgte seiner Chefin eine Betontreppe hinunter und zurück auf den Bürgersteig einer belebten Straße. Im Gehen tippte Daniels Bryony Sharps Nummer ein, aber sie bekam keine Antwort, und das Telefon schaltete auf den Anrufbeantworter um: »Dieser Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«

				Daniels hinterließ eine Nachricht und legte auf. Sie sah auf die Uhr – Viertel nach zwölf –, dann führte sie Gormley eine enge Straße entlang und bog schließlich links ab, auf den kopfsteingepflasterten Hof eines Büroblocks, in dem sich die Personalabteilung der Universität befand. Sie hatten telefonisch einen Termin ausgemacht und waren bereits zehn Minuten zu spät dran.

				Daniels’ Telefon klingelte: Carmichael.

				Sie nahm den Anruf an. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollten wieder ins Bett gehen und sich ausschlafen.«

				»Das hab ich getan.« Carmichael hörte sich gut gelaunt an. Voll da. Wieder im Geschäft. »Der Widerling ist Dozent für Anthropologie. Es ist mir wieder eingefallen, als ich aufgewacht bin und an ihn gedacht habe. Einfach so, aus dem Nichts heraus. Sein Name ist Curtis, Steve Curtis.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Absolut! Soll ich ihn aufspüren?«

				»Nein, Lisa, Sie bleiben, wo Sie sind. Hank und ich kümmern uns darum.«

				Es gab eine kurze Pause.

				»Ist er sauer auf mich?« Carmichael hörte sich besorgt an.

				Daniels warf einen Blick auf Gormley. Er lächelte, mit etwas beschäftigt, was sich links von ihnen abspielte, und nicht im Geringsten an ihrem Gespräch interessiert. Daniels folgte seinem Blick und fing an, breit zu grinsen, als sie sah, was es war. Ein Schild mit der Aufschrift: DAS MITBRINGEN VON ALKOHOL IST NICHT ZULÄSSIG war so verändert worden, dass jetzt darauf stand: DAS MITBRINGEN VON ALKOHOL IST LÄSSIG.

				»Ihm geht’s gut«, sagte Daniels. »Natürlich macht er sich Sorgen um Sie, aber ansonsten ist er in Ordnung.« Eine Tür quietschte, als Gormley sie ihr aufhielt. Daniels ging hindurch. »Ich muss jetzt Schluss machen, ich rufe später noch mal an.«

				Sie steckte das Telefon in die Tasche.

				Sie waren an einem nicht besetzten Empfangstresen angekommen. Gormley drückte mit dem Daumen auf einen Klingelschalter, trat einen Schritt zurück und wartete darauf, dass jemand erschien.

				»Wenn ich diesen Verrückten in die Finger kriege …«

				Er hatte also doch zugehört. »Dann behandelst du ihn mit professioneller Zurückhaltung, richtig? Um Gottes willen, hör auf damit. Sei einfach nur froh darüber, dass es ihr gut geht. Es wird nicht wieder vorkommen, das kann ich dir versichern. Lisa macht diesen Fehler kein zweites Mal. Du hättest sehen sollen, wie es ihr heute Morgen ging. Ich hab schon Tote gesehen, die besser aussahen.«

				Ein schiefes Lächeln breitete sich auf Daniels’ Gesicht aus.

				Gormley starrte sie an. »Was?«

				»Sie hat sich nachts rumgewälzt und mich eine Legende genannt.«

				Gormley grinste. »Sie war betrunken – sie meinte Lesbe.«

				Daniels lachte laut auf und knuffte ihn in den Arm.

				Eine ältere Frau kam in die Anmeldung und sah sie neugierig an. Offenbar fragte sie sich, was sie so lustig fanden. Sie war ebenso breit wie hoch und trug etwas, das man nur als Zelt bezeichnen konnte, darunter Leggings und ausgelatschte, flache Pumps an den Füßen, die nicht ganz mit ihrem Körpergewicht fertig wurden. Daniels musste sich zusammenreißen, aus Sorge, die Frau könnte denken, dass man sich über sie lustig machte.

				»Ich bin Detective Chief Inspector Kate Daniels.« Sie zeigte auf Gormley. »Und das ist Detective Sergeant Hank Gormley. Wir haben einen Termin mit Patricia Conway.«

				»Das bin ich.«

				Sie deutete auf eine Tür zu ihrer Linken und ließ sie herein. Auf der anderen Seite zog sich ein düsterer, abgenutzter Flur weit in die Ferne. Auf beiden Seiten lagen grüne Türen, die Daniels an die Polizeistation erinnerten.

				»Folgen Sie mir bitte«, sagte Patricia Conway.

				Als sie vor ihnen her watschelte, unterdrückte Gormley ein Grinsen. »Ich weiß, ich bin selber ein bisschen kräftig gebaut, Boss. Aber sieht die nicht aus wie eine Wurst auf zwei Beinen?«

				Daniels unterdrückte den Drang, laut aufzulachen, und sagte ihm, er solle sich benehmen. Ungefähr auf halbem Weg blieb die Frau vor einer Tür stehen, auf der ein Schild mit ihrem Namen klebte, weiße Buchstaben auf schwarzem Grund, zum Einschieben, leicht auszuwechseln. Sie bat sie herein, bot ihnen Tee an, den sie beide ablehnten, und setzte sich dann hinter ihren Schreibtisch.

				»So«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich versuche, einen Mann zu finden, der Steve Curtis heißt und an der Universität arbeitet. Er könnte Dozent oder Professor für Anthropologie sein.«

				»Nie gehört.« Die Frau zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn er nicht ganz neu hier ist. Ich bin erst vor kurzer Zeit aus dem fernen Osten zurückgekommen – unbezahlter Urlaub. Meine Schwester lebt in Singapur.«

				»Nett.« Gormley lächelte. »Könnten Sie Ihre Akten durchsehen, nur für alle Fälle?«

				Ms Conway nickte, setzte eine Brille auf und loggte sich in ihren Computer ein. Nach ein paar Tastenanschlägen beugte sie sich vor und sah auf den Bildschirm, bevor sie aufschaute und den Kopf schüttelte.

				»In diesem Fachbereich gibt es niemanden, der Steve Curtis heißt.«

				Daniels fragte sich, ob Carmichael da etwas durcheinandergebracht hatte. Wer könnte es ihr verdenken, nach allem, was sie durchgemacht hatte? Aber am Telefon schien sie so klar. Sich ihrer Sache so sicher. Daniels grub tief in ihrer Tasche. Früher am Tag hatte sie Brown gebeten, ihr die Fotos von dem rätselhaften Mann auf ihr Handy zu schicken. Sie suchte das beste heraus und gab das Handy an Conway weiter.

				»Kennen Sie diesen Mann?«

				Wiedererkennen blitzte auf dem Gesicht der Frau auf. »Sie wollen mich aufziehen, oder?«

			

		

	
		
			
				

				54

				Es fühlte sich gut an, wieder im Einsatzraum und unter Freunden zu sein.

				Jetzt war der Raum beinahe verlassen. Zuvor hatte Sergeant Robson den unerhörten Schritt getan, das gesamte Team zusammenzurufen und seinen Kollegen die Wahrheit über seine Probleme zu sagen. Er hatte ihnen erklärt, wie und warum er auf so spektakuläre Art und Weise in Ungnade gefallen war. Es war eine schmerzliche und nachhaltige Erfahrung, aber im Großen und Ganzen hatten sie positiv reagiert, hatten seiner Ehrlichkeit Beifall gespendet und den Mut zu schätzen gewusst, den es erfordert haben musste, ihnen ins Gesicht zu sehen.

				Robson wusste, dass sie nicht vergessen würden, was er getan hatte, aber er tröstete sich mit der Tatsache, dass sie ihm verziehen hatten. Daniels hatte ihn besonders unterstützt. Sie war weggegangen und hatte ihm die Verantwortung für die Zentrale überlassen; das war ihre Art, den anderen zu sagen, dass sie die Vergangenheit ruhen lassen und ihm nicht länger die kalte Schulter zeigen sollten. Robson atmete tief durch und wischte sich ein Auge, als DC Maxwell den Kopf hob und fragend in seine Richtung blickte. Glücklicherweise hielt seine Neugier nicht lange an. Er machte sich wieder an die Arbeit, als auf Robsons Schreibtisch das Telefon klingelte.

				Robson nahm den Hörer ab. »Zentrale.«

				»Ich bin’s, Robbo. Wie geht’s?«

				»Traumhaft, Kumpel«, log Robson. »Und dir?«

				Es war Sergeant Eddie Veitch. Er arbeitete unten am Empfang. Sie waren seit vielen Jahren befreundet, spielten gelegentlich zusammen Poker mit anderen Jungs von der Station. Ein paar Pfund einmal im Monat. Lachen. Ein paar Bierchen. Nichts Besonderes. Bis jetzt. Ihre Frauen waren gemeinsam zur Schule gegangen und Freundinnen geblieben. Doch in letzter Zeit hatten sie sich auseinandergelebt, ein weiterer Grund, weshalb Robson sich schuldig fühlte.

				Er holte tief Luft, in der Hoffnung, dass Veitch sie nicht zu sich nach Hause einladen würde.

				»Was gibt’s?«, fragte er.

				»Ein Paket für dich. Persönlich abgegeben. Dringender Bericht für den SIO.«

				Robson entspannte sich. In Daniels’ Abwesenheit war er das. »Komme sofort runter«, sagte er.

				Er legte auf. Sekunden später klingelte das Telefon erneut, bevor er auch nur hatte aufstehen können. Wahrscheinlich noch einmal Veitch. Er zögerte, bevor er abnahm, und hob die Stimme, um Maxwells Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. »Neil. Spring mal eben in den Empfang runter, während ich den Anruf annehme, ja? Eddie hat was für die Chefin. Aber mach hin. Was auch immer es ist, es ist dringend.«

				Maxwells Mund verzog sich beinahe zu einem Schmunzeln.

				Wahrscheinlich bedeutete das nichts, aber Robson wurde sofort nervös – ihm wurde übel –, und sein neu gefundenes Selbstvertrauen fiel ins Bodenlose. Waren seine Kollegen wirklich bereit, ihn wieder unter sich aufzunehmen? Oder taten sie nur so, als hätten sie ihm vergeben? Maxwell sah ihn nicht an, als er in seine Jacke schlüpfte und den Raum verließ.

				Robson sah ihm nach, während der Wettschein, den er in seiner Mittagspause von den Buchmachern um die Ecke gekauft hatte, ein Loch in seine Tasche brannte. Er wollte – nein, brauchte – den Rausch eines großen Gewinns. Er wollte ihn jetzt. Und nichts anderes würde ihn zufriedenstellen. Schweißperlen brachen auf seiner Stirn aus. Er wischte sie mit dem Ärmel weg, sein Magen verkrampfte sich, sein Herz raste. Und der Anrufer wollte immer noch eine Antwort.

				Er griff nach dem Telefon. »DS Robson.«

				»Hier spricht Laura Somers. Kann ich bitte mit DCI Daniels sprechen?«

				»Tut mir leid, sie ist nicht im Büro. Kann ich Ihnen helfen?«

				»Kommt drauf an.«

				»Worauf?«

				Die Frau verstummte. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«

				»Ich weiß, wer Sie sind, Mrs Somers.« Robson versuchte, es ihr leichter zu machen. »Und ich weiß, weswegen Sie anrufen. Ich arbeite für DCI Daniels in der Mordkommission. Ist Ihre Tochter zurückgekommen?«

				»Ja. Sie ist ungefähr vor zehn Minuten heil und gesund nach Hause gekommen. Ich dachte, ich sage Ihnen das besser sofort.« Laura Somers hielt inne. Robson konnte im Hintergrund Schreie hören, als ein Streit ausbrach. Die Stimme eines Mannes, dachte er. Dann die einer jungen Frau. Rachel vielleicht? Dann die Stimme von Laura Somers, die ihm ins Ohr schrie: »Könnt ihr mal leise sein!« Nach einem Moment der Ruhe sagte sie: »Es tut mir leid, Detective. Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, ist es hier im Moment etwas schwierig. Ich hätte ihnen schon vor Jahren die Wahrheit sagen sollen. Sieht aus, als hätte ich eine Menge zu erklären.«

				Robsons Mund war ausgetrocknet. Er hatte auch eine Menge zu erklären. Seine Spielsucht hatte seine Familie gespalten – nicht nur seine unmittelbare Familie, sondern seine gesamte Verwandtschaft noch dazu. Sie hatten alle mit eingestimmt. Hier eine Meinung. Dort eine Warnung. So viele verdammte Ratschläge, dass er schon dachte, er würde darin ersticken. Er fand keine Worte.

				Wieder Laura Somers’ Stimme. »Hallo?«

				Robson räusperte sich. »Ich bin noch dran.«

				»Also, Sie sind offenbar beschäftigt. Ich wollte mich bei Ihnen allen dafür entschuldigen, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe, das ist alles. Ich habe anfangs wirklich gedacht, meine Rachel wäre verschwunden. Ich habe ganz sicher niemanden irreführen oder täuschen wollen. Ich weiß, dass Sie einen schwierigen Job haben, und ich hoffe, dass Sie den Scheißkerl fangen, der das arme Mädchen ermordet hat. Ich bin sicher, dass Sie es schaffen. Ihre Chefin hört sich wie ein wirklich guter Mensch an.«

				Robson schluckte schwer. Täuschung war etwas, wovon er eine Menge verstand. Und Laura Somers hatte recht. Kate Daniels war ein guter Mensch, jemand, der ihm vertraute und glaubte, dass er das Richtige tun und sein Leben ändern würde. Er griff in seine Hosentasche, zog einen rosa Wettschein hervor, zerknüllte ihn und warf ihn in den Papierkorb, genau in dem Moment, in dem Maxwell wieder durch die Tür kam, seinen Ausweis an einem Band um den Hals.

				Robson schob seinen Papierkorb mit dem Fuß unter den Schreibtisch, in der Hoffnung, dass Maxwell nichts gemerkt hatte. Er dankte Laura Somers für ihren Anruf und sorgte dafür, dass sie Rachel zur Station brachte, wo sie eine vollständige Aussage abgeben würde; dann beendete er den Anruf.

				»Bist du okay?«, fragte Maxwell, als er herankam. »Du siehst aus, als wäre dir heiß.«

				Robson zwang sich zu einem ungemütlichen Grinsen. »Das war Laura Somers. Dreimal darfst du raten, warum sie angerufen hat.«

				Maxwell übergab ihm einen Umschlag. »Ist ihre Tochter wieder da?«

				»Ja. Die Chefin lag richtig. Harris ist unschuldig.«

				Während Robson den Umschlag aufschlitzte, setzte sich Maxwell auf den Rand des Schreibtischs, nur für den Fall, dass der Bericht irgendetwas enthielt, das seiner sofortigen Aufmerksamkeit bedurfte. Es war ein ziemlich langes Dokument, ein paar DIN-A4-Seiten mit Text und eine detaillierte Karte, die hinten anlag. Robson nahm sich Zeit, es zu lesen, einen unergründlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Aber als er am Ende angekommen war, lag ein entschieden optimistischerer Ausdruck auf seinem Gesicht.

				Er hielt den Bericht hoch und sagte: »Der Geologe hat was gefunden. Fax das hier zu Weldon durch. Sag ihm, er soll seine Suche auf die Bereiche konzentrieren, die auf dieser Karte schraffiert sind, die einzigen Bereiche, wo tatsächlich grüner Flussspat gefördert wurde. Und sag ihm, dass der seine Farbe ändert, wenn er Licht ausgesetzt ist, und dass wir daher eindeutig nach einem Ort unter der Erde suchen.«

				»Das engt das Suchgebiet stark ein, oder?«, sagte Maxwell.

				Robson nickte leicht.

				Die Antwort lag in der Frage eingeschlossen.

				Endlich eine gute Nachricht.
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				Patricia Conways Gesicht erbleichte. Sie sah auf das Bild auf dem Telefon und gab das Gerät dann über den Schreibtisch hinweg zurück. »Er arbeitet wirklich hier. Aber in dieser Abteilung. Er ist Verwaltungsangestellter, kein Dozent für Anthropologie. Er heißt Stephen, mit ph geschrieben, nicht mit v. Aber sein Nachname ist nicht Curtis, sondern Freek. Das schreibt sich F-r-e-e-k.«

				»Und macht er seinem Namen alle Ehre?« Gormley konnte es nicht lassen.

				»Das kann ich Ihnen unmöglich beantworten, Detective.«

				»Ach, kommen Sie schon. Ich seh doch, dass Sie darauf brennen.«

				»Ist er jetzt bei der Arbeit?«, fragte Daniels.

				»Ich habe ihn nicht gesehen. Lassen Sie mich nachschauen.« Die Frau legte ihre Hände auf die Tastatur und gab einen Befehl ein. Ein Dienstplan erschien auf dem Bildschirm. Sie scrollte durch ein oder zwei Seiten und schüttelte dann den Kopf. »Leider nicht. Er hat heute frei.«

				»Was tut er hier genau?«, fragte Daniels.

				»Er bearbeitet hauptsächlich Neuzugänge: überprüft Qualifikationen, stellt Verbindungen zu einzelnen Fakultäten her, solche Sachen. Er ist ein Büromensch, wie der Rest von uns. Und hat wohl nicht alle Tassen im Schrank, nach dem, was Sie da sagen.« Conway sah auf ihren Computerbildschirm. »Er hat selbst keinen akademischen Abschluss. Um genau zu sein, hatte er nicht einmal besonders gute Schulnoten. Ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dass er überhaupt einen Job hier bekommen hat.«

				Wie viele Leute, die Daniels über die Jahre befragt hatte, war Patricia Conway erst einmal vorsichtig damit, Informationen preiszugeben, die sie für vertraulich hielt. Doch dann öffneten sich die Schleusentore, und sie konnte nicht aufhören zu erzählen. Von Daniels’ Warte aus gesehen noch aufregender war die Tatsache, dass Conway Stephen Freek nicht mochte, nicht im Geringsten.

				»… der heißt nicht nur so, der ist auch ein Freak, wenn Sie mich fragen.«

				Daniels spürte einen plötzlichen Adrenalinschub. Gänsehaut breitete sich aus, und ihre Nackenhaare stellten sich kerzengerade auf. War das der Wendepunkt, auf den sie gehofft hatten? Sie hob die Hand, stoppte die Frau. Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke, und sie starrten einander über den Schreibtisch hinweg an.

				»Wollen Sie damit sagen, dass er Zugang zu Studentenakten hat?«, fragte Daniels.

				»Natürlich! Zur ganzen verdammten Datenbank. Warum?«

				Gormley feuerte noch eine Frage ab: »Teilt er sein Büro mit jemandem?«

				»Nein. Er arbeitet allein, am Anfang des Flurs. Wir sind auf dem Weg hierher daran vorbeigekommen.«

				Die Luft war plötzlich elektrisch geladen. Daniels warf Gormley einen hoffnungsvollen Blick zu. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen dachten sie beide dasselbe. Freek könnte sich einer Menge Verbrechen schuldig gemacht haben, von denen einige ernster waren, als Carmichael eine gesundheitsschädliche Substanz eingeflößt zu haben: Körperverletzung, Einkünfte aus gewerbsmäßiger Unzucht, die Entführung von Jessica Finch, der Mord an Amy Grainger – alles oder nichts davon.

				»Ich könnte es Ihnen zeigen, wenn Sie möchten«, bot Conway an.

				»Das wäre nett«, sagte Gormley. »Es ist selten, dass sich jemand derart kooperativ zeigt.«

				»Oh, reinlassen kann ich Sie allerdings nicht«, zog sich Conway zurück und ging plötzlich in die Defensive. »Ich fürchte, dazu bin ich nicht befugt. Aber ich kann Ihnen gern zeigen, wo er sich normalerweise aufhält.«

				»Das reicht nicht«, gab Gormley bissig zurück, jetzt enttäuscht.

				Daniels konnte nicht anders, als sich zu wünschen, dass sie es mit Maria Wilson zu tun hätten, Jessicas Tutorin, der quirligen Frau, die so erpicht darauf gewesen war, ihnen bei ihren Nachforschungen zu helfen. Wenn es irgendetwas gibt, das wir tun können, egal was, brauchen Sie es uns nur zu sagen, hatte sie gesagt und es auch so gemeint. Sie gab ihrer Frustration mit einem Seufzen Ausdruck und dachte daran, Conway anzulügen und ihr zu sagen, dass sie bereits eine Genehmigung hatten, aber das würde nicht funktionieren. Da ihr nichts Besseres einfiel, sah sie Gormley an und hoffte dabei auf eine Eingebung. Der zog seinen Stuhl ein wenig näher an Patricia Conways Schreibtisch, stützte seine Ellbogen darauf und faltete die Hände vor sich, wobei er ihr tief in die Augen sah. Sie dachte wahrscheinlich, er würde etwas Nettes sagen, an ihre Güte appellieren.

				Sie irrte sich.

				»Es ist so«, begann er. »Wir ermitteln in einem sehr ernsten Fall, und wir könnten Ihre Hilfe wirklich gebrauchen. Wir brauchen dringend Informationen über Freek, und wenn wir es auch zu schätzen wissen, dass Sie ungern persönliche Informationen preisgeben, so gibt es die Ausnahmen zum Datenschutz doch aus guten Gründen, wie Sie sicherlich wissen. Ausnahmen, die über diesem ganzen Unsinn …«

				»Er meint zur Verhinderung oder Aufklärung eines Verbrechens.« Daniels schnitt ihm das Wort ab, bevor er etwas sagte, was sie beide bereuen würden. Es war keine gute Idee, die Frau zu irritieren. Ohne ihre Mitarbeit würden sie nicht weit kommen. »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen. Wir müssen Freeks Computer durchsuchen, bevor er merkt, dass wir hinter ihm her sind.«

				Conway dachte einen Augenblick nach. Dann setzte sie sich gerade hin und tippte einen Befehl in ihre Tastatur. »Ich muss mal kurz raus, würden Sie mich bitte entschuldigen?«

				Die Verwaltungsleiterin verließ den Raum.

				Daniels drehte den Bildschirm so herum, dass sie ihn sehen konnten. Darauf war ein Bild von Stephen Freek: älter, gut gekleidet, aber offensichtlich in Pose für die Kamera. Er war es, und er sah aus wie ein Volltrottel. Unter seinem Foto standen all die Daten, die sie suchten: voller Name, Adresse – die, wie Daniels bemerkte, ganz in der Nähe ihrer eigenen lag –, eine Sozialversicherungsnummer und außerdem Telefonnummern. Gormley schrieb alles auf. Dann ging die Tür auf, und Patricia Conway kam wieder herein.

				Daniels dankte ihr. »Wir werden die Quelle nicht verraten.«

				»Und jetzt würden wir gern sein Büro sehen«, setzte Gormley hinzu.

				Conway nickte.

				»Warum können Sie ihn nicht ausstehen?« Daniels stellte die Frage beiläufig, als sie das Büro verließen. Sie bogen links ab und gingen durch den Flur zurück in Richtung des Empfangs. Conway antwortete nicht sofort, tappte nur weiter vor ihnen her, wobei ihre ausgelatschten Schuhe auf dem Linoleum klatschten und ihr Kleiderzelt beim Gehen wogte. Sie blieb vor einem Büro ein paar Türen weiter stehen und drehte sich zu ihnen um.

				»Inoffiziell?«, fragte sie.

				Beide Polizeibeamten antworteten mit einem Nicken.

				»Freek hält sich für ein Gottesgeschenk für Frauen. Dabei ist er ein widerliches kleines Arschloch, und mit dieser Meinung bin ich nicht allein. Er ist hier nicht gern gesehen, besonders nicht bei den weiblichen Angestellten, aber nicht nur bei denen. Werden Sie mir sagen, worum es hier geht?«

				Sie wartete.

				»Mit einem Wort: nein«, sagte Gormley. »Datenschutz ist schon ein Hammer, oder?«

				»Sehr witzig!« Conway grinste Daniels an. »Ihr Freund hier sollte sich als Comedian versuchen.«

				»So lustig ist er nicht.« Daniels erwiderte das Lächeln der Frau. »Wir können Ihnen nicht sagen, warum wir mit ihm sprechen müssen. Aber lassen Sie es mich so ausdrücken: Wenn er jetzt hier wäre, würden wir ihn einbuchten. Wenn wir richtigliegen, werden Sie es früh genug in der Zeitung lesen.«

				Der Kommentar schien Patricia Conway zufriedenzustellen. Sie versuchte, ihre Freude zu verbergen, sah auf die Uhr, öffnete die Tür und trat zurück, um sie einzulassen.

				»Mir wär’s lieber, wenn Sie dabeiblieben.« Daniels winkte sie herein und schloss die Tür, um den Verkehrslärm auszusperren, der auf dem Flur zu hören war. Das Büro war unauffällig, bis auf die Tatsache, dass es zwei Schreibtische beherbergte, aber nur einen Stuhl. »Ist Freek der Einzige, der hier drin arbeitet?«

				Patricia Conway nickte. »Ja. Ich habe Ihnen ja gesagt, er arbeitet allein.«

				»Also hat sonst niemand Zugang hierzu?« Daniels zeigte auf den Computer auf Freeks Schreibtisch. »Wenn er den Computer mit irgendjemandem teilt, müssen wir das wissen.«

				»Das tut er nicht, und der Computer ist nicht mal richtig mit einem Passwort geschützt …« Conway hielt das Namensschild hoch, das an einem Band um ihren Hals hing. »Unser System reagiert auf unseren Ausweis, beinahe so wie Ihres, nehme ich an, mit dem einzigen Unterschied, dass der Systemadministrator einen Zugangscode aufheben kann.«

				»Und wer könnte das wohl sein«, fragte Gormley mit gezücktem Stift, um ihre Antwort aufzuschreiben.

				Patricia Conway grinste.

			

		

	
		
			
				

				56

				»Können Sie den Verlauf prüfen? Uns sagen, was er sich in letzter Zeit angesehen hat?«

				Sie waren noch immer in Freeks Büro, hinter verschlossener Tür, die Jalousien heruntergezogen.

				Patricia Conway nickte, setzte sich vor den Computer und loggte sich ein. In solchen Augenblicken hatte Daniels lieber Carmichael bei sich. Sie war die interne technische Expertin der Mordkommission. Was sie nicht über Computer wusste, das brauchte man nicht zu wissen. Andererseits sah diese Frau aus, als würde sie sich auch ein bisschen auskennen.

				»Meinen Sie, er hat ein virtuelles Leben anstatt eines wirklichen?«, fragte Patricia Conway. Sie zog am Kragen ihres Kleides und stellte einen Ventilator auf dem Schreibtisch an, aber bei der Hitze im Raum machte das kaum einen Unterschied. Sie tippte Befehle in die Tastatur, dann lehnte sie sich zurück, um die Daten auf dem Bildschirm zu lesen. »Er scheint nicht auf irgendwelche zwielichtigen Internetseiten gegangen zu sein, falls Sie darauf aus sind. Ich werde die Akten aufrufen, mit denen er sich in letzter Zeit beschäftigt hat.« Sie schloss die Seite, tippte weiter und brachte eine Auflistung zutage, auf der sie nach Zeiträumen geordnet suchen konnte: vor drei Monaten, vor einem Monat, vor einer Woche, vor einem Tag. Das heutige Datum stand auf dem Bildschirm. Donnerstag, der dreizehnte Mai. Der Eintrag war leer. Conway änderte den Überblick auf eine Woche, aber nichts auf dem Bildschirm erregte Daniels’ Aufmerksamkeit. Sie hoffte, dass sie nicht gerade dabei war, kostbare Zeit zu verschwenden.

				Jessica Finch wurde immer noch vermisst.

				»Das kann nicht stimmen!« Conway scrollte weiter, wobei ihr Blick über den Bildschirm flitzte, die Stirn gerunzelt. »Was hat er da gemacht? Ich verstehe nicht …«

				Ihre Stimme verstummte.

				Aber ihre Besorgnis hatte ein aufgeregtes Kitzeln auf Daniels’ Rücken verursacht. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Sie beugte sich näher, wobei ihr Gormley über die Schulter schaute, und fixierte den Bildschirm. Genauer gesagt eine Seite, auf der mehrere Spalten mit Namen standen, jeder davon mit einem Datum daneben, das besagte, wann er das letzte Mal im System aufgerufen worden war.

				In der Ferne heulte eine Sirene.

				»Sie spielen unser Lied«, sagte Gormley.

				Daniels ignorierte den Spruch, den sie schon millionenfach gehört hatte, und versuchte, die Daten zu verstehen, die sie vor sich hatte. Sie fand es merkwürdig, dass die Liste alphabetisch geordnet war und Vornamen statt Nachnamen benutzte. Das Wort »Vertraulichkeit« tauchte in ihrem Kopf auf.

				Conways Augen waren groß wie Untertassen, als sie den Monitor anstarrte. Mehr Tippen. Andere Seiten. Es schien ewig zu dauern, bis sie aufsah. »Manche sind Studenten im zweiten Jahr«, erklärte sie. »Er hat nicht den geringsten Grund, sie aufzurufen! Er bearbeitet ausschließlich die Neuzugänge. Er hat sich sogar ihre finanziellen Verhältnisse angesehen. Warum zum Teufel sollte er das tun?«

				Ja, warum bloß?

				Eine Fülle von Möglichkeiten surrte in Daniels’ Kopf herum. Trennte Freek hier die Reichen von den Armen? Hatte er es auf Mädchen abgesehen, die er ins Bett bekommen konnte? Oder zog der Idiot sich Mädchen aus ärmlicheren Verhältnissen heran und stachelte sie dazu an, schnelles Geld zur Finanzierung ihres Studiums zu machen? Es kam ihr wahrscheinlich vor, dass er etwas mit dem Prostitutionsring in Durham zu tun hatte, aber sie brauchte mehr Beweise.

				»Vielleicht hat ihn jemand innerhalb der Universität angewiesen, diese Namen aufzurufen«, sagte sie. »Hätte er nicht Informationen zusammentragen können, um jemand anderem zu helfen?«

				Conways Augen blitzten. »Unmöglich! Jedenfalls nicht, ohne das vorher mit mir abzuklären …«

				»Aber Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie wegen eines längeren Urlaubs abwesend waren. Ist es nicht möglich, dass er in Ihrer Abwesenheit eine neue Aufgabe bekommen hat, eine, die außerhalb seines normalen Arbeitsbereichs lag?«

				»Das mag möglich sein, aber wahrscheinlich ist es nicht. Wir haben Personal, das solche Aufträge erledigt. Ich kann das leicht mit der Person abklären, die mich in meiner Abwesenheit vertreten hat, aber ich bin mir sicher, dass mir jemand etwas davon gesagt hätte, wenn es so gewesen wäre. Sonst hätte er nämlich bei meiner nächsten Überprüfung was zu hören bekommen.«

				»Checken Sie sein System regelmäßig?«, fragte Daniels.

				Conway nickte. »Sicher tue ich das.«

				»Und das letzte Mal war …?«

				»Am Tag, bevor ich in Urlaub gefahren bin. Vor etwas über einem Monat. Ich bin am Ostermontag losgeflogen, dem fünften April. Natürlich habe ich am Freitag nicht gearbeitet, mein letzter Tag war also Donnerstag, der erste.«

				»Und das war der Tag, an dem das System zuletzt überprüft wurde?«

				»Definitiv …« Sie zeigte auf den Bildschirm. »Es gibt hier irgendwo einen Eintrag dafür, wenn Sie ihn sehen möchten.«

				»Vielleicht später.« Daniels dachte einen Augenblick lang nach. Hatte Freek die Gelegenheit genutzt, um hinter Conways Rücken die Datenbank nach Informationen zu durchforsten? Sie zog ihre Jacke aus, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Können Sie einen Kalendermonat zurückgehen, mir eine Kopie machen und dann die Studenten kennzeichnen, die er bei seiner normalen Tätigkeit nicht hätte aufrufen sollen, und davon auch eine Kopie machen?«

				»Kein Problem.«

				Conway tat, was nötig war. Sekunden später erwachte in der Ecke des Raumes ein Drucker zum Leben. Gormley ging hinüber und sammelte die Papiere ein, während sie herausliefen, mit der Schrift nach oben, aber falsch herum: zwei Akten, jeweils vier Seiten: eine gekennzeichnet, die andere nicht. Er drehte sie herum, um sie lesen zu können, und bestätigte mit einem Nicken, dass es sich um das handelte, worum Daniels gebeten hatte. Er blätterte sie oberflächlich durch, während er zurückkam, aber plötzlich blieb er stehen, und seine Augen wurden groß.

				»Verd…«, fluchte er beinahe.

				»Hank?« Daniels sprang von ihrem Stuhl auf, ihr Puls raste.

				Sie griff nach dem Dokument und las schnell bis zu einem gekennzeichneten Namen: Amy Jennifer Grainger. Daniels’ Blick flog die Seite hinunter zu dem zweiten Namen mit einer Markierung: Bryony May Sharp. Es war ein Aha-Erlebnis. Sie sah Gormley mit einem Kloß im Hals an. »Ich glaube, wir haben ihn.«

				Sich nicht ganz sicher darüber, wofür sie ihn jetzt hatten, lächelte Conway doch stolz zu ihnen hoch.

				»Haftbefehl, SOFORT!«, sagte Daniels. »Ruf Robbo an.«

				Sie dankten Conway, entschuldigten sich und verließen das Gebäude. Draußen entfernte sich Gormley, um einen ruhigen Ort zu finden, von dem aus er telefonieren konnte. Daniels blickte auf die Uhr: Viertel vor zwei. Sie zog ihr Telefon hervor und wählte eine Nummer, plötzlich mit neuer Energie, zu allem bereit, die durchwachte Nacht war unwichtig geworden. Naylor antwortete sofort. Sie erzählte ihm, was geschehen war, und bat ihn, die Besprechung um zwei zu übernehmen.

				»Natürlich nur, wenn du nicht beschäftigt bist, Chef.«

				»Hmm … warte eine Sekunde, Kate.«

				Daniels sah zu, wie sich Gormley auf eine niedrige Mauer setzte, die den Hof umgab. Sie fing Fetzen seines Telefonanrufs auf, während der Verkehr auf der Hauptstraße von Durham vorbeifuhr: gründliche Durchsuchung … sein Arbeitsplatz … er hat Informationen aufgerufen … eine Datenbank ohne Berechtigung angesehen … ein Schwerverbrechen wird untersucht … seine Verhaftung und die Durchsuchung seiner Wohnung.

				Naylor war zurück. »Wird erledigt. Ich habe gerade eine Übergabe mit Bright abgesagt. Habt ihr zwei euch wieder gestritten? Er ist ganz schön schlechter Laune.«

				»Hat nichts mit mir zu tun!« Daniels hasste es, ihn anzulügen, aber Bright war gut zu ihr gewesen, und sie konnte ihn nicht anzeigen. Das ging einfach nicht. Aber es war das letzte Mal. Von jetzt an, sagte sie sich, gehörte ihre Loyalität Naylor. Ohne Wenn und Aber. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Chef. Ich hätte Robbo gefragt, aber er hat anderes zu tun. Hank diktiert ihm gerade einen Haftbefehl.«

				»Schickst du den Bericht elektronisch rüber?«

				»Ja, per Fax in den nächsten paar Minuten.«

				»Ich gleiche die Namen mit dem Prostitutionsfall ab und setze mich mit dir in Verbindung.«

				»Danke.« Tausend Dinge gingen ihr durch den Kopf, Fragen, auf die sie Antworten brauchte. Die wichtigste von allen: Würden sie den Schweinehund fangen? »Chef, ich brauche den Haftbefehl dringend. Kannst du sicherstellen, dass er in Freeks Wohnung zugestellt wird, sobald er unterschrieben ist? Und nicht in einem Polizeiauto, wir wollen ihn nicht verlieren.«

				»Hättest du das auch Bright geraten?« Naylor tat, als fühlte er sich beleidigt, aber er scherzte nur. »Ich bin verletzt, Kate. Wofür hältst du mich?«

				Daniels konnte ihn beinahe grinsen hören.
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				Freek wohnte in einer eleganten Zeile georgianischer Häuser in der Nähe der U-Bahn-Station Jesmond. Daniels fuhr langsam daran vorbei und suchte dabei nach Hausnummern. Die Straße war nicht mehr so grün, wie sie sie in Erinnerung hatte. Viele der Gärten waren jetzt gekiest oder gepflastert, die Berufstätigen, die dort wohnten, hatten zu viel zu tun, um sich darum zu kümmern. Fahrzeuge der Extraklasse reihten sich am Bürgersteig, Seitenspiegel eingeklappt, um Schäden durch vorbeifahrenden Verkehr zu vermeiden. Stephen Freeks Zuhause war eine umgebaute Maisonette, die das Erdgeschoss und den Keller eines dreistöckigen Hauses einnahm. Es gab einen separaten Eingang. Nicht überraschend, dachte Daniels, als sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte und den Motor abstellte.

				Sie besah sich die Straße, bevor sie aus dem Wagen stieg, und schaute auf die Uhr: zehn nach zwei. Robson sollte inzwischen den Haftbefehl bekommen haben. Wo zum Teufel war er also? Sie zog ihr Handy heraus und rief ihn an, aber niemand antwortete. Vielleicht war er noch beim Richter. Sie hinterließ eine Nachricht und legte auf. Als sie zum Toyota zurückging, klopfte sie leicht ans Beifahrerfenster.

				»Kein Glück?« Gormley öffnete die Tür.

				Daniels schüttelte den Kopf. »Komm.«

				Sie gingen über die Straße, betraten den Garten durch ein schmiedeeisernes Tor. Am Ende des Weges führten ein paar Stufen hinunter zu einer frisch gestrichenen Eingangstür. Nachts wäre der Ort von der ruhigen Straße nicht einsehbar, perfekt für jede beliebige verbrecherische Tat, die der Besitzer im Sinn haben könnte. Besonders wenn die ahnungslosen Opfer bewusstlos waren, wenn er sie hineintrug.

				Sie drückte auf die Klingel.

				Nichts.

				Sie klingelte noch einmal.

				Immer noch nichts.

				»Das wär’s dann wohl fürs Erste, bis der Haftbefehl kommt«, sagte sie.

				Gormley hob seinen rechten Zeigefinger an die Lippen und befahl ihr zu schweigen. »Hörst du das?«

				»Was?« Daniels horchte, konnte aber nichts hören. Kein Laut. Null. Nichts. Totale Stille. »Muss nebenan gewesen sein.«

				»Nein, es kam definitiv von drinnen.«

				»Nein, Hank.«

				Mit feierlicher Miene hielt Gormley eine eingebildete Bibel hoch. Sein Ton war respektvoll. »Wir haben geglaubt, dass ein gefährlicher Verbrecher versuchte, sich seiner Verhaftung zu entziehen, Euer Ehren. Leider hatten wir keine andere Wahl, als in die Wohnung einzubrechen.« Grinsend trat er zurück, rannte dann gegen die Tür und krachte mit der Schulter dagegen. Einmal. Zweimal. Beim dritten Mal hatte er Glück. Die Tür schwang auf, knallte an die innere Wand, und ein Stück Putz fiel auf den Holzfußboden.

				»Hast du’s jetzt gehört?«, fragte er.

				Daniels puffte ihn in die Schulter, die er sich noch rieb.

				»Autsch! Das tut weh!«

				»Sei nicht so ein Weichei!«

				Daniels sah sich um und überprüfte die Straße, um sich zu vergewissern, dass der Einbruch keine unwillkommene Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie ging vor in den Flur und bemerkte, dass keine Post auf dem Boden lag. Entweder war Freek nach seiner Begegnung mit Carmichael einmal zu Hause gewesen, oder er hatte an diesem Tag keine Fanpost erhalten.

				»Er muss eine Putzfrau haben«, sagte Gormley, als er hereinkam.

				Im Kellergeschoss gab es sehr wenig natürliches Licht, aber Daniels konnte sehen, was er meinte. Die Wohnung war sehr gepflegt. Der Holzfußboden war so sauber, dass man darauf hätte essen können. Was von außen aussah wie eine elegante kleine Kellerwohnung, war von innen wie eine Tardis, eine Raum-Zeit-Maschine. Der Flur öffnete sich zu einem großen, offenen Wohnzimmer, das ganz im chinesischen Stil gehalten war. Sie standen eine Weile da und ließen es auf sich wirken: schwarze, lackierte Möbel, sehr niedrige Sitzmöbel; hängende Laternen; freistehende Skulpturen und fernöstliche Kunst – sowohl Originalgemälde als auch Drucke.

				Freek lebte weit über seine Verhältnisse.

				Zu ihrer Linken führte eine freistehende Treppe in das obere Stockwerk. Geradeaus vor ihnen verbarg eine gigantische Schiebewand mit einem feinen Kirschbaumdesign eine kleine Küche im hinteren Teil des Hauses.

				Daniels musste zugeben, dass es wirklich schön gemacht war.

				Jo würde das gefallen.

				Gormley gefiel es nicht.

				»Grundgütiger!« Er zog eine Grimasse. »Die Dicke hatte recht. Dieser Typ ist absolut gruselig. Konfuzius sagt: Trauriger Mann mit Absichten Mädchen gegenüber muss sich ein Leben suchen.«

				»Muss lebenslänglich sitzen ist wohl angemessener …« Daniels sah auf die Uhr. »Versuch’s noch mal bei Robbo, Hank. Ich seh mich oben um.«

				Sie ließ ihn allein, und ihre Absätze klickten auf den Treppenstufen, als sie ins obere Stockwerk kletterte. Dort gab es zwei große Räume: ein Arbeitszimmer links und ein Schlafzimmer rechts. Sie beschloss, sich zuerst darin umzusehen. Ein extrabreites Doppelbett aus Holz stand an der gegenüberliegenden Wand. Es hatte ein kunstvoll gestaltetes Kopfteil aus Gitterwerk, eine schwarze Daunendecke, eine schwarzweiße Überdecke und mehrere weiße Kissen mit einem Bambusmuster aus schwarzer Seide.

				Das war kein Schlafzimmer.

				Eher eine Bühne.

				Eine Tür zu ihrer Linken führte in ein angrenzendes Bad mit Toilette, Bidet, je einem Waschbecken für sie und ihn und einer riesigen, in den Boden eingelassenen, runden Badewanne. Frische Handtücher hingen auf einem geheizten Halter, und das Toilettenpapier war nagelneu. Bizarrerweise waren die Enden zu einer Spitze gefaltet und mit einem Aufkleber dort festgehalten, auf dem eine Art asiatisches Symbol stand, wie man es manchmal in einem Hotel sah. Daniels, die von dem asiatischen Thema langsam genug bekam, fragte sich, mit was für einer Art Widerling sie es zu tun hatten. Sie sah ins Toilettenbecken, sah dann in den Badezimmerschrank und fand Männerkosmetika, alles teuer, zusammen mit einer Schachtel Haarfärbemittel und, merkwürdigerweise, einer Dose Zahnpasta für Raucher.

				Danach sah es zumindest aus.

				Die Dose kam ihr komisch vor. Sie war alt und abgenutzt, während alles andere in der Wohnung neu und makellos war. Warum? Sie nahm den Deckel ab und fand eine weiße, pudrige Substanz. Vielleicht ein Beruhigungsmittel? Drogen? Ganz sicher nichts, womit man sich die Zähne putzte. Die Stufen knarrten auf dem Absatz hinter ihr. Daniels fuhr herum. Durch einen Türspalt konnte sie sehen, wie Gormley ins Schlafzimmer kam und mit einem Haftbefehl wedelte.

				»Jetzt müssen wir ihn nur noch finden«, sagte sie.

				Er stellte sich zu ihr ins Badezimmer. »Unten ist alles sauber. Und ich meine richtig sauber. Es gibt nichts Persönliches da unten. Keine Rechnung, kein Brief, gar nichts. Keine Bücher, Zeitschriften oder Videos, obwohl er einen Flachbildschirm an der Wand hat. Ziemlich seltsam für einen Typen, der allein lebt. Und bei dir?«

				Sie zeigte ihm das weiße Pulver, das sich für Zahnpasta ausgab.

				»Willst du ein komplettes Durchsuchungsteam hier unten?«

				»Schlussendlich will ich, dass die gesamte Wohnung auseinandergenommen wird: der Speicher, Drainage, alles. Aber wir können es uns nicht leisten, ihn zu erschrecken. Wenn er Kriminaltechniker sieht, dann weiß er, dass wir ihn entdeckt haben, und taucht unter. Das hier ist vielleicht nicht sein einziger Unterschlupf. Es sieht aus, als würde er kaum benutzt. Wahrscheinlich hat er noch was anderes, näher an seinem Arbeitsplatz. Die Wirkung von Rohypnol hält nur ein paar Stunden an. Er würde sehr wenig Zeit einplanen, wenn er mit einer bewusstlosen, halb toten Muschi aus Durham hier ankäme, selbst wenn er fährt. Wenn wir zurückkommen, such nach einer Parkerlaubnis auf seinen Namen an dieser Adresse: Andererseits … vielleicht bumst er die Mädchen gar nicht …«

				»Du meinst, er hat seinen Spaß und guckt nur zu?«

				»Würde mich nicht überraschen …« Daniels zeigte auf den angrenzenden Raum. »Sieht dieses Bett dir danach aus, als würde jemand darin schlafen? Hast du Kameras gefunden?«

				Gormley schüttelte den Kopf, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf etwas anderes.

				Daniels tippte sich an die Stirn. »Was ist denn da oben los, Hank?«

				»Ich weiß nicht …«

				»Etwas ist los.«

				»Mir ist eingefallen, dass Amys Unterwäsche nicht ausgetauscht wurde. Vielleicht kriegt Freek keinen hoch. Vielleicht ist das Pulver, das du gefunden hast, kein Beruhigungsmittel oder eine Vergewaltigungsdroge. Vielleicht ist es Speed.«

				»Drogeninduzierter Mut, meinst du?«

				Gormley zuckte die Schultern. »Wer weiß.«

				Daniels kam sich vor wie ein Kind mit Teilen aus verschiedenen Puzzlespielen, das verzweifelt versucht, sie einzupassen, und jedes Mal daran scheitert. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob Freek ein ernstzunehmender Sexualverbrecher war oder ein Widerling, der einen Prostitutionsring betrieb, um seinen aufwendigen Lebensstil zu finanzieren. Er hatte die Finanzunterlagen mehrerer Studentinnen aufgerufen. Sie brauchte sich nur umzusehen, um festzustellen, dass er von Geld getrieben war, ein besessener Egomane und ein Betrüger noch dazu. Wenn er für Amys Tod verantwortlich war, dann war er auch schuld an Jessicas Entführung. Könnte er sie entführt haben, um an das Geld ihres Vaters zu kommen? Um fett abzusahnen? Um all seine Träume wahr werden zu lassen? Aber wenn dem so war, warum Amy? Das passte nicht. Ihre Eltern waren vergleichsweise arm.

				Nichts ergab einen Sinn.

				Daniels verließ das Badezimmer und ging über den Flur ins Arbeitszimmer, wo sie mitten im Raum stehen blieb und sich umsah. Es sah ähnlich aus wie der Rest des Hauses. Klare Linien. Kein herumliegendes Zeug. Gormley folgte ihr und fing an, die Schreibtische oberflächlich abzusuchen. Daniels sah zu, wie er auf die Knie ging und seine Hände unter der Schreibtischschublade entlanggleiten ließ, um sich zu vergewissern, dass nichts an die Unterseite geklebt war.

				Er schüttelte den Kopf – nichts gefunden – und fuhr mit seiner Suche fort.

				Der Schreibtisch selbst war vollkommen leer, abgesehen von einem Festnetztelefon, das neu aussah und unbenutzt. Daniels hob den Hörer ab, horchte nach der Verbindung und legte ihn wieder hin, als sie das Freizeichen hörte.

				»Schlau«, murmelte sie leise.

				»Ich bin gut, nicht?«, sagte Gormley und stand vom Boden auf.

				»Nicht du, du Idiot – er! Kein Computer, Hank. Merkwürdig für einen Mann, der den ganzen Tag lang an einem arbeitet, findest du nicht? Wahrscheinlich trägt er ihn mit sich herum. Wir müssen ihn finden, bevor der Schweinehund alles löscht, was er darauf hat. Bring Brown her. Ich will, dass diese Wohnung rund um die Uhr überwacht wird, ab sofort! Wenn ich drüber nachdenke, bring Maxwell. Ich will, dass Brown heute Abend auf Carmichael aufpasst. Er weiß, wie dieser Kerl aussieht. Hoffentlich können wir Freek von der Straße holen, bevor er noch mehr Schaden anrichtet.«
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				Maxwells ziviles Polizeifahrzeug kam gerade vor der Maisonette an, als Daniels und Gormley sie verließen. Er parkte den Wagen im Schatten auf der anderen Straßenseite und blieb drinnen wie befohlen. Daniels begrüßte ihn mit einem Nicken, als sie wegfuhr, und rief ihn dann auf dem Funkgerät an, um ihm zu sagen, was er tun sollte, falls der Mann auftauchte.

				Auf dem Weg zurück zur Station tätigte sie ein paar weitere Anrufe: Sie verabredete, sich mit Carmichael um Punkt sieben in der Einsatzzentrale zu treffen; sie bat die Technikabteilung um ein Abhörgerät für eine Operation, die sie in ein paar Stunden geplant hatte; und schließlich rief sie Dave Weldon an, um Neuigkeiten über Jessica zu erfahren.

				Noch immer nichts Gutes.

				Das waren deprimierende Nachrichten. Aber Daniels’ Verzweiflung hielt nicht lang an. Pessimismus lag nicht in ihrer Natur. Sie konnte nicht zulassen, dass ihre Sorge um das Mädchen ihren Blick trübte, und sei es auch nur für kurze Zeit, denn sonst würde die Ermittlung zum Stillstand kommen.

				»Worüber denkst du nach?«, fragte Gormley.

				Daniels fuhr weiter. Er hatte sie immer schon verstanden, genau wie Jo. Und genau wie Jo wusste auch Gormley, wann es besser war, nicht weiter nachzubohren, wenn sie nicht bereit war, Fragen zu beantworten. Sie lächelte in sich hinein, als er die Arme verschränkte, sich in seinem Sitz zurücklehnte und die Augen schloss.

				Die Einsatzzentrale schwirrte vor Neuigkeiten über die Geschehnisse des Tages, als sie ankamen. Die Fallwand war aktualisiert worden: »Verhaftung steht bevor« war alles, was daraufstand. Naylor schien alles unter Kontrolle zu haben: Alle Beamten arbeiteten an den Aufgaben, die ihnen zugeteilt worden waren; die Datenbank HOLMES wurde mit neuen Informationen gefüttert; jedes Mitglied des Teams – Zivilisten eingeschlossen – trug seinen Teil dazu bei.

				Daniels überließ sie sich selbst und ging direkt in ihr Büro, in der Absicht, Carmichael anzurufen und sicherzustellen, dass sie sich gut genug fühlte, um später zu arbeiten. Da war die Spur von etwas Unerwünschtem in ihrer Stimme gewesen, als sie vor ein paar Minuten miteinander gesprochen hatten, etwas zutiefst Beunruhigendes, ein leichtes Zittern in Carmichaels Stimme, das Daniels’ Aufmerksamkeit erregt hatte. Das Telefon klingelte. Aber diesmal meldete sich Carmichael nicht.

				Wahrscheinlich unter der Dusche, dachte Daniels.

				Das hoffte sie zumindest.

				Gormley war verärgert, als er in die Zentrale zurückkam, das Telefon am Ohr. »Wie kann es sein, dass es vier verschiedene Angestellte braucht, um eine einfache Frage zu beantworten? Es geht hier ja schließlich nicht um die nationale Sicherheit.« Kurze Stille. »Ja? Na, wenn Sie keine größeren Sorgen haben.« Er beendete den Anruf abrupt, als Daniels näher kam. »Herrgott! Diese Gemeindebeamten bringen meine Pisse zum Kochen!«

				Daniels lachte. »Da wäre ich ja nie draufgekommen.«

				»Es gibt keine Parkgenehmigung, die auf Stephen Freeks Adresse ausgestellt ist.«

				Daniels schwieg einen Moment lang, grübelte immer noch über Carmichael nach, darüber, ob sie bereit war für eine zweite Begegnung mit Freek. Mit diesem beunruhigenden Gedanken im Kopf zog Daniels Gormleys Telefon zu sich heran, zog eine Visitenkarte aus der Tasche, wählte Patricia Conways Nummer und wartete.

				Sie meldete sich sofort.

				»Hier spricht Detective Chief Inspector Daniels. Es tut mir leid, dass ich Sie noch einmal störe. Ich muss Sie noch etwas fragen: Hat Stephen Freek ein Auto?«

				»Ja, er hat eins. Ein BMW-Cabrio der Dreierserie. Das weiß ich, weil ich selbst für so eins sterben würde. Nun ja, noch lieber hätte ich einen Maserati, aber ein BMW würde es auch tun.« Conway kicherte. »Leider reicht mein Gehalt für keinen von beiden.«

				»Sie haben nicht zufällig das Kennzeichen, oder?«

				»Es ist ein individualisiertes, das weiß ich noch … warten Sie.« Am anderen Ende der Leitung wurde der Hörer abgelegt. Daniels konnte das Klicken einer Tastatur hören. Ein paar Sekunden später war Conway zurück am Apparat. »Haben Sie einen Stift, Inspector?«

				»Ja, legen Sie los.«

				Daniels kritzelte in der Luft. Gormley griff nach einem gelben Block mit Post-its und einem Stift. Als Conway das Kennzeichen laut vorlas, wiederholte Daniels: »Friedrich, Richard, Emil, drei, Kaufmann.«

				Gormley sah auf die Nummer, die er auf den Block geschrieben hatte: FRE3K.

				»Das muss ein Scherz sein!«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				59

				Carmichael führte den Draht unterhalb ihres BHs entlang und klebte ihn an ihre Haut, sodass das Mikrofon in ihrem Dekolleté zu liegen kam. Sie zog ihre Bluse herunter und sah in den Spiegel, um sicherzugehen, dass es nicht zu sehen war. Sie beugte sich über das Waschbecken, drehte den Hahn auf und wusch sich das Gesicht. Die Angst zu versagen kroch wieder in ihr hoch.

				Sie trocknete sich das Gesicht ab und tat einen langen, tiefen Atemzug.

				»Test, Test«, sagte sie, wobei sie ihre Stimme in normaler Unterhaltungslautstärke hielt, in Gedanken bei Daniels am anderen Ende. »Boss, können Sie mich hören?«

				Sekunden später klingelte das Telefon.

				Daniels’ Stimme: »Ja, Lisa. Treffen Sie mich in der Einsatzzentrale, sobald Sie bereit sind.«

				Carmichael zog ihre Jacke an. Sie verließ die Damentoilette nervös, aber trotzdem erregt darüber, Stephen Freek zu schnappen.

				Wenn sie es nur schaffen würde.

				Andy Brown wartete draußen, lehnte an der Wand des Flurs, die Arme verschränkt. Carmichael errötete. Es war das erste Mal, dass sie ihn sah, seit er sie aus dem »Fuse« geschleift hatte, und sie wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Daniels war nachsichtig gewesen, was den Mist anging, den sie gebaut hatte. Gormley im Großen und Ganzen auch. Aber wenn Brown sich über sie lustig machen würde, könnte sie das nicht ertragen.

				Er lächelte, als er sie sah. »Die Chefin will uns sofort einweisen.«

				Carmichael hielt nicht an. »Ja, ich weiß.«

				»Bist du bereit?« Er fiel in Gleichschritt mit ihr.

				Sie ging weiter. »Warum sollte ich das nicht sein?«

				»Ich frag ja nur.« Er rannte praktisch, um mit ihr mitzuhalten. »Hey! Was ist los?«

				Carmichael zog ihren Ausweis am Eingang zur Einsatzzentrale durch. Sie öffnete die Tür, und ihr Magen drehte sich um, als sie in den überfüllten Raum trat. Sie benahm sich wie eine dumme Zicke. Nicht über gestern Nacht zu sprechen machte sie nicht ungeschehen. Aber sie musste sich für nichts entschuldigen. Oder?

				Aber natürlich musste sie.

				Brown war ihr Partner, und sie hatte ihn hängen lassen.

				Böse hängen lassen.

				Sie war an ihrem Schreibtisch angekommen. »Hör mal, Andy, wegen gestern Abend …«

				»Vergiss es, Mann.« Browns sanfter Geordie-Akzent schien ausgeprägter als gewöhnlich, und in seinen Augen stand nicht die Spur von Überlegenheitsgehabe oder Triumph. »Wir sind doch Kumpel, oder?«

				»Und?«

				»Und es ist nichts passiert.«

				»Was ist nicht passiert?«

				Carmichael schaffte ein halbes Lächeln und hatte einen Frosch im Hals. Brown war ein Mordskerl und ein guter Kollege. Sie hätte es besser wissen müssen und seine Integrität nicht in Frage stellen sollen. Sie tätschelte seinen Oberarm, dankte ihm für seine Unterstützung und wollte ihm sagen, dass sie sich immer noch nicht gut fühlte, wollte ihm von den Flashbacks erzählen, die sie erlebte. Unheimliche Bilder hatten sie den ganzen Tag heimgesucht, in den wachen Stunden und auch wenn sie schlief: Freek, der zu dicht bei ihr stand; drohende Schatten, die sie nicht verstand und die auf sie zukamen und dann verschwanden; wirbelnde Gesichter, die sich ihr entgegendrehten und dann in einem schwarzen Loch verschwanden. Bevor sie ein Wort herausbrachte, schnitt Gormleys Stimme durch ihre Gedanken:

				»Seid ihr zwei bereit loszulegen?«

				Brown und Carmichael nickten im Einklang.

				»Dann kommt, die Chefin will euch instruieren.«

				Carmichael rührte sich nicht. Noch ein Flashback. Sie überschlugen sich jetzt. Sie sollte mit jemandem darüber sprechen. Nein. Sie musste das durchstehen. Sie musste ihnen zeigen, dass sie vertrauenswürdig war. Sie konnte sie nicht noch einmal hängen lassen.

				»Kommst du, oder was?«, fragte Gormley.

				»Entschuldige, ich war mit den Gedanken woanders.«

				»Ja, nun, dann reiß dich mal zusammen, Lisa. Du musst dich konzentrieren.«

				Benommen folgte sie ihm zu Daniels’ Büro. Er war sauer auf sie. Normalerweise war er nicht so patzig. Sie hatte ihn enttäuscht. Sie hatte sie alle enttäuscht. Und wenn der Freak heute Abend nicht auftauchte, dann hatten sie vielleicht ihre einzige Chance vermasselt, ihn einzulochen.

				Brown war vorgegangen. Er war bereits in Daniels’ Büro, als Carmichael eintrat, und stand am Fenster. Hinter ihm peitschte Schlagregen gegen die Fensterscheibe. Der Regen kam beinahe waagerecht, schlechte Nachrichten für Weldon, für seine Suchtrupps und für Jessica. Brown sah selbstsicherer aus, als Carmichael sich fühlte. Ein ermutigendes Lächeln ging über sein Gesicht, als sie hinter Gormley hereinkam.

				Sie wollte gerade die Tür schließen, als Naylor erschien und mit dringlich wirkenden Schritten auf sie zukam. Plötzlich nervös trat sie zurück und hielt ihm die Tür auf. Er dankte ihr im Vorbeigehen, hockte sich auf den Rand von Daniels’ Schreibtisch und nickte ihr zu.

				Als Senior Investigating Officer war es ihr Job, sie einzuweisen.

				»Also, ihr beiden …« Daniels sah zuerst Brown an und dann Carmichael und bemerkte die Spannung, unter der sie standen. Mit einem beinahe unmerklichen Kopfschütteln beruhigte sie sie. Sie hatte Wort gehalten: Naylor wusste von nichts. »Freeks Wagen ist bereits auf dem Radar jeder Polizeitruppe im Land. Wenn wir ihn nicht in der nächsten Stunde oder so auftreiben, ist das ›Fuse‹ unsere beste Chance. Das Ziel der Übung ist, ihn zu finden und mit ihm Kontakt aufzunehmen, um ihn dann festzunehmen. Ist das klar?«

				Carmichael und Brown nickten wie zwei Wackeldackel.

				»Wir werden euch die ganze Zeit zuhören.« Daniels’ Blick fand Carmichaels. »Andy hat sowohl einen Empfänger als auch einen Sender. So ist es sicherer, Lisa. Das heißt, dass wir mit ihm kommunizieren können, wenn das nötig sein sollte. Nur für den Fall, dass Sie mit jemand anderem sprechen, der auch Steve heißt, also nicht Freek – und das kann vorkommen, glauben Sie mir –, müssen wir von Ihnen wissen, dass Sie das Ziel in Sicht haben. Die Worte ›Ziel in Sicht‹ wären gut. Oder ›ich hab das Arschloch‹, wenn Sie das vorziehen. Oder irgendwas anderes, solange wir wissen, dass wir loslegen können. Sprechen Sie weiter mit uns, damit wir die ganze Zeit wissen, wo Sie sind. Damit das absolut klar ist: Wir wollen ihn noch nicht anklagen. Dafür ist später noch Zeit genug. Unser einziges Anliegen ist, ihn einzusperren. Verstanden?«

				Carmichael bestätigte Browns Nicken mit einem »Ja, Boss.«

				»Gut. Noch Fragen? Wenn ja, dann spuckt sie aus.« Es kamen keine.

				»Seid ihr euch da beide sicher? Wir wollen nicht, dass ihr es am nächsten Morgen bereut.«

				Carmichael runzelte die Stirn, unsicher, was sie damit meinte.

				»Hätte ich doch … hätte ich doch nicht.« Ein breites Grinsen erschien auf Gormleys Gesicht. Er hatte es noch nie geschafft, lange sauer zu sein. »Mach weiter so, Lisa. Das kommt gut an bei Männern, oder ich hab allmählich keine Ahnung mehr!«

				Carmichael lachte, und ihre Nervosität ließ ein wenig nach.

				Naylor sah auf die Uhr. »Zeit für die Freakshow.«

				Daniels stand auf und nahm ihre Jacke von der Stuhllehne.

				»Übrigens habe ich meine Kollegin in Durham angerufen«, setzte Naylor hinzu. »Sie weiß, dass wir eine Undercover-Operation in ihrer Gegend vorbereiten. Sie hat die Beamten, die Nachtschicht haben, angewiesen, sich vom ›Fuse‹ fernzuhalten, wenn es nicht absolut unvermeidlich ist. Ihr solltet diesbezüglich also keine Probleme bekommen.« Er sah Brown und Carmichael an und sagte: »Passen Sie gut auf sich auf. Viel Glück. Und Hank, ich will Freek heil und am Stück!«

				»Jawohl!«, sagte Daniels. »Auf geht’s. Schnappen wir ihn uns.«

				Sie verließen die Station und quetschten sich alle in den Toyota: Daniels und Gormley vorn, Carmichael und Brown hinten. Newcastles Innenstadt war besonders belebt, mit späten Einkäufern, die in Bussen, Zügen und Taxis heimwärts strebten. Daniels stellte ihr Blaulicht an, um durch den Verkehr zu dringen, und bald überquerten sie die Tynebrücke und machten sich auf den Weg südwärts nach Gateshead.

				Carmichael starrte aus dem Fenster, während Straßenlaternen links an ihr vorbeiblitzten und der Stroboskopeffekt in ihren Augen schmerzte. Weiter den Fluss hinunter wechselte die beleuchtete Millenniumbrücke ihre Farbe. Rubinrot biss sich mit dem bernsteinfarbenen Nebel der Straßenlampen und dem Blaulicht, das vom Dach des Toyota blitzte. Und plötzlich fand sich Carmichael wieder im »Fuse«, und ein psychedelischer Trichter aus Lichtern wirbelte um sie herum. Schneller. Schneller. Noch schneller.

				Daniels sah in den Rückspiegel. »Geht’s Ihnen gut dahinten, Lisa?«

				»Ich kann’s kaum erwarten«, log Carmichael.

				Konzentrier dich.

				Niemand schien viel zu sagen zu haben, während die Kilometer verflogen und sie die Grenze zum Polizeigebiet Durham überquerten. Die Atempause verschaffte Carmichael Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Sie fragte sich, ob Freek auftauchen würde. Ihr Magen sagte ihr, er würde, und sie wollte unbedingt dabei sein, wenn, falls sie die Verhaftung vornahmen.

				Das Funkgerät unterbrach plötzlich die Stille: »Kontrollraum an 7824.«

				Alle im Wagen erkannten Brooks’ Stimme.

				»7824 an Kontrolle«, antwortete Daniels. »Was hast du für mich, Pete?«

				»Friedrich, Richard, Emil, drei, Kaufmann gesichtet, geparkt in Durham. Ihr dürft ihn anhalten und durchsuchen.«

				Auf dem Rücksitz herrschte plötzlich ausgelassene Stimmung.

				»Freut euch nicht zu früh, Kinder. Der Beamte vor Ort sagt, der Fahrer wäre nicht da.«

				»Habt ihr eine Adresse für mich?«, fragte Daniels.

				»Aber sicher.« Brooks drückte ein paar Tasten und las von seinem Kontrollraumbildschirm ab. »Es ist auf der North Bailey abgestellt. Das Fahrzeug ist abgeschlossen und gesichert.«

				»Der Drecksack ist im Club«, sagte Gormley zu den anderen.

				»Sag dem Beamten, der dich informiert hat, er soll den Wagen verdeckt im Blick behalten, bis wir vor Ort sind. Voraussichtliche Ankunftszeit in fünf Minuten, nicht später.«

				Daniels bog von der A1M auf den zweispurigen Zubringer und beschleunigte auf der Busspur. Kurz darauf wurde der gelbe Schein von Durham in der Ferne sichtbar. Sie erspähte den Turm der Kathedrale durch die Bäume. Mit Vollgas fuhr sie den Berg hinunter, durch ein paar Kreisel, und war dann gezwungen, langsamer zu fahren, als sie sich dem Stadtkern näherte. Hier gab es mehr Fußgänger.

				Donnerstagabends ging man in Durham aus.

				Zurück am Funkgerät: »7824 an Kontrolle. Sag dem Beamten, wenn der Fahrer auftaucht, sind wir immer noch bei Aufhalten und Durchsuchen. Er soll ihn festhalten, bis ich komme.«

				»Verstanden. Sonst noch was, was ich von hier aus für euch tun kann?«

				»Vielleicht später, Pete.« Daniels fuhr den Berg hinauf und über den Marktplatz. »Bedanke dich bei dem Beamten für seine Hilfe. Ich spreche mit ihm, wenn ich ankomme.«

				Das Funkgerät erstarb.

				Als sie links in die Saddler Street und dann auf die North Bailey abbog, lagen die Schlossanlage und die wunderschöne Kathedrale von Durham zu Daniels’ Rechten und Hatfield sowie die Colleges St. Chad’s und St. John’s zu ihrer Linken. Sie hielt an und wechselte im Rückspiegel einen kurzen Blick mit Carmichael.

				»Sieht aus, als ginge es los, Lisa. Setzen Sie Ihr Studentinnengesicht auf.«
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				Im Dämmerlicht und unkontrollierbar zitternd blickte Jessica in das schwarze Loch, ihren einzigen Fluchtweg aus dem Raum. In den letzten Stunden war der Wasserstand beträchtlich gesunken, und sie fühlte sich ruhig.

				So ruhig.

				Jenseits des Schreckens.

				Sie rief. Aber es kam nichts zurück außer dem Echo einer heiseren Stimme, die sich nicht mehr anhörte wie ihre. »Hallo, ist da wer? Ist da wer? Da wer? Wer?«

				Wer war er? Und was zum Teufel hatte er gemeint? Dafür kannst du dich bei deinem Vater bedanken. Sich bei ihrem Vater wofür bedanken? Sie hatte ihm die Schuld gegeben, seit sie ein kleines Mädchen war. Jetzt würde sie alles darum geben – alles, um ihn noch einmal wiederzusehen. Um die Chance zu bekommen, ihm zu sagen, dass sie ihm vergab. Alles. Einen weiteren Verlust würde er nicht überleben, nicht nach Mama. Mama zu verlieren hatte ihn zu einem herzlosen Ungeheuer gemacht, das sie von früher kaum kannte – falls es »früher« außerhalb ihrer Vorstellung überhaupt gab.

				Wieder wurde ihr schwindelig, sie fing an, mit Robert über ihre Hoffnungen und Pläne für die Zukunft zu sprechen, die einzige Art und Weise, auf die sie es geschafft hatte, wach zu bleiben. Jetzt einzuschlafen würde das Ende bedeuten. Aber sie war müde, so müde.

				Sie trieb dahin …

				Davon …

				Wurde in einen warmen Tunnel gesaugt, der den Schmerz wegnahm …

				Jessica erwachte mit einem Ruck, als ein kaum wahrnehmbarer Lufthauch über ihr Gesicht strich. Träumte sie? War es eine Halluzination?

				Nein.

				Da war es wieder.

				Sie weinte hysterisch, als Hoffnung in ihr aufkeimte, sie bis zur Erschöpfung würgte. Entweder hatte der Wind draußen seine Richtung geändert und sie war nicht weit vom Eingang der Mine entfernt, oder es gab einen Belüftungsschacht in der Nähe.

				So oder so, jemand könnte sie hören.

				Lieber Gott, lass es wahr sein.
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				Glücklicherweise hatte es aufgehört zu regnen. Daniels brauchte ihre Scheibenwischer nicht mehr. Freeks roter 3er-BMW stand zwanzig Meter entfernt geparkt in einer Reihe von Fahrzeugen, direkt unter einer Straßenlaterne. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie sowohl den Wagen sehen als auch den Eingang zum »Fuse«. Ihre erste und einzige Priorität war es, Leben zu retten. Sie wollte den BMW unbedingt untersuchen, sich vergewissern, dass Jessica nicht gefesselt im Kofferraum lag.

				»Hank, hol das Brecheisen raus«, sagte sie.

				Gormley stieg aus. Er ging hinter den Wagen, öffnete den Kofferraum und nahm etwas heraus. Dann ging er nonchalant über die Straße und brach den Kofferraum des BMWs auf. Er schüttelte den Kopf, knallte den Kofferraum zu, so gut es ging, und kam dann zu den anderen zurück.

				»Ist alles Mögliche da drin«, sagte er, als er sich wieder ins Auto setzte. »Laptop, ein paar Kisten, anderes Zeug, das ich nicht erkennen konnte. Aber keine eingerollten Teppiche mit Mädchen darin.«

				»Gut. Und jetzt behalt den Wagen im Auge.« Daniels machte sein schwarzer Humor nichts aus. Es war seine Art zurechtzukommen. Selbstschutz gegen das, was ihm am meisten Sorgen machte. Seine gefühlsmäßige Beteiligung an dem Fall war genauso stark wie ihre. Das hatte sie nie bezweifelt. Sie drückte einen Knopf am Funkgerät und begann zu senden. »Pete, wir sind jetzt in Position, beobachten das Ziel. Das Fahrzeug ist an seinem Standort untersucht worden. Jessica Finch ist nicht darin. Ich wiederhole, Jessica Finch ist nicht darin. Gib das an die Einsatzzentrale weiter, ja? Keine Spur vom Fahrer bisher. Sobald er gefunden ist, brauch ich einen Tieflader hier, damit der Wagen kriminaltechnisch untersucht werden kann. Es könnte ratsam sein, die CSIs darauf vorzubereiten.«

				Gormley fing an, über die Namensänderung zu grummeln. Als sie der Polizei beigetreten waren, hießen die Crime Scene Investigators noch Scenes of Crime Officers oder SOCO. Ein affektierter neuer Name änderte nichts an dem, was sie taten, und war seiner Meinung nach unnötig. CSI Northumbria war wohl kaum CSI Miami, oder? Die Abteilungen attraktiver zu machen war seiner Meinung nach sinnlos und brachte Ausgaben mit sich, die der Polizeiapparat woanders besser hätte verwenden können.

				»Hör auf zu motzen, ja?« Auch wenn sie ganz seiner Meinung war, hatte Daniels doch Dringenderes im Kopf. Sie drückte den Knopf an ihrem Funkgerät. »Kannst du vielleicht den Beamten, der die Angaben gemacht hat, dazu bringen, sich zu erkennen zu geben und dabeizubleiben, bis wir fertig sind, Pete? Der BMW ist nicht mehr sicher.«

				»Verstanden«, gab Brooks zurück.

				Sekunden später blendeten weiter die Straße hinunter ein Paar Scheinwerfer einmal auf.

				Daniels tat desgleichen und stellte dann den Motor ab.

				Sie wandte sich um und sah ihre Kollegen an. »Seid ihr bereit, euch einen Namen zu machen?«

				Brown und Carmichael nickten beide, sie brannten darauf loszulegen.

				»Dann geht los. Du zuerst, Andy.«

				Brown stieg aus und ging die Straße entlang an Freeks BMW vorbei. Aus dem Toyota folgten ihm drei Augenpaare, bis er im Nachtclub verschwand. Ein paar Sekunden später folgte ihm Carmichael hinein.

				Es war zum Bersten voll, als sie reinkam, noch voller als am Vorabend. Carmichael ging direkt an die Bar, kaufte eine Flasche Wasser und drehte sich um, um die Menschenmenge anzusehen, die bereits auf der Tanzfläche war. Stephen Freek war nicht darunter, soweit sie erkennen konnte, aber direkt der Bar gegenüber fand sie Browns hervorstechendes rosa Superdry-T-Shirt, das sich spektakulär mit seinem roten Haar biss.

				Carmichaels Blick folgte Brown an den nächsten Tisch, wo ein dünner Kerl allein und ohne Drink saß. Er trug zerrissene, weite Jeans, ein kurzärmeliges Hemd, das ihm viel zu klein war, und hatte Tätowierungen an den Armen, die man ihm nicht ganz abnahm. Während Brown mit dem Typen sprach, erschien ein ebenso dünnes Mädchen mit einem Bier in jeder Hand. Sie wechselte ein paar Worte mit Brown, der sich einen Stuhl heranzog und sich setzte.

				»Kann ich dich zu einem richtigen Drink einladen?«, fragte eine Stimme hinter Carmichael.

				Während sie Browns Blick auf sich spürte, schwang Lisa Carmichael auf ihrem Barhocker herum und fand sich von Angesicht zu Angesicht mit einem Paar stahlblauer Augen.

				»Jetzt geht’s los.« Gormleys Hand erstarrte über einer Tüte Chips, Cheese & Onion. Daniels legte den Kopf schief und hörte zu, als Carmichaels Stimme im Wagen ankam.

				»Nein, danke, ich hab, was ich brauche.«

				»Komm schon«, insistierte der Mann. »Lass mich dir einen ausgeben.«

				»Scheiße!« Daniels blickte auf die Straße, gerade als ein alter Mann, der einen Hund an der Leine führte, bei Freeks BMW stehen blieb. Sie stieß Gormleys Ellbogen an, machte sich Sorgen um das Zeug im Kofferraum. Er öffnete die Tür und war drauf und dran auszusteigen und sich einzumischen, als der Hund das Bein hob und sich am Hinterrad erleichterte.

				Der Mann ging weiter, und Gormley schloss die Tür.

				Daniels fragte sich, was für Beweise, wenn überhaupt, sich im Wagen befanden. Spuren? Hoffentlich nicht nur die des Hundes. Alles? Überhaupt nichts? Freeks Wohnung hatte nicht das Geringste ergeben, und sie überlegte, ob ein Mann, der so vorsichtig war, nicht irgendwo noch ein anderes Auto versteckt hatte. Die Frage war nur: Wo?

				Wieder Carmichaels Stimme, diesmal kräftiger. »Ich habe nein gesagt. Und jetzt verzieh dich.«

				»Gib’s ihm, Süße!« Gormley sprach mit vollem Mund.

				Seine Chipstüte war jetzt leer. Er knüllte sie in seinen behaarten Händen zusammen und warf sie auf das Armaturenbrett. Daniels nahm sie und stopfte sie in seine Jackentasche.

				Der Mann, der mit Carmichael sprach, ließ nicht mit sich reden.

				»Du willst doch bestimmt was Stärkeres als das hier?«

				»Typisch Mann!« Daniels’ Blick fiel vom BMW auf die Eingangstür des »Fuse«, wo jetzt ein paar Studenten Schlange standen. »Sie hat ihm einen Korb gegeben, aber er hat immer noch nicht genug. Welchen Teil von ›Verzieh dich‹ hat er nicht verstanden? Meinst du, er rafft es bald noch?«

				»Ich dachte, nein bedeutet eigentlich ja.«

				Daniels warf Gormley einen eisigen Blick zu, sagte aber nichts: Ihr sexistischer Kommentar verdiente seine Ironie.

				»Komm schon, tut mir leid, okay?« Carmichael noch einmal. »Gestern Abend war ich richtig betrunken. Bin immer noch nicht wieder auf dem Damm. Hab den ganzen Tag gekotzt.«

				Stille.

				»Trotzdem danke für das Angebot«, fügte Carmichael höflich hinzu.

				Wieder der Mann: »Oh, ich verstehe. Du bist vom anderen Ufer, richtig?«

				»Aaargh!« Daniels schlug auf das Armaturenbrett. »Arrogantes Arschloch!«

				Gormley unterdrückte ein Grinsen.

				Carmichael war heiß. Auf eine ungute Weise. Sie sah zu, wie Blauauge wegging, wünschte sich, sie wäre nicht beruflich hier. In ihrer Freizeit hätte sie ihm hier und jetzt eine geknallt. Über die Schulter warf er ihr noch einen Blick zu und lächelte sie an. Er hatte das Gesicht eines Adonis und einen extrem gut gebauten Oberkörper: breite Schultern, Fußballerbeine und ein wirklich sexy Lächeln. Eine nette Abwechslung zu den uniformierten Körpern, die sie jeden Tag zu sehen gewohnt war.

				Schade, dass er so ein Snob war.

				Sie zeigte ihm den Stinkefinger.

				»Geh weiter, Schlafmütze!« Carmichael war noch dabei, ihm nachzusehen, als sie aus dem Augenwinkel jemanden sah, von dem sie glaubte, ihn wiederzuerkennen. Sie senkte den Kopf und tat, als suchte sie etwas in ihrer Handtasche. »Boss? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gerade Robert Lester gesehen habe. Zwölf Uhr von mir aus gesehen. Jeans und gelbes T-Shirt.«

				Daniels stand vom Toyota aus direkt in Verbindung mit Brown.

				»Andy? Lisas zwölf Uhr. Ein Schwarzer in Jeans und gelbem T-Shirt. Könnte sich um Jessicas Freund handeln. Behalte ihn im Auge. Aber Lisa ist immer noch am wichtigsten, verstanden? Lisa ist deine Priorität. Du lässt sie nicht aus den Augen, hast du mich verstanden?«

				»Verstanden«, kam von Brown zurück.

				»Ist das der künftige Doktor Robert Lester?« Gormley atmete lautstark aus und füllte den Toyota mit Käse- und Zwiebelatem. »Er hat nicht lang gebraucht, um über Jess’ Verschwinden hinwegzukommen, oder? Obwohl du gesagt hast, er wäre am Boden zerstört, könnte nicht schlafen, wäre kurz davor, sich deswegen die Kehle durchzuschneiden.«

				Daniels antwortete nicht. Sie dachte dasselbe.

				»Nicht Ihr Typ?«, sagte eine neue Stimme. Eine Männerstimme, tiefer als die erste.

				»Könnte man so sagen«, blaffte Carmichael zurück. »Arrogantes Arschloch.«

				»Meine Güte, ist die gefragt!«, sagte Gormley. »So was passiert mir nie.«

				»Mir auch nicht.« Daniels brachte ihn zum Schweigen.

				»Wer war’s noch, der gesagt hat: ›Die Jugend ist an die Jugendlichen verschwendet‹?«, lachte der Mann.

				»George Bernard Shaw«, sagte Carmichael. »Und allmählich glaube ich, er hatte recht. Ich ziehe ältere Männer vor. Wenn ich so drüber nachdenke, sind alle meine Freunde älter als ich.«

				»Dreistes Weib!«, sagte Gormley. »Meinst du, sie meint uns?«

				»Freut mich zu hören.« Wieder der Mann.

				Carmichael kicherte.

				Der Mann: »Waren Sie nicht gestern Abend auch hier?«

				Carmichael: »Ja, nur war ich da diejenige, die sich wie ein Arsch benommen hat.«

				»Den hier mag sie nicht«, sagte Daniels.

				Gormley wandte ihr das Gesicht zu. »Warum sagst du das?«

				»Vertrau mir, ich weiß es.«

				Daniels fing an, sich müde zu fühlen. Sie öffnete das Fenster und schloss es wieder, als eine Gruppe abgerissener Jugendlicher am Toyota vorbeiging, wobei ihr Rauch, ihr Gelächter und ihr Gerede ins Auto drangen und es unmöglich machten, Carmichaels Unterhaltung zu folgen.

				»Ich kann meinen Drink nicht mitnehmen, oder?« Wieder Carmichaels Stimme. »Ich dachte schon, ich würde Sie kennen.«

				Gormley sah Daniels an. »Ist das ein Zeichen?«

				»Scht …« Daniels hob eine Hand. »Sie wird es uns sagen, wenn sie bereit ist, Hank. Sie weiß, was zu tun ist. Wir haben sie ausgebildet, schon vergessen?«

				»Ich wette, gestern Abend warst du nicht so stolz auf sie.«

				Daniels’ Antwort wurde von einem Knistern in der Übertragung übertönt.

				Leute im Club fingen an zu pfeifen und zu jubeln, und auf ihr Gegröle folgte ein anhaltendes, ohrenzerreißendes Kreischen, das die Detectives vor Schmerz das Gesicht verziehen ließ.

				Gormley nahm seinen Ohrhörer heraus und schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel war das?«

				»Das Mikrofon war nicht richtig eingestellt.«

				»Kommt die Hauptband auf die Bühne?«

				»Wir haben Lisa verloren.«

				Die Sekunden vertickten, ohne dass weitere Worte zwischen Carmichael und dem Mann, mit dem sie gesprochen hatte, gewechselt wurden. Gormleys Unruhe war spürbar. »Warum sagt sie uns nicht, was geschieht. Ich glaube, wir sollten reingehen.«

				»Nein, Hank! Lass sie ihre Arbeit machen. Andy hat sie unter Kontrolle. Ich hab ihr gesagt, ich würde auf ihr Zeichen warten, und genau das werde ich tun. Wenn er es ist, könnte er versuchen zu entkommen und dabei jemanden ernsthaft verletzen.«

				»Nicht mit meinem Fuß in seinem Nacken«, sagte Gormley.

				Und meinte es auch so.

				»Eins, zwei … Eins, zwei.« Die Stimme des Sängers dröhnte aus Lautsprechern über Carmichaels Kopf. »Test, Test. Eins, zwei, eins, zwei.«

				Die Band fing an, ihre Instrumente zu stimmen, und plötzlich war die Tanzfläche voll mit Leuten, die dichter am Geschehen sein wollten. Einen Moment lang verlor Carmichael Brown in der Menge, und das machte sie wirklich nervös. Sie lächelte Freek zu und tat, als würde sie sich amüsieren. Er lächelte auf eine Art zurück, die ihr den Magen umdrehte. Es ging ihr immer noch nicht gut, und die hin und her huschenden Spotlights machten sie fertig. Sie glaubte nicht, dass sie ihn allein verhaften konnte. Brown war immer noch nicht zu sehen.

				Es war an der Zeit, Verstärkung zu rufen.

				»Sind die gut?« Carmichael zeigte auf die Bühne. Die Band war bereit anzufangen. »Die von gestern Abend haben mir nicht gefallen, Ihnen?«

				Freek zuckte die Schultern. »Waren Sie bei der 3-D-Disco letzte Woche?«

				Carmichael schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich verpasst. Zu viel zu tun, wissen Sie.«

				»Ich sage Ihnen, es war der audiovisuelle Himmel.« Freek blickte auf den überfüllten Raum. »Meinen Sie, heute wär’s hier voll? Glauben Sie mir, im Vergleich dazu ist es leer. Man konnte sich nicht bewegen. Es war einfach cool.«

				»Ach ja?« Cool? Aus dem Mund eines älteren Mannes hörte sich das Wort lächerlich an. Carmichael trank ihr Wasser aus. Freek hielt ein Schnapsglas hoch und bot an, sie einzuladen.

				»Wodka, danke, aber nur, wenn Sie mittrinken. Was, hatten Sie noch mal gesagt, lehren Sie? Anthropologie?«

				Daniels und Gormley waren aus dem Auto gesprungen und rannten auf den Club zu. Am Eingang zeigten sie ihre Polizeiausweise. Ein paar Mädchen in der Schlange traten zurück. Andere zerstreuten sich, befürchteten Ärger. Die Detectives drängten sich durch die Menge und hörten dabei weiter Carmichael zu. Sie schien alles unter Kontrolle zu haben, aber sie mussten die Bar erreichen, die sich am anderen Ende des Raumes befand, und das erwies sich als schwierig. Daniels fürchtete, dass sie das Zielobjekt verlieren könnten, ergriff Gormley am Jackenärmel und zog ihn zu sich heran. »Ich muss den Ausgang abdecken. Wie wär’s, wenn ich draußen warte und du ziehst mit ihm die übliche Nummer ab? Er ist so materialistisch, es muss funktionieren.«

				»Meinst du?«

				»Meine ich.«

				Daniels drehte sich auf dem Absatz um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Gormley drängte sich weiter in den Club hinein, zwängte seinen Körper durch die Menge. Als er sich der Bar näherte, sah er Carmichael neben Freek sitzen. Sie blieb in ihrer Rolle, als er sich näherte. Gormley musste schreien, damit man ihn über den Lärm hinweg hören konnte, als die Musik einsetzte.

				»Entschuldigen Sie, Sir. Sind Sie der Besitzer eines roten BMW-Cabrio?«

				»Ja, warum?« fragte Freek sichtlich gereizt.

				»Kennzeichen Friedrich, Richard, Emil, Drei, Kaufmann?«

				Freek biss sich auf die Lippe, und ein dünner Schweißfilm erschien auf seiner Stirn. »Das stimmt.«

				Gormley zeigte ihm seinen Ausweis. »Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass der Wagen aufgebrochen wurde.«

				»Verdammt!« Freek stellte sein Glas ab.

				»Machen Sie sich keine Sorgen, mein Herr, meine Dame.« Gormley hatte eindeutig seinen Spaß. »Wir haben das fragliche Individuum bereits verhaftet.«

				»Ist der Wagen stark beschädigt?«, fragte Freek.

				Gormley nickte. »Ich fürchte, ja. Ich glaube, Sie sollten den Wagen wegfahren, nur zur Sicherheit. Bitte kommen Sie mit.«

				Freek war bereits vom Hocker gesprungen und lief auf den Ausgang zu.
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				Gormley führte das arglose Kriminalitätsopfer aus dem Club. Freek bemerkte es nicht, aber die DCs Brown und Carmichael folgten ihm auf dem Fuß. Als sie sich dem BMW näherten, trat Daniels aus dem Schatten und hielt ihren Ausweis hoch. »Stephen Freek, Sie haben das Recht zu schweigen. Es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie jetzt etwas nicht erwähnen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen wollen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Entführung.«

				»Wovon reden Sie da?« Freek verdrehte den Hals in Richtung seines beschädigten BMWs. Er blitzte Gormley an, der ihn jetzt in einem schraubstockartigen Griff hatte. »Sie Scheißkerl! Sie haben mir gesagt …«

				»Tut nichts zur Sache, was ich Ihnen gesagt habe.« Gormley legte ihm hinter seinem Rücken die Handschellen an. »Was Sie uns sagen werden, darauf kommt’s an. Wir wollten nur sichergehen, dass wir Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit haben, Sir.«

				Sie erregten die Aufmerksamkeit von Clubgästen, die sich auf der Straße aufhielten. Brown befahl der Menge, sich zu zerstreuen. Daniels dachte daran, den Kontrollraum um Verstärkung zu bitten, als diese gerade in Form von zwei Funkstreifenwagen ankam, die das Wappen von Durham auf der Seite trugen. Sie hielten mit quietschenden Reifen auf der Straße, in einem Winkel, der effektiv die gesamte Straße blockierte, was ihr den Raum verschaffte, ihre Arbeit zu tun.

				Der Beamte aus Durham?

				Daniels lächelte.

				Sie schaute auf die nasse Straße und hob einen Daumen zum Dank.

				Scheinwerfer leuchteten auf, ihr Dank war zur Kenntnis genommen worden.

				Sie wandte sich ab. »Durchsuch seine Taschen, Hank.«

				Gormley filzte den Verdächtigen und nahm ein paar Dinge an sich: seine Brieftasche, etwas Kleingeld, einen Blackberry, die Autoschlüssel. Er warf die Schlüssel Daniels zu, die über Funk den Kontrollraum darum bat, ein Team von Kriminaltechnikern zu schicken, um Freeks Wohnung zu durchsuchen, und sie wissen zu lassen, dass sie den BMW zur genaueren Untersuchung abholen konnten.

				Brown und Gormley steckten Stephen Freek auf den Rücksitz des Toyota und flankierten ihn auf jeder Seite. Daniels ging die Straße hinunter, um sich bei ihrem Kollegen aus Durham für seine Unterstützung zu bedanken und ihn zu bitten, eine Rückfahrgelegenheit für Carmichael zu organisieren, die bei dem Fahrzeug bleiben würde, bis die Beamten aus Northumbria kämen, um es mitzunehmen. Daniels gab ihm die Schlüssel und ging zurück zum Toyota.

				Sie zog ihr Handy heraus und wählte eine Nummer.

				Maxwell hob beim ersten Klingeln ab.

				»Wir haben ihn, Neil. Der CSI-Mob ist auf dem Weg. Du kannst abhauen, sobald die auftauchen.«

				Maxwell gähnte ins Telefon und entschuldigte sich sofort. Er hörte sich erleichtert an, mit der langweiligen Überwachung aufhören zu können. Sie kannte das Gefühl. Es wäre schön, nach Hause zu gehen und ins warme Bett zu kriechen, aber das würden sie beide erst in ein paar Stunden tun können.

				»Sehen wir uns in der Station?«, fragte Maxwell.

				»Nein. Ich will, dass jemand zur Vernehmung reingebracht wird. Wir brauchen ihre Aussage sofort.« Daniels war beim Toyota angekommen. Sie sagte die Worte genau in dem Augenblick, in dem sie die Tür öffnete und einstieg. »Sagen Sie ihm, es wäre dringend, okay?«

				»Wem?« Maxwell war verwirrt. »Boss? Hab ich was verpasst? Sie haben mir nicht gesagt, wen ich abholen soll.«

				»Stimmt. Bryony Sharp«, sagte Daniels leichthin. Mit dem Handy zwischen Wange und Schulter zog sie den Sicherheitsgurt über die Brust und fing Freeks erschreckte Reaktion im Rückspiegel auf.

				»Das heißt, falls sie bereit ist, mit uns zu sprechen.« Maxwell hatte immer noch nichts verstanden.

				»Ja, sie war sehr hilfsbereit.«

				Daniels legte auf und überließ es Maxwell, bei der Sache durchzusteigen. Sie fuhr ohne weiteren Kommentar zur Station zurück. Nachdem sie Freek in einer Zelle untergebracht hatte, ging sie direkt nach oben in den Einsatzraum, um ihrem Team bei einem dringend benötigten Becher Tee die Neuigkeiten mitzuteilen. Als sie damit fertig war, hob sie den Hörer ab, rief in der Untersuchungshaft an und bat den diensthabenden Sergeant, einen Vernehmungsraum vorzubereiten.

				»IR3 ist leer«, sagte er.

				»Gut, wir sind in fünf Minuten da.« Daniels legte auf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Mannschaft zu. »Also, Folgendes werden wir tun. Andy, sobald die CSIs mit dem Wagen fertig sind, will ich, dass Sie den Inhalt genau unter die Lupe nehmen. Listen Sie alles im System auf, und sagen Sie mir Bescheid, falls Sie irgendwas finden, das uns weiterbringt. Sagen Sie Lisa, wenn sie zurückkommt, dass sie dasselbe mit seinem Computer machen soll. Analysieren Sie die Inhalte, und lassen Sie mich wissen, was dabei herausgekommen ist. Komm, Hank, wir haben ein Verhör zu führen.«

				Sie tranken ihren Tee aus. Gormley nahm seine Jacke von der Stuhllehne und folgte Daniels aus dem Einsatzraum und den Flur entlang, wo die Zwei-bis-zehn-Schicht gerade von der Arbeit kam.

				»Verdammte Teilzeitler«, murmelte Gormley, laut genug, dass sie es hören konnten, und lächelte bei dem Johlen, das er zurückbekam. Er sah Daniels kurz an. »Trotzdem, sieht aus, als wären wir jetzt auf den letzten Metern, was, Boss?«

				»Ich bin mir nicht sicher.« Daniels betrat das Treppenhaus und ging zwei Treppen zum Zellenblock hinunter. Sie wusste nicht warum, aber irgendetwas stimmte hier nicht. »Er ist anders, als ich es erwartet habe, Hank. Ich dachte, er wäre ziemlich schlau, gut organisiert, selbstsicher.«

				»Du hörst dich enttäuscht an.«

				»Das bin ich irgendwie auch.« Sie blieb kurz vor der Tür zum Vernehmungsraum stehen und sprach etwas leiser. »Er passt kaum in das Profil, oder? Ich bin nicht gerade begeistert von ihm. Bin ich einfach nicht.«

				»Mir kommt er ziemlich selbstsicher vor.«

				Gormley konnte niemandem etwas vormachen. Er sah genauso unbeeindruckt aus, wie Daniels sich fühlte. Er war während der Nachbesprechung gedankenverloren gewesen, und jetzt konnte sie die Zweifel in seinen Augen sehen, als er in dem schmuddeligen Korridor stand. Vielleicht war es Müdigkeit. Sie waren beide verdammt erschöpft.

				»Okay, ich geb’s zu. Er ist wirklich nicht, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Der Dreckskerl kann spüren, dass wir kaum etwas gegen ihn in der Hand haben – falls du deine Meinung nicht geändert hast, Carmichael da rauszuhalten.« Er hielt eine Sekunde lang inne. »Hast du das?«

				»Nein, kommt nicht in Frage.«

				»Na ja, wenn Bryony Sharp nicht aussagt, stecken wir bis zum Hals in der Scheiße.«

				Daniels sah zur Decke und seufzte.

				»Ich hab recht oder nicht?« Gormley wartete ihre Antwort nicht ab. Er zeigte auf die Tür von IR3. »Er hat sich ein paar Namen auf einem Computer angesehen. Mordsverbrechen! Das haben wir alle schon mal getan, und für sich allein betrachtet ist es nicht genug, um ihn zu verurteilen. Wir wissen das. Und er weiß es auch. Er ist klar im Vorteil.«

				Mit dieser trüben Einsicht betraten sie den Vernehmungsraum.

				Freek saß am Tisch, ein uniformierter männlicher Beamter stand ein paar Meter entfernt. Daniels nahm Blickkontakt zu ihm auf und nickte in Richtung Tür. Als der Constable den Raum verließ, setzte sie sich dem Verdächtigen gegenüber. Gormley setzte sich ebenfalls, auf den Stuhl, der der Wand am nächsten war und von dem aus er das Aufnahmegerät bedienen konnte. Er schaltete es ein und vergewisserte sich, dass es funktionierte, bevor er zur Sache kam.

				»Diese Vernehmung findet in der Polizeistation Innenstadt statt. Es ist zweiundzwanzig Uhr fünf. Ich bin Detective Sergeant Hank Gormley. Außerdem anwesend sind Senior Investigating Officer …« Daniels sagte ihren Namen. »Und Sie sind …?«

				Gormley zeigte auf den Verdächtigen.

				»Stephen Pretoria Freek.«

				»Ich muss Sie daran erinnern, dass Sie noch nicht unter Anklage stehen.« Daniels’ Augen wanderten über den Mann, nahmen seine teure Kleidung auf, eine gute Uhr, seine entspannte Körpersprache: Füße auseinander, die Hände locker vor dem Schoß verschränkt, kein sichtbares Anzeichen von Stress auf seinem Gesicht. Wenn man die Schwere des Verdachts in Betracht zog, unter dem er stand, dann war das wirklich befremdlich. Sie legte eine dicke Akte mit Dokumenten vor sich auf den Tisch, auf deren Deckblatt Freeks Name deutlich geschrieben stand. Darin war nichts außer leeren Blättern. »Verstehen Sie?«

				Freek sagte nichts.

				»Verstehen – Sie – mich?«

				»Ich – bin – nicht – dumm«, antwortete er.

				»Freut mich zu hören.« Daniels faltete die Hände, stützte die Ellbogen auf den Tisch und bedachte ihn mit dem, was hierzulande allgemein als das Scotswood-Starren bezeichnet wurde. »Sie haben das Recht, einen Anwalt zurate zu ziehen, aber Sie haben abgelehnt – stimmt das?«

				»Ich bin wegen Entführung verhaftet worden und bin vollkommen unschuldig.« Der Verdächtige erwiderte stur ihren Blick. »Erst will ich hören, was Sie zu sagen haben.«

				Daniels schob eine abtrünnige Haarsträhne mit der rechten Hand hinter ihr linkes Ohr. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie zu privaten Zwecken Informationen aus einer Universitätsdatenbank eingesehen haben.«

				»Das habe ich nicht.«

				»Sind Sie sich da ganz sicher?«

				»Definitiv. Ich bin leitender Angestellter im Immatrikulationsbüro. Es ist meine Aufgabe, Studentenakten einzusehen.«

				»Da stimme ich Ihnen zu.« Daniels hielt inne. »Können Sie mir sagen, warum Sie die Akte von Bryony Sharp eingesehen haben, zum Beispiel? Sie ist keine Studentin des ersten Semesters.«

				Er zuckte die Schultern. »Kann ich mich nicht dran erinnern.«

				»Wie bequem.« Gormley setzte die Brille auf, die seine Kollegen als Aufrichtigkeitsbrille bezeichneten. Um des Effekts willen warf er einen Blick in die Akte, die Freeks Namen trug. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Wissen Sie, wir haben nicht nur ein, sondern zwei Mädchen, die schwören, dass sie erst gestern Abend im Nachtclub ›Fuse‹ in Durham von Ihnen unter Drogen gesetzt wurden.«

				»Ich nehme an, das können Sie beweisen.«

				»Sie haben da was vergessen …«

				»Hab ich das?«

				Gormley hielt grinsend eine Tüte mit weißem Pulver hoch, die sie in seiner Brieftasche gefunden hatten.

				»Oh, das.« Freek beugte seinen Kopf auf die Tischplatte hinunter und schnupfte eine eingebildete Linie Kokain auf. Er schüttelte spöttisch den Kopf. »Was Sie da gefunden haben, ist Stoff für meinen privaten Gebrauch. Klagen Sie mich also wegen Besitz an. Wäre meine erste Straftat, ich könnte sogar auf Kaution freikommen. Was meinen Sie, DCI Daniels?«

				»Für die Aufnahme: Mr Freek hat gerade so getan, als sei das weiße Pulver, das wir in seinem Besitz gefunden haben, eine illegale Droge.« Daniels nahm das interne Telefon zur Hand. »DC Carmichael, bringen Sie das Päckchen in den IR3.«

				Sekunden später betrat Carmichael mit einem schwarzen Müllsack den Raum. Sobald sie hereinkam, erkannte Freek sie wieder. Er versuchte verzweifelt, sein Unbehagen zu verbergen, schaffte es aber nicht.

				Carmichael verließ den Raum wieder.

				»Was, glauben Sie, haben wir hier drin?« Daniels tippte auf den Müllbeutel.

				Schweigen.

				»Es ist Ihr Computer. Und wir haben ihn durchsucht«, log Daniels. Der Laptop darin war ihr eigener. »Jetzt sind Sie nicht mehr so eingebildet, oder?«

				Freek sah auf das in die Wand eingebaute Aufnahmegerät. »Stellen Sie das Ding ab, und ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß, wenn ich dafür Straffreiheit bekomme.«

				»So was gibt’s leider nur im amerikanischen Fernsehen«, sagte Daniels. »Unglücklicherweise für Sie ist das hier nicht 24, und ich bin auch nicht Jack Bauer. Es ist wirklich schade, ich weiß, aber wir verhandeln nicht – oder, Sergeant?«

				»Sie will damit sagen, dass Sie tief in der Scheiße stecken!« Gormley nahm seine Brille ab. Das tat er immer, wenn sie jemanden vernahmen. Auf. Ab. Auf. Ab. Sein Arm ging hoch und runter wie der Ellbogen eines Geigers. »Sie werden sich viel mehr Mühe geben müssen, wenn Sie uns davon überzeugen wollen, dass Sie nichts Falsches getan haben.«

				Daniels sah den Häftling an. Es herrschten kaum Zweifel daran, dass er Carmichael und Bryony Sharp ohne deren Zustimmung schädliche Substanzen verabreicht hatte und dass er wenigstens eine von ihnen damit zu Tode geängstigt hatte; beide, wenn sie ehrlich war. Carmichael ging es immer noch nicht gut. Daniels hatte es in dem Augenblick gesehen, als sie zum Dienst erschien. Aber sie würde wieder in Ordnung kommen. Irgendwann. Sie so bald, nachdem Freek ihr einen präparierten Drink verpasst hatte, in einer Undercover-Operation einzusetzen war ein kalkuliertes Risiko gewesen; eines, das einzugehen es wert gewesen war, wie sich herausgestellt hatte. In ihrem Job war der Einsatz hoch. Der Zweck heiligte die Mittel. Ihre DC hatte sie stolz gemacht.

				Doch jetzt hatte Daniels den wirklich steinigen Weg vor sich: einen Verdächtigen zum Sprechen zu bringen, der nichts zu gewinnen und alles zu verlieren hatte, wenn er mit ihnen sprach. Wie würde Bright mit ihm umgehen, wenn er jetzt hier wäre? Würde er ihn schikanieren? Ihn mürbe machen? Vielleicht würde er es auf eine andere Weise probieren, auf eine, die ihn garantiert zu Tode ängstigen würde. Die ihn ins Schwitzen brachte.

				Eine andere Weise.

				Sie entschloss sich, noch einmal nachzulegen. Genug um den heißen Brei herumgeredet. »Sie können von Glück sagen, dass wir Sie nicht wegen Mordes anklagen«, sagte sie.

				»Noch nicht!« Gormley half nach.

				Und es funktionierte.

				Freeks Unterkiefer klappte herunter.

				»Habe ich Ihnen gesagt, dass eine der Studentinnen, deren Namen Sie auf Ihrem Computer aufgerufen haben, jetzt tot ist?« Daniels schob ihren Stuhl vom Tisch. Sie ließ sich herunterrutschen, lehnte sich zurück, überkreuzte die Beine, dann die Arme und ließ ihren Blick auf dem Mann verweilen. »Amy Grainger wurde ermordet. Aber ich schätze, das wissen Sie bereits, oder?«

				Freek sprang auf. »Also, hören Sie mal …«

				»SETZEN SIE SICH, Mr Freek!« Daniels wartete.

				Freek blieb, wo er war. Gormley stand schnell auf, und sein Stuhl schrammte lautstark über den Boden. Er bewegte sich mit einem einschüchternden Gesichtsausdruck auf den Verdächtigen zu, forderte ihn beinahe heraus anzufangen. Hoffte wahrscheinlich, dass er es täte.

				»Warum setzen Sie sich nicht beide.« Daniels hielt ihren Blick auf den Untersuchungshäftling gerichtet. »So ist es besser. Also, warum hören Sie nicht auf, Scheiße zu erzählen, und sagen uns, was Sie wissen. Sie haben noch zehn Minuten, bevor ich Sie über Nacht in eine Zelle sperre. Wir wollen auch irgendwann mal nach Hause.«

				Stille.

				»Wie Sie möchten …« Daniels nahm die Akte vor sich auf.

				»Okay! Ich bin bedroht worden …«

				»Aber natürlich.« Gormley schüttelte den Kopf.

				Freek ignorierte die Stichelei.

				»Wer hat Sie bedroht?« Daniels legte die Akte wieder hin. »Und warum?«

				Freek fand Gormleys Blick. »Sie denken, Sie sind ein harter Typ? Tun Sie mir einen Gefallen. Sie sollten die Typen sehen, mit denen ich es zu tun hatte. Die würden töten …« Er hielt mitten im Satz inne, als er bemerkte, was er gerade gesagt hatte. »Die haben ein Bordell in Durham. Sie haben mich unter Druck gesetzt und wollten Details über die Mädchen. Über nette, gebildete Mädchen mit üblen Kontoständen. Mädchen, die sie vielleicht auf den Strich bekommen könnten. Alles, was ich getan habe, war, sie mit ein paar Namen und Adressen zu versorgen. Das war alles. Ich habe nie mehr als das getan, das schwöre ich.«

				»Bryony Sharp sagt etwas anderes«, erinnerte ihn Gormley.

				Freek sah auf seine Hände hinunter.

				»Wir wissen alles über den Prostitutionsring«, sagte Daniels. »Warum, glauben Sie, waren wir im Club? Aber wie ich Ihnen gerade gesagt habe, haben wir größere Fische zu fangen. Eines der Mädchen, für das sich Ihre Freunde interessiert haben, ist jetzt tot.«

				»Das sind nicht meine Freunde.« Der Verdächtige regte sich allmählich wirklich auf. »Sie werden mir das nicht anhängen! Ich will meinen Anwalt sprechen.«

				»Gesetzt den Fall, wir nehmen Ihnen Ihre Geschichte ab, wie kommt es dann, dass diese« – Daniels machte Anführungszeichen mit ihren Zeigefingern – »›Schurken‹ ausgerechnet Sie ausgewählt haben?«

				»Sie haben gesehen, was ich im Club gemacht habe. Sie haben mir gedroht, mich anzuzeigen, wenn ich nicht mitspiele. Ich dachte mir, dass die Mädchen, deren Namen ich ihnen gegeben habe, sie sowieso zum Teufel schicken würden. Welchen Schaden konnte ich schon anrichten? Ich hätte es nie getan, wenn ich gewusst hätte, dass sie in Gefahr geraten könnten.«

				»Bring ihn wieder in seine Zelle, Hank.«

				»Nein, warten Sie! Bitte, ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«

				Daniels nahm einen A4-Schreibblock aus der Tischschublade. Mit einem harten Aufprall landete er vor Freek. »Sie haben eine halbe Stunde. Ich will Zeit, Datum, Namen, Beschreibungen, alles, was Sie über die Leute wissen, die sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt haben. Danach, wer weiß? Glauben Sie bloß nicht, dass Sie hier so bald rauskommen.«
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				Sie ließen Stephen Freek schmoren. Ein bisschen Zeit, um sich Sorgen zu machen. Sie sagten ihm, sie würden genau um elf Uhr wiederkommen, gingen dann in den Einsatzraum und setzten sich zu einem erschöpften Team.

				In ihrer Abwesenheit war nicht viel geschehen. Die Kriminaltechniker untersuchten immer noch Freeks Habseligkeiten und würden sie zurückgeben, sobald sie konnten. Was auch immer das bedeutete.

				Daniels sah auf, als Maxwell hereinkam, der nach seiner Marathonschicht im Auto zerzaust aussah: Seine marineblauen Hosen waren im Schritt zerknittert, sein Hemd war mit Flecken vom improvisierten Abendessen übersät, und er hatte Stielaugen davon, dass er aus knapp einer Million Meilen Entfernung die Eingangstür einer Wohnung beobachtet hatte. Es überraschte sie, auf seinem Gesicht ein breites Grinsen zu sehen.

				»Bryony Sharp ist unten. Sie hat mir gerade haarklein alles über ihren Kontakt mit unserem Stevie erzählt. Und man musste sie nicht erst überreden …« Maxwell ließ sich auf einen Stuhl fallen und übergab ein Aussageformular. »Sie ist bereit, das vor Gericht zu wiederholen, wenn es nötig sein sollte. Eigentlich ist sie ein nettes Mädchen. Ein ruhiges Mädchen, ziemlich verschreckt. Sie hat Angst, dass er dasselbe mit einer anderen armen Sau machen könnte.«

				»Du hast ihr hoffentlich keine großen Hoffnungen auf eine Verurteilung gemacht.« Daniels sah von dem Dokument auf. »Die Staatsanwaltschaft zerpflückt uns das hier wahrscheinlich schon, bevor wir es auch nur vorlegen können. Alle möglichen Leute hätten ihren Drink mit Drogen versetzen können, Lisas auch, nebenbei gesagt. Wir wissen alle, dass er so schuldig ist wie die Sünde selbst, aber bisher haben wir nur Indizien, keine Beweise, auch wenn Bryony direkt bei seiner Wohnung aufgewacht ist.« Daniels sah auf die Uhr an der Wand: fünf Minuten vor elf. »Lisa, Andy, Sie können eigentlich nach Hause gehen. Neil, bedanken Sie sich in meinem Namen bei Bryony Sharp, und sorgen Sie dafür, dass sie heimkommt, bevor Ihre Schicht zu Ende ist. Und ich meine nicht, dass Sie sie jemand anderem anhängen. Tun Sie’s selbst, danach können Sie auch Feierabend machen.«

				Maxwell nickte. Er hievte sich aus dem Stuhl und trollte sich, wobei er eindeutig unglücklich aussah. Brown nahm seine Jacke und folgte ihm hinaus, wobei er über die Schulter zurücksah, als er sich der Tür näherte.

				»Kommst du, Lisa?«

				»Nein. Ich bleibe noch und warte auf die Spurensicherungsleute. Ich hab den größten Teil des Tages im Bett gelegen und bin hellwach. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich ganz schön aufgedreht.«

				Wie geplant nahmen sie Freeks Vernehmung um Punkt elf Uhr wieder auf. Er hatte eine lange Liste zusammengestellt, die unter anderem detaillierte Beschreibungen der zwei Männer enthielt, die laut ihm Druck auf ihn ausgeübt hatten. Außerdem Zeiten, Daten und Orte, wo er sich mit ihnen getroffen hatte.

				»Vergessen Sie da nicht was?«, fragte Daniels.

				»Keine Namen, keine gruppendynamischen Kennenlernspiele …«, sagte Freek. »Wir waren wohl kaum Busenfreunde.«

				»Warum haben Sie die Informationen nicht elektronisch geschickt?«, fragte Gormley. »Das hätte Ihnen doch viel Kummer erspart.«

				»Warum wohl?« Freek lachte nicht.

				»Halten Sie mich bei Laune«, drängte Gormley.

				»Weil Computerspuren unanfechtbare Beweise sind, deshalb. Paradox, oder? Aber da ich jetzt nun mal unter Arrest stehe, haben sich meine Voraussetzungen deutlich geändert. Ich gehe nicht allein unter, das kann ich Ihnen versprechen. Ich hatte mit dem Tod dieses Mädchens nichts zu tun. Nichts.«

				Daniels beobachtete ihn einen Augenblick lang. Seine Informationen konnten für die Polizei Durham durchaus von Interesse sein, aber was ihren eigenen Fall anging, gaben sie wenig her. Die Verbindung zwischen dem Mann, den sie vor sich hatte, und Amy Grainger war extrem lose. Es war eine schwierige Entscheidung, aber sie beschloss hier und jetzt, ihn anderen zu übergeben und sich selbst ausschließlich auf die Ermittlung des Mordfalls zu konzentrieren.

				»Ich werde Sie im Auge behalten, Mr Freek. Sie können sich acht Stunden lang ausruhen, dann wird jemand kommen und Sie morgen vernehmen, wenn ich die Gelegenheit gehabt habe, das hier zu überprüfen. Bis dahin bleiben Sie hier.«

				Daniels’ Telefon klingelte. Merkwürdigerweise war es Carmichael. »Lisa? Was ist los?«

				»Sie werden nicht glauben, was ich gerade gefunden habe«, sagte sie.
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				Der Einsatzraum sah zu dieser Nachtzeit immer unheimlich aus: Deckenlampen ausgeschaltet, Arbeitsplätze leer, Computerbildschirme tot – und dank des Reinigungspersonals ein Geruch nach Bohnerwachs in der Luft. Carmichael war angespannt. Sie stand direkt vor der Fallwand an einem von Licht gefluteten Ort, das von Spots in der Decke kam. Sie hatte zwei Schreibtische abgeräumt und sie aneinandergestellt, sodass sie eine lange Ablage bildeten. Eine flache Beweismittelkiste stand an einem Ende, Freeks Laptop noch darin. Eine zweite, leere Kiste lag auf dem Boden, und ihr Inhalt war ordentlich ausgebreitet: Zeitschriften auf einem Stapel, Fotografien, Poster und so weiter.

				Daniels hob die Fotos hoch und blätterte sie durch, wobei sie sich jedes genau ansah. Sie zeigten Sportlerinnen in verschiedenen Phasen der Nacktheit, Athletinnen, die keine Ahnung zu haben schienen, dass ihre Aktivitäten aufgenommen wurden – Ruderinnen, Hockey- und Rugbyspielerinnen, um nur ein paar zu nennen. Sie war keine Expertin, aber der Stil und die Qualität der Abzüge ließen sie annehmen, dass sie nicht alle aus derselben Quelle stammten und schon gar nicht im selben Labor entwickelt worden waren. Manche sahen aus, als wären sie professionell geschossen worden, andere wirkten eher wie das Werk eines Amateurs.

				Viele Bilder hatten Löcher oder Spuren von getrocknetem Tesafilm an den Ecken, was bewies, dass sie irgendwo angeheftet gewesen waren. Daniels nahm die Poster hoch. Dasselbe. Es handelte sich um alte Werbeplakate für Veranstaltungen, die vor mehreren Monaten stattgefunden hatten – von der Art, wie man sie auf jeder Anschlagtafel finden konnte.

				»Regen Sie sich deshalb so auf?« Daniels drehte sich zu Carmichael um.

				Carmichael nickte.

				»Dass er ein Voyeur ist, wussten wir schon«, sagte Daniels.

				»Sie meint, ein Perverser«, sagte Gormley. »So hat sie es bis ganz nach oben geschafft.«

				Carmichael grinste und gab Daniels ein DIN-A4-Blatt. »Das hier habe ich bei dem anderen Zeug gefunden.« Es handelte sich um Werbung für einen Fliegerclub, der am örtlichen Flugplatz seinen Sitz hatte:

				Spring um dein Leben!

				Fallschirmspringen und Skydiving

				Anfänger willkommen

				Studentenrabatte mit Gewerkschaftsausweis

				Der Bezug auf eine Extremsportorganisation – eine ungeklärte Zahlung von fünfhundert Pfund –, den Daniels in Jessicas Habseligkeiten gefunden hatte, schoss ihr in den Kopf und weckte den Detective in ihr. Es war noch zu früh, um zu sagen, ob die Ermittlung soeben eine unerwartete Wendung nahm. Es war nur zu einfach zuzulassen, dass einem die Gedanken davonrannten, wenn man im Dunkeln tappte, was alles war, was sie getan hatten, seit das gesamte Team – sie selbst eingeschlossen – Mark Harris für etwas festgenommen hatte, womit er absolut nichts zu tun gehabt hatte. Und das war erst ein paar Tage her. Der Wunsch, dass die Beweise passten, war etwas komplett anderes, als sie tatsächlich vorzuweisen.

				»Ich konnte es kaum erwarten, es Ihnen zu zeigen.« Carmichaels Augen fanden Daniels’, und ihre Enttäuschung war offensichtlich, als ihre Vorgesetzte weniger Enthusiasmus für ihren Fund bezeugte. Sie hüpfte ganz sicher nicht vor Freude. Noch nicht. »Es ist eine Verbindung zum Fliegen, oder?«

				Daniels gab zu, dass es das war. »Ich will Ihren Enthusiasmus nicht dämpfen, Lisa. Aber es ist schon sehr spät. Ich glaube, wir sollten alle nach Hause gehen und darüber schlafen und es dann morgen früh als Erstes mit dem Team besprechen.«

				Aber Carmichael war entschlossen.

				Lächelte immer noch.

				Triumphierend sogar.

				Sie wusste noch mehr …

				»Was?«, fragten Daniels und Gormley gleichzeitig.

				»Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass der Flyer geändert worden ist?«

				»Wie?« Daniels’ Herz schlug jetzt laut.

				»Sehen Sie sich die Kontaktnummer an«, sagte Carmichael.

				Sie lasen den Zettel noch einmal.

				Daniels sah auf. »Und?«

				»Es ist eine Handynummer, und die hat nichts mit der zu tun, die auf der aktuellen Website des Fliegerclubs zu finden ist – ich hab nachgeschaut.« Carmichael zeigte auf den einzigen eingeschalteten Computer im Raum. Er stand auf einem Schreibtisch in der Nähe und war in Ruhezustand verfallen, wobei der Bildschirmschoner ein schwebendes Polizeilogo zeigte. »Sehen Sie selbst.«

				Sie bewegten sich alle in Richtung des Computers. Carmichael setzte sich und ließ ihre Finger über das Touchpad gleiten. Der Bildschirmschoner verschwand und wurde von der Homepage des Fliegerclubs abgelöst, die auf der Startseite geöffnet war: MAC Flugschule, Skydive und Fallschirmsprungzentrum. Der Verein wies eine kleine Flotte von Starrflüglern auf, zwei Hubschrauber und vier qualifizierte Fluglehrer – darunter zwei CAA-ernannte Prüfer. Mehrere Nummern waren für die Flugschule und die Sportaktivitäten aufgelistet, aber – Carmichael hatte recht – keine davon stimmte mit der überein, die auf dem DIN-A4-Zettel in Daniels’ Hand stand.

				Daniels sah Gormley an, dann Carmichael. »Ich nehme an, die Nummer ist nicht schon im System?«

				Carmichael schüttelte den Kopf. »Der Club selbst ist im Zusammenhang mit der allgemeinen Untersuchung, die Sie im Anfangsstadium angeordnet hatten – also Flugplätze in einem Umkreis von achtzig Kilometern –, überprüft worden, aber diese Nummer ist nicht dabei. Sie ist laut Dienstanbieter überhaupt nicht registriert, könnte also jedem gehören, auch dem Bastard, der Amy aus dem Flugzeug gestoßen hat.«

				Ein erregtes Kribbeln machte sich zwischen Daniels’ Schulterblättern bemerkbar. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Zu spät, um anzurufen und die Graingers zu fragen, ob ihre Tochter jemals Interesse an Extremsport bekundet hatte. Aber nicht zu spät, um ihre brillante, junge Kollegin zu beglückwünschen. Carmichael hatte eindeutig eine Spur gefunden.
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				Daniels schlief schlecht, heimgesucht von Mädchen, die aus der Luft fielen, Mädchen, die unter der Erde gefangen saßen, Mädchen, die in die Prostitution gezwungen wurden. Als sie um fünf Uhr morgens nicht mehr einschlafen konnte, quälte sie sich aus dem Bett, duschte und machte sich fertig. Unten machte sie Toast und aß ihn in der Küche, wobei sie über den Skydiving-Flyer nachdachte, den Carmichael unter den Gegenständen gefunden hatte, die die Kriminaltechnik in Freeks Wagen sichergestellt hatte. Jessica Finch hatte mit Sicherheit die Mittel, um für einen solchen Kurs zu bezahlen, Amy Grainger hingegen nicht. Oder doch? Nach dem, was ihr Vater gesagt hatte, hatte sie mit dem vermissten Mädchen einen unabhängigen Charakter gemeinsam. Sie hatte ihren Eltern nicht auf der Tasche liegen oder sich mit einem Kredit belasten wollen und hatte hart gearbeitet, um ihre Universitätsausbildung zu finanzieren. Aber trotzdem … War es wahrscheinlich, dass sie genug zusätzliches Geld gespart hatte, um das Abenteuer zu finanzieren, das schließlich zu ihrem Tod führte?

				Es waren schon merkwürdigere Dinge geschehen.

				Daniels entschied, die Möglichkeit im Hinterkopf zu behalten, und konnte gar nicht schnell genug zur Arbeit kommen. Das Morgengrauen war ihre liebste Tageszeit. Dann konnte sie die Einsatzzentrale betreten, bevor es darin zuging wie im Zirkus. Zeit zum Nachdenken, Zeit, um den vorigen Tag zu überdenken und den vor ihr liegenden zu planen, um aufzulisten, was getan werden musste, von wem und in welcher Reihenfolge. Von Anfang an hatte der Tatort in diesem Fall nur wenig hergegeben. Keine bekannten Spuren an dem toten Mädchen. Nichts Bedeutsames, das bei der Haus-zu-Haus-Befragung zutage gekommen wäre. Keine verdammten Zeugen. Sie brauchten eine Zusammenfassung der Reihenfolge der Geschehnisse, die zum Verschwinden der beiden Mädchen geführt hatten. Auf diese Weise konnte Daniels den Zeitablauf genauer bestimmen, bevor sie Freek ein weiteres Mal verhörte, ein Vorgang, von dem sie annahm, dass er zu wer weiß wie vielen Folgeermittlungen führen würde.

				Aufspüren.

				Anklagen.

				Ausschalten.

				Sie dachte noch darüber nach, als sie den Einsatzraum betrat. Plötzlich blieb sie stehen und sah auf die Uhr. Die wichtigsten Teammitglieder waren bereits da. Gormley, Carmichael, Brown und – um Himmels willen – sogar Maxwell drängten sich um einen Schreibtisch und diskutierten die Undercover-Aktion des vergangenen Abends und Carmichaels Entdeckung des Flyers.

				Gormley machte laute Schnarchgeräusche, um anzudeuten, dass sie spät dran war. Daniels grinste, zog den Mantel aus und warf ihn auf einen Stuhl, wobei sie allen sagte, wie froh sie war, sie zu sehen. Sie fügte hinzu, dass sie eine Mordsarbeit vor sich hatten, und erklärte ihnen dann, was sie vorhatte. Sie holte sich einen Kaffee, lud alle ein, es sich bequem zu machen, und bat sie, ihre Aufmerksamkeit auf die elektronische Fallwand zu richten.

				Sie drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, erweckte den Bildschirm zum Leben und scrollte durch ein paar Optionen, bevor sie fand, was sie suchte: einen geteilten Bildschirm, der eine detaillierte Analyse der letzten bekannten Aufenthaltsorte von Amy Grainger und Jessica Finch enthielt, zusammen mit einer Karte, die die Orte zeigte, an denen sie verschwunden waren.

				»Ich würde gern mit Amy anfangen, die, wie ihr alle wisst, von ihren Eltern am Mittwoch, dem fünften Mai, um halb acht abends zum letzten Mal gesehen wurde, gerade als Coronation Street im Fernsehen anfing. Sie wollte nach Durham, um sich mit Freunden zu treffen …« Daniels benutzte einen Zeiger auf dem Bildschirm, während sie sprach. »Sie hat also diese Bushaltestelle benutzt, direkt bei ihrem Zuhause, weniger als fünfhundert Meter entfernt. Nun«, Daniels holte Luft, »der 15A kam pünktlich um sieben Uhr zweiundvierzig an der Haltestelle an. Die Überwachungskamera im Bus bestätigt, dass nur ein älterer Mann einstieg. Paul Palmer wurde ausfindig gemacht und kurz nach dem Fund von Amys Leiche vernommen. Er kannte Amy gut genug, um sich gelegentlich mit ihr zu unterhalten, und behauptet, sie sei an diesem Tag nicht an der Haltestelle gewesen. Darüber hinaus hat er sie nicht gesehen, während er dort stand, und hat auch nichts Ungewöhnliches bemerkt, woran er sich erinnern könnte. Sie hätte ein Taxi gerufen haben können, aber die örtlichen Unternehmen verneinen das. Um sieben Uhr neununddreißig wurde Amys Telefon abgestellt. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das der Moment, in dem sie entführt wurde. Ich vermute, dass sie, als sie das Haus verließ, links abgebogen ist und nicht rechts.« Im Raum breitete sich Stille aus. »Was? Habt ihr eure Eltern nie angelogen, als ihr in ihrem Alter wart? Ich schon, ständig.«

				Daniels verwendete wieder den Zeiger. »Es gibt Überwachungskameras auf beiden Straßenseiten, hier und dort. Sie taucht auf keiner der beiden Kameras auf. Aber das müsste sie auch nicht, oder? Weil sie nämlich hier auf den Bus gewartet hat, vor der Ladenzeile …«

				»Auf einen Bus, der sie nach Sunderland gebracht hätte, zwanzig Minuten entfernt«, sagte Carmichael. »Es liegt auf der Hand, dass sie von irgendeinem Fahrzeug aus von der Straße weg entführt wurde, Minuten nachdem sie das Haus verlassen hat.«

				»Die Spurensicherung hat keine Hinweise auf körperliche Gewalt oder einen Kampf gefunden«, erinnerte sie Maxwell.

				»Na und?« Carmichael biss zurück. »Wenn sie auf die Werbung des Fliegerclubs reagiert hat, bedeutet das nicht, dass sie es jemals tatsächlich dorthin geschafft hat. Oder vielleicht hat sie es auch geschafft und dort jemanden gut genug kennengelernt, um sich von ihm mitnehmen zu lassen. Ihren Mörder zum Beispiel.«

				»Um acht Uhr abends?«, zweifelte Maxwell.

				Carmichael spuckte beinahe ihren Tee aus. »Meinst du, die lassen dich in der ersten Stunde springen? Sie hätte erst einmal Theorie lernen müssen.«

				»Lisa hat recht«, sagte Daniels. »Amy hat sich von jemandem mitnehmen lassen, den sie kannte. Das ist die plausibelste Erklärung. Kommen wir jetzt zu Jessica. Einen Tag davor, am Dienstag, dem vierten Mai, hat Robert Lester Jessica um ungefähr acht Uhr abends nach Hause gebracht. Die Überwachungskamera am Eingang zu ihrer Wohnung bestätigt das. Lester ist dann um kurz nach halb neun gegangen. Eine halbe Stunde später verlässt Jessica die Wohnung um exakt neun Uhr sieben, was ebenfalls auf der Überwachungskamera festgehalten ist. Sie geht nach rechts in Richtung dieses Nat-West-Geldautomaten, wo sie elf Minuten nach neun zwanzig Pfund abhebt. Wenn sie nicht die Feuerleiter hochgeklettert ist – und es gibt keinen sinnvollen Grund, aus dem sie das hätte tun sollen –, ist Jessica nie in ihre Wohnung zurückgekehrt. Meiner Meinung nach kann man das als Tatsache annehmen, was außerdem dadurch gestützt wird, dass ihre Quittung vom Geldautomaten nicht dort gefunden wurde. Das an sich ist schon ungewöhnlich, weil sie nämlich sehr genau Buch geführt hat. Tatsächlich ist das laut Kontoauszug der Bank die einzige Quittung, die fehlt. Jessicas Telefon war ab neun Uhr dreizehn nicht mehr erreichbar, und ich bin mir sicher, dass sie zu diesem Zeitpunkt entführt wurde. Jetzt wird’s interessant …«

				Daniels richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Fallwand und rief einen neuen Bildschirm auf. Wieder war er zweigeteilt: Eine Seite zeigte eine detaillierte Karte, ein Netzwerk von Sendemasten, das das gesamte Land überzog; auf der anderen war eine kleinere Version, die das Gebiet von Adam Finchs Herrenhaus im Süden bis nach Housesteads im Norden umfasste.

				»Am sechsten Mai wurden die Telefone beider Mädchen beinahe gleichzeitig um drei Uhr morgens nördlich des Zentrums von Newcastle eingeschaltet. Zusammen passieren sie mehrere Sendemasten, woraus wir schließen konnten, dass sie sich mit einer Geschwindigkeit von über hundertvierzig Knoten bewegten.«

				»Die Reise nach Housesteads?« Carmichael dachte laut. »Das ist doch schrecklich.«

				Gormley schüttelte den Kopf, mit einem Ausdruck reinsten Abscheus im Gesicht.

				»Beide Telefone, sowohl Amys als auch Jessicas, wurden direkt über Housesteads wieder ausgeschaltet, vermutlich als er …« Daniels konnte es kaum über sich bringen, es laut auszusprechen. »… als der Mörder Amy in den Tod gestoßen hat. Da endet ihr Telefonlogbuch.«

				»Es ist, als wollte er uns den Ort zeigen«, setzte Carmichael hinzu.

				»Kranker Mistkerl«, murmelte Gormley.

				»Und Jess’ Telefon?«, fragte Brown.

				»Wurde am Donnerstag, den sechsten Mai, um Viertel vor elf wieder eingeschaltet, nur Stunden nachdem Amys Leiche gefunden wurde. Es hat sich auf der Straße fortbewegt … Das können wir aus der Geschwindigkeit schließen, mit der es sich bewegt hat.« Daniels nahm eine Straßenkarte und legte sie über das Netz der Telefonmasten. »Wie ihr hier sehen könnt, hat es sich von einer Position in der Nähe des Mansion House auf der A1 nach Newcastle bewegt. Meiner Meinung nach ist jemand Adam Finch zum Leichenschauhaus gefolgt, wo er sich mit mir und unserem früheren Chef getroffen hat, um die Leiche anzusehen und zu identifizieren …«

				»Die, wie wir später herausfanden, Amy war und nicht Jess«, sagte Carmichael.

				»Genau.« Daniels musterte die Gesichter ihres Teams. Sie waren hoch konzentriert, kein Anzeichen davon, dass ihr Enthusiasmus abnahm. Sie fuhr fort. »Jess’ Telefon wurde dann als Nächstes am Donnerstag, dem sechsten Mai, um halb vier Uhr nachmittags benutzt, als Adam Finch eine Textnachricht erhielt.« Daniels holte Luft. »Da stand ich direkt neben ihm, ich weiß also, dass er es nicht selbst war. Ich erinnere mich daran, gedacht zu haben, dass ihn das vollständig entlasten würde, sofern er nicht einen Komplizen hatte. Er ist eine zwielichtige Gestalt, ich weiß. Aber niemand von uns glaubt mehr, dass er hierin verwickelt sein könnte, oder?«

				Köpfe wurden geschüttelt, aber niemand sagte etwas.

				Es war gut zu wissen, dass sie einer Meinung waren.

				»Was wir jetzt tun müssen, ist, alle Kameras auf der A1 nach Norden zu kontrollieren, um herauszufinden, ob Freeks BMW oder irgendein anderes Auto Finch auf seinem Weg ins Leichenschauhaus und zurück gefolgt ist. Neil, setzen Sie sich mit der Verkehrspolizei in Verbindung. Lassen Sie sie die relevanten Bänder raussuchen. Ich will sie so bald wie möglich haben. Andy, rufen Sie Robert Lester an, und sagen Sie ihm, dass ich ihn sehen will. Danach rufen Sie die Graingers an. Ich muss wissen, ob Amy jemals Interesse an Skydiving gezeigt hat. Wenn ich darüber nachdenke, gehen Sie besser hin, und fragen Sie sie persönlich. Können Sie das tun?«

				Brown nickte.

				»Gut. Lisa, finden Sie für mich alles, was es über diesen Fliegerclub gibt. Sobald Hank und ich mit Stephen Freek fertig sind, werden wir denen einen Besuch abstatten.«
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				Freek hatte keinen Anwalt genommen, obwohl er es am Vorabend angedroht hatte. Daniels erinnerte ihn also daran, dass er weiterhin unter Verdacht stand, und fragte ihn erneut, ob er einen Rechtsbeistand wolle. Der Verdächtige schüttelte den Kopf. Dann, als ihm klar wurde, dass er für die Aufnahme sprechen musste, gab er seine Antwort mündlich.

				»Gut, dann …«, begann Daniels. »Wo waren Sie am Dienstag, dem vierten Mai, zwischen sechs Uhr abends und Mitternacht?«

				»Sie haben mein iPhone. Es wird Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.«

				Carmichael hatte das Telefon bereits untersucht. Am Vierten hätte er in Manchester sein sollen. Trotzdem wollte Daniels es von ihm selbst hören.

				Sie wartete.

				»Am Dienstag war ich bei einem Konzert der Foals im Ritz in Manchester, das weiß ich. Ich liebe alternative Musik …« Freeks Grinsen war mehr ein Hohnlächeln. »Fragen Sie Ihre Kollegin, die Süße, die ich im ›Fuse‹ getroffen habe.«

				Daniels blitzte ihn an. Eine Nacht auf einer harten Matratze in einer Zelle hatte seiner Erscheinung nicht gutgetan: Er hatte einen dichten Stoppelbart, der mit mehr Grau gesprenkelt war, als sein Ego ertragen konnte; seine Kleidung war zerknittert und verschwitzt; sein gegeltes – normalerweise zurückgeglättetes – Haar stand in merkwürdigen Winkeln ab. Was er mit Carmichael gemacht hätte, wenn Andy Brown sich nicht eingemischt hätte, konnte man sich nur vorstellen. Daniels bemerkte, wie Gormley die Finger um seinen Stift zu einer Faust ballte und wie seine Knöchel sich weiß verfärbten, als er versuchte, sein Temperament im Zaum zu halten.

				»Können Sie irgendwelche Belege vorweisen, die das bestätigen?«

				»Wahrscheinlich. Meine Eintrittskarte habe ich online gekauft. Fünfzehn Mäuse oder so …«

				»Das bedeutet nicht, dass Sie dort waren«, unterbrach ihn Daniels.

				»Nein, tut es wohl nicht.«

				»Ist irgendjemand mit Ihnen hingegangen?«

				»Ich fürchte, nein.«

				»Sind Sie mit dem BMW hingefahren?«, fragte Gormley.

				»Nein, ich hab den Zug genommen.« Freek gähnte, hatte genug von ihren Fragen. »Ich hasse Autobahnfahrten. Ich kann Langeweile extrem schlecht ertragen, wie Sie wahrscheinlich bereits bemerkt haben.«

				»Und an dem Mittwoch?«, drängte Daniels. »Wo waren Sie am Fünften?«

				»Soweit ich weiß, war ich zu Hause.«

				»Lassen Sie mich raten …«, sagte Gormley. »Sie haben sich die Haare gewaschen, dann haben Sie ferngesehen, und es gibt niemanden, der das bestätigen kann.«

				Freek grinste.

				Daniels wollte ihm eine reinhauen, das überhebliche Grinsen von seinem Gesicht wischen. Sie schlug seine Akte auf, nahm ein paar Bilder und Poster heraus und schob sie über den Tisch, wobei sie sie vor ihm ausbreitete. Er sah völlig unbesorgt darauf hinunter.

				»Ich mag sportliche Mädchen!«, sagte er. »Das verstößt gegen kein Gesetz, oder?«

				Daniels nahm den Flyer heraus und schob auch ihn über den Tisch, wobei sie sein Gesicht nach einer Reaktion absuchte. Es gab keine. Nur dieselbe Arroganz, die er schon die ganze Zeit an den Tag gelegt hatte.

				»Dieser spezielle Flyer ist gefälscht worden«, sagte sie.

				»Hab ich nichts mit zu tun.« Er zuckte nicht zusammen, schob ihr das Flugblatt einfach zurück. »Gehört niemandem, also habe ich’s mitgenommen. Ich sammle solches Zeug, wie Sie sehen können.«

				Entweder war er besonders abgebrüht, oder er sagte die Wahrheit und hatte den Flyer für sein Privatvergnügen mitgehen lassen. Daniels vermutete Letzteres und beließ es dabei. Für den Augenblick. Sie hatte es eilig, hier rauszukommen, den Schweinehund ihren Kollegen aus Durham zur weiteren Vernehmung zu übergeben. Es war ihr scheißegal, was danach mit ihm passierte. Sie hatte wichtigere Dinge zu tun. Sie entschied in diesem Moment, ihn auf Kaution freizulassen, zögerte aber kurz, als sie daran dachte, welche Wirkung das auf Bryony Sharp haben konnte. Maxwell hatte gesagt, sie sei ein nettes Mädchen und hätte höllische Angst, dass dieser Mistkerl wieder jemanden unter Drogen setzen könnte. Wenn Daniels ihn jetzt freiließ, wie konnte sie das vor ihr rechtfertigen?

				Carmichael.

				Lisa verstand, was das Mädchen durchmachte. Sie würde Bryony helfen, den Gesamtzusammenhang zu sehen, sie überzeugen, dass die Polizei ihren Blick fest auf Freeks verbrecherische Handlungen gerichtet hielt, und ihr versprechen, dass etwas dagegen getan würde, vielleicht nicht direkt in Verbindung mit ihrem Fall, aber dass es nichtsdestotrotz Konsequenzen geben würde. Der Widerling würde erst einmal seinen Job verlieren, besonders wenn Patricia Conway an der Universität herausfand, was er getrieben hatte. Und das würde sie sicher. Und wenn Durham mit ihm fertig wäre, würde er wegen seiner Beteiligung an dem Prostitutionsring hinter Gitter gehen. Was auch immer Daniels jetzt zu ihm sagte, dafür würde sie sorgen.

				Sie lächelte – ein mörderisches Lächeln –, fühlte sich innerlich ganz warm und behaglich.

				»Ich bin ein vernünftiger Mensch«, sagte sie schließlich. »Fürs Erste werde ich Sie auf Kaution freilassen. Aber bevor Sie sich zu sehr freuen, in Kürze kommen die Detectives aus Durham, um sich lange und ausgiebig mit Ihnen zu unterhalten. Wenn Sie ihnen dabei helfen, die Leute zu schnappen, nach denen sie suchen, wer weiß? Vielleicht könnte ich dann ein gutes Wort für Sie einlegen. Wenn Sie aber nicht mit ihnen kooperieren, dann werde ich Ihnen hart zusetzen, wenn Sie für eine Entscheidung hierher zurückkommen. Verstanden?«

				»Klar und deutlich.« Freek verschränkte die Arme. »Habe ich eine Wahl?«

				»Natürlich.« Daniels stand auf. »Sie können annehmen oder ablehnen.«

				Daniels beendete die Vernehmung und ging zurück nach oben. Sie rief Carmichael in ihr Büro und informierte sie über die Ergebnisse von Freeks Verhör. Ihre junge Kollegin blickte zu Boden, ihre Kehle wie zugeschnürt, sodass sie kein Wort herausbrachte. Daniels gab ihr einen Augenblick, damit sie die Fassung zurückgewann. Als sie aufsah, war der Stress der vergangenen Tage beinahe verschwunden.

				»Danke, Boss.« Carmichael senkte die Stimme. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass mein Undercover-Pfusch nicht Teil einer öffentlichen Gerichtsverhandlung wird.«

				»Dazu wäre es nie gekommen, Lisa.«

				»Ich weiß das zu schätzen«, sagte Carmichael und fügte dann hinzu: »Robert Lester ist am Empfang.«

				»Oh, gut.« Das interne Telefon klingelte, und Daniels nahm ab. Es war Brown. Sie bat ihn dranzubleiben und sagte zu Carmichael: »Finden Sie einen Vernehmungsraum, und machen Sie es Lester bequem. Bieten Sie ihm Tee oder Kaffee an, und sagen Sie ihm, ich bin in einer Minute da.« Carmichael ging hinaus, und Daniels sprach wieder ins Telefon. »Ja, Andy.«

				»Ich komme gerade von Amys Eltern. Ihr Instinkt lag richtig.« Brown hatte ein leichtes Zittern in der Stimme. »Ich habe eine Fotografie in der Hand, auf der Amy in Australien beim Fallschirmspringen zu sehen ist, bevor sie anfing zu studieren – ein Überbrückungsjahr, sagt ihr Vater.«

				Daniels legte benommen den Hörer auf. Sie verließ die Zentrale, ohne mit einer Menschenseele zu sprechen, und ging die beiden Treppen zu den Vernehmungsräumen hinunter. Robert Lester sah fahrig auf, als sie die Tür öffnete. Er war extrem nervös und fühlte sich in dieser ungewohnten Umgebung unwohl.

				»Haben Sie Jessica gefunden?«, war das Erste, was er sagte.

				»Noch nicht.« Daniels zeigte auf den Becher in seiner Hand. »Wie ist der Kaffee?«

				»Schrecklich. Man hat mir gesagt, Sie wollten mit mir sprechen?«

				»Ich brauche mehr Hintergrundinformationen, das ist alles. Da ist etwas in unserer Ermittlung aufgetaucht, wovon ich hoffe, dass es ein Licht auf Jessicas Verschwinden werfen könnte.«

				»Was denn?« Lester fing unruhig an zu reden. »Ich habe Ihnen alles gesagt, als ich am Montag mit Ihnen gesprochen habe. Ich komme mit ihrem Vater nicht zurecht. Nun, das ist vorsichtig ausgedrückt – er hasst mich. Ich nehme an, Sie denken, er wäre nur ein überbeschützender Vater. Aber es ist mehr als das, DCI Daniels. Ehrlich, der Mann ist ein absoluter Rassist! Sie können Diskriminierung nicht verstehen. Warum auch? Ich bin mir sicher, dass noch nie jemand aus hundert Metern Entfernung sein Urteil über Sie gefällt hat.«

				»Es muss wirklich schwer sein, damit umzugehen, für Sie und für Jessica.«

				»Sie lässt ihn nicht an sich heran. Manchmal glaube ich, dass sie nur deshalb mit mir zusammen ist, um es ihm unter seine aristokratische Nase zu reiben.«

				»Ich bin mir sicher, das stimmt nicht.«

				»Hoffentlich nicht. Ich bin verrückt nach ihr.«

				»Sie müssen ihn abgrundtief hassen.«

				Lester sträubte sich, unzufrieden mit der Richtung, die das Gespräch genommen hatte. Er nahm eine Packung Marlboro Lights aus der Innentasche seiner Jacke, sah das Rauchen-verboten-Schild und steckte sie wieder ein. Daniels fand es komisch, dass jemand, der einen medizinischen Beruf anstrebte, rauchte. Vielleicht war es der Stress, unter dem er stand.

				Ganz bestimmt sogar.

				Sie könnten beide eine Kippe vertragen.

				Sie entschied, ihn nicht weiter unter Druck zu setzen und auf den Punkt zu kommen. »Hat Jessica Ihnen gegenüber jemals von Skydiving oder Fallschirmspringen gesprochen?«

				Lester nickte leicht. »Sie liebt diesen Mist.«

				Daniels versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber er musste ein Blitzen in ihren Augen gesehen haben. Sein Gesicht wurde bleich, als er die Schwere der Situation missverstand. Seine Hände flogen an seinen Mund. Einen Augenblick lang dachte Daniels, er würde sich übergeben. Fiona Fielding hatte ihr erzählt, dass Lester und Jess sehr verliebt waren. Daniels wollte nichts mehr, als das Paar wieder zusammenzubringen. Aber es waren neun Tage vergangen, seit Jessica entführt worden war, und sie begann, das Schlimmste zu befürchten.

				»Sie haben sie gefunden, oder? Bitte sagen Sie mir, dass sie nicht tot ist.«

				»Nein, wir haben sie nicht gefunden. Ich verspreche Ihnen, dass wir tun, was wir können, Robert. Und wenn wir sie finden, dann werden Sie der Erste sein, der es erfährt.«

				»Nach ihrem Vater, meinen Sie?«

				»Selbstverständlich.« Sie konnte sehen, dass er ihr das übelnahm.

				»Warum haben Sie nach dem Skydiving gefragt?«

				Daniels konnte ihm nicht antworten.
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				Don Fairley sah gut aus in seinem Aviator-Fliegeranzug: ein leichtgewichtiges, feuerfestes Teil in NATO-Grün mit vielen Taschen auf den Schenkeln und den Oberarmen, das Logo der MAC-Flugschule auf eine Brusttasche gestickt. Er stand vor einem Hangar neben einer Piper Tomahawk, eine verspiegelte Oakley-Sonnenbrille auf dem Kopf, BoseKopfhörer in seiner rechten Hand, einen Flugplan in seiner linken.

				»Wird es lange dauern?«, fragte er. »Ich soll in zehn Minuten starten.«

				Daniels trat vor, zeigte ihm Fotos von Amy und Jessica und fragte, ob er eines der Mädchen kannte. Sie beobachtete ihn eingehend, während er eine Lesebrille aufsetzte und die Bilder genau betrachtete.

				»Die kommt mir bekannt vor …« Fairley tippte auf Jessicas Foto. »Die andere erkenne ich nicht wieder. Da müssen Sie meinen Partner fragen. Wir arbeiten mit verschiedenen Kunden. Ich habe am meisten mit Pilotentraining zu tun. Er organisiert und managt das Skydive-Zentrum. Würde es Ihnen was ausmachen, mir zu sagen …«

				»Der Name Ihres Partners, Sir?«, unterbrach ihn Gormley.

				»Stewart Cole.« Er zeigte auf ein einstöckiges Gebäude. »Versuchen Sie’s in der Schule, oder wenn er nicht dort ist, dann im Büro. Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.« Er wandte seinen Blick auf einen kleinen Parkplatz. »Sein Wagen ist nicht da. Vielleicht ist er noch auf dem Weg hierher.«

				Die Sonne kam hinter einer Wolke hervor, und der Wind frischte etwas auf. Fairley nahm seine Lesebrille ab und schob die Sonnenbrille auf seine Nasenspitze hinunter, als eine junge Frau auf ihn zukam, die ebenfalls einen Fliegeranzug trug. Er lächelte sie an, klemmte sich den Flugplan unter den Arm und hielt die Hand mit gespreizten Fingern hoch, damit sie wusste, dass er sie nicht lange warten lassen würde.

				»Darf ich fragen, worum es geht?«, sagte er und drehte sich wieder um.

				»Das Wichtigste zuerst, Mr Fairley.« Gormley nahm einen Stift zur Hand. »Wir müssen mit Ihnen sprechen, und ich fürchte, es kann leider nicht warten. Könnten Sie uns ins Büro begleiten?«

				»Nein, verdammt, kann ich nicht!« Fairley wurde laut und deutete mit der freien Hand auf seine wartende Schülerin. »Diese junge Frau hat für meine Zeit viel Geld bezahlt. Ich habe Ihnen gesagt, ich arbeite gerade.«

				»Wir auch, Sir«, sagte Daniels. »Wir werden Sie nicht länger aufhalten als absolut notwendig. Werden Ihre Werbeflyer hier auf dem Gelände gedruckt?«

				»Nein. Eine Druckerei im Ort stellt sie für uns her.« Fairley fing an, sich Sorgen zu machen. »Gehört einem Freund von mir. Warum fragen Sie das?«

				»Dann haben Sie nichts dagegen, mir seine Daten zu geben?«

				Fairley schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich? Hören Sie, das Büropersonal kann Ihnen dabei helfen. Ich muss jetzt wirklich los.«

				Daniels hielt ihm eine Kopie des Flyers hin, den die Spurensicherung im Kofferraum von Stephen Freeks Auto gefunden hatte. »Darf ich Sie bitten, sich dies hier anzusehen und mir zu sagen, ob er echt ist oder nicht?«

				Er riss ihr das Flugblatt beinahe aus der Hand, sah kurz auf das A4-Blatt und gab es ihr sofort zurück, wobei er bestätigte, dass es echt war. Daniels sah in die andere Richtung, als ein Audi TT durch eine automatische Schranke raste und neben ihrem Toyota vor der Schule zum Stehen kam. Ein ungefähr vierzigjähriger Mann, der ebenfalls eine dunkle Brille trug, stieg aus, eine Flugtasche in der Hand. Er schloss das Auto ab und rannte ins Gebäude. Wenn er derjenige war, den Daniels glaubte vor sich zu haben, dann war er gut in Form.

				Carmichael hatte noch etwas recherchiert, bevor sie den Einsatzraum verlassen hatten.

				»Ist das Stewart Cole, Sir?«

				»Ja.« Fairley sträubte sich. »Kann ich jetzt gehen?«

				Daniels nickte. »Aber es kann sein, dass wir Ihnen noch weitere Fragen stellen müssen.« Sie händigte ihm eine Visitenkarte mit ihrem Namen, dem Dienstgrad und der Abteilung aus. Als er sah, dass sie Senior Investigating Officer der Mordkommission war, ging ein erschreckter Ausdruck über sein Gesicht.

				Sie lächelte. »Wir bleiben in Verbindung.«

				Fairley sagte nichts, als sie weggingen.

				Sie gingen über das Rollfeld auf die Flugschule zu. Zwei Plaketten waren auf jeder Seite des Haupteingangs angebracht; die auf der rechten Seite verkündete, dass es sich um ein vom britischen Fallschirmspringerverein anerkanntes Ausbildungszentrum handelte; die auf der linken wies sie als eine von der Civil Aviation Authority anerkannte Flugschule aus. Drinnen fanden sie Stewart Cole, der etwas auf eine altmodische Tafel schrieb, für eine Vorlesung, die anscheinend in Kürze stattfinden würde. Er drehte sich mit einem fragenden Ausdruck auf dem Gesicht um, als er sie hereinkommen hörte. Er sah wirklich gut aus, mit tiefliegenden Augen, fein gemeißelten Zügen und einem netten Lächeln. Sein Fliegeranzug trug das Logo des Vereins.

				»Ich bin Detective Chief Inspector Daniels, Sir, Polizei Northumbria, Mordkommission. Das hier ist Detective Sergeant Gormley. Wir hätten gern ein paar Worte mit Ihnen gewechselt, wenn möglich.«

				»Natürlich.« Cole sah sich ihren Ausweis an, als hätte er sich verhört. Dann griff er nach dem Telefon. »Ich muss nur erst wen anrufen.«

				Er wählte eine Nummer und wandte sich ab, sah das Rollfeld hinunter, während er auf Antwort wartete. Gormley schnitt Daniels eine Grimasse. Sie wusste, was er dachte, aber er lag daneben. Cole rief nicht seinen Komplizen an, sondern benachrichtigte nur jemanden darüber, dass er unerwartet Gesellschaft bekommen hatte, und bat denjenigen am anderen Ende, sich bei seinen Schülern für die Verzögerung zu entschuldigen. Er sagte, er würde wieder anrufen, wenn er bereit wäre, die Stunde zu beginnen. Er beendete das Telefonat, wandte sich ihnen wieder zu und zeigte auf einen Snackautomaten in der Zimmerecke.

				»Es ist nicht toll«, sagte er, »aber es ist alles, was wir hier haben, fürchte ich.«

				Die Detectives lehnten dankend ab.

				Sie wollten anfangen.

				Daniels zeigte Cole dieselben Fotografien von Amy und Jessica, die sie seinem Partner gezeigt hatte. »Können Sie sagen, ob eines der Mädchen hier im Verein war?«

				»Ja, sie waren beide hier. Gibt es ein Problem?«

				»Können Sie sich das hier mal ansehen, Sir?« Sie händigte ihm den Flyer aus. »Und mir dann sagen, ob es sich um einen von Ihren handelt.«

				Cole erkannte den Unterschied beinahe sofort. Daniels war sich sicher. Er errötete, zog den Reißverschluss seines Fliegeranzugs bis zur Taille hinunter, wobei er ein khakifarbenes Armee-T-Shirt der Spezialkräfte enthüllte. Eine Verbindung zu seiner militärischen Karriere, fragte sie sich, oder eher Männerkram, Kleidung, die zum Image passte? Ihr Vater hatte einmal ein Special-Air-Service-Messer besessen, das er auf einer seiner Reisen gekauft hatte. Er liebte es, es Leuten zu zeigen, aber soweit sie wusste, hatte er nie behauptet, dass es seines wäre. Er hatte das verdammte Ding abgeliefert, als eine Amnestie für nicht genehmigte Stichwaffen erlassen wurde. Und es war auch noch ein Vermögen wert gewesen.

				»Mr Cole?«

				»Entschuldigen Sie, ja, es ist einer von unseren.«

				Daniels dankte ihm. »Könnten Sie ihn sich bitte noch einmal ansehen?«

				»Und diesmal genau«, setzte Gormley hinzu.

				»Was wollen Sie denn noch hören?« Cole traf auf Daniels’ festen Blick. »Okay, er ist gefälscht. Aber nicht von mir!«

				»Was genau meinen Sie mit ›gefälscht‹?«, fragte Daniels.

				»Die Telefonnummer stimmt nicht. Ich zeig’s Ihnen.« Er ging zu einem Aktenschrank mit drei Schubladen und sah hinein. Er zog einen identisch aussehenden Flyer heraus und brachte ihn ihnen. Daniels bemerkte, dass er für denselben Kurs warb, an denselben Tagen, aber auf diesem war die Kontaktnummer korrekt. »Kann mir jemand sagen, was zum Teufel hier vorgeht?«

				Daniels hätte wetten können, dass er die Wahrheit sagte. Sie sah sich im Zimmer um. Sechs Reihen Stühle standen vor der Tafel an der hinteren Wand. Auf jeder Seite daneben gab es Poster mit dem Lehrplan zur Privatpilotenlizenz (PPL), medizinische Verfahren und Sicherheitsabläufe, Navigation, Sprechfunk und Karten des Wetteramts, die beinahe die gesamte Wand bedeckten. In einer Ecke zeigte eine Bildergalerie ehemalige Schüler beim Skydiving, alle mit lächelnden Gesichtern, manche im Tandem, manche tapfer genug, um allein zu springen.

				Daniels bekam Gänsehaut, als ihr Amy Graingers Leiche in den Sinn kam.

				»Sie mögen die Polizei nicht besonders, oder, Mr Cole?«, sagte Gormley.

				Cole ignorierte den Spott. Er nahm sich Zeit für seine Antwort. Dann holte er tief Luft, wobei er Daniels im Auge behielt. »Glauben Sie an Rehabilitation, DCI Daniels?«

				Gute Frage. Eine, die Daniels nicht beantwortete.

				Aber Cole hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

				»Ich weiß nicht, was ich Ihrer Meinung nach getan haben soll. Aber ich führe hier ein rechtmäßiges Unternehmen, und ich habe nichts vor der Polizei zu verbergen. Ich habe in der Vergangenheit Ärger gehabt, das gebe ich zu. Aber ich nehme an, dass Sie das bereits wissen.« Der Pilot hielt inne. »Hören Sie, ich habe für meine Fehler vor langer Zeit bezahlt, und ich bin drüber weg. Mein Geschäftspartner weiß nichts von meiner Vorgeschichte, und ich hätte gern, dass das so bleibt.«

				»Da bin ich mir sicher.« Gormley hielt den Druck aufrecht. »Drei Monate Gefängnis 1999 wegen Körperverletzung, dann 2000 aus der Luftwaffe rausgeworfen. Das wäre auch nichts, worauf ich stolz wäre.«

				»Es gibt nichts, was wir Ihnen zur Last legen, Mr Cole«, erinnerte Daniels sie beide.

				»Noch nicht«, sagte Gormley mit viel Nachdruck auf dem »Noch«.

				Dieses Mal gewährte Daniels ihm die Befriedigung nicht. Sie dankte Cole und entschied, es dabei zu belassen … fürs Erste.
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				Autofahren war eine der Freuden in Daniels’ Leben. Sie konnte nicht genug davon bekommen. Aber es gab viel zu tun, und nicht einmal sie konnte gleichzeitig fahren und arbeiten, zumindest nicht an einem Laptop. Also tat sie das Unerhörte und bat Gormley, so schnell, wie der Toyota konnte, nach Mansion House zu fahren, und rief vom Wagen aus Naylor an, um ihn auf den aktuellen Stand zu bringen und seine Neuigkeiten zu hören.

				»Lisa hat sich um Bryony Sharp gekümmert«, sagte er zu ihr. »Und sie hat auch ein wenig über den MAC-Fliegerclub recherchiert. Die stecken bis zu den Flügeln in der Scheiße, sind kurz davor bankrottzugehen – da haben wir ein mögliches Motiv.«

				»Nur dass es keine Lösegeldforderung gibt und seit dem ersten Tag auch keine weitere Kontaktaufnahme von Jessicas Entführern …«

				»Laut Finchs Angaben!«, erinnerte sie Naylor. »Bright hat mir gesagt, er sei ein Außenseiter. Sei es immer schon gewesen. Vielleicht versucht er, das allein zu regeln.«

				»Das glaube ich nicht.« Daniels verstummte, erinnerte sich an ihr Gespräch mit Finch in der Anfangsphase des Falles. Und selbst wenn nicht: Ich lasse mich nicht erpressen! Er wollte sich nicht einschüchtern lassen, kam ihr wie jemand vor, der sich unter keinen Umständen den Forderungen anderer beugen würde. Nein. Er würde es als Schwäche ansehen, als etwas, dem man sich um jeden Preis widersetzen musste. »In der Nachricht, die er bekommen hat, ging es nie um Geld. Sie war eher dazu bestimmt, ihn zu quälen. Denk mal darüber nach: Er hatte kein gutes Verhältnis zu Jessica, und es kommt mir vor, als wäre sie ziemlich dickköpfig. Als sie verschwand, wusste er also nicht, ob sie aus freien Stücken gegangen war oder nicht.«

				»Wenn es also die Nachricht nicht gegeben hätte, hätte er nie erfahren, dass sie entführt worden ist?«

				»Genau! Dass er die Nachricht bekam – und die SMS von ihrem Handy –, garantiert, dass er permanent leidet. Mentale Folter, wenn man so will. Seine Vorstellungskraft wird so lange Überstunden machen, wie sie verschwunden ist. Ist sie noch am Leben? Erleidet sie einen schrecklichen, langsamen Tod? Was wollen diese Leute von ihm? Verstehst du, worauf ich hinauswill?«

				»Da du es so beredt darstellst.«

				Daniels ließ das Thema fallen. »Gibt es sonst noch was Neues?«

				»Die Kollegen aus Durham haben Freek vernommen.«

				»Haben sie irgendwas aus ihm rausbekommen?«

				»Vielleicht. Sie sind nach Aykley Heads zurückgefahren, um ihre eigene Operation vorzubereiten. Er ist immer noch in Haft, aber er ist jetzt ihr Problem und nicht mehr unseres.«

				Daniels schüttelte frustriert den Kopf, als Gormley gezwungen war, in einer langen Autoschlange vor einer Baustelle auf Schritttempo herunterzubremsen. Die Erwähnung des Hauptquartiers Durham erinnerte sie an das letzte Mal, an dem sie dort gewesen war, zu einer Bike-Wise-Veranstaltung, die von der Motorradstaffel der Polizei ausgerichtet worden war. Es war ein toller Tag im Freien gewesen, einer der wenigen, die sie in den letzten zwölf Monaten genossen hatte. Wenn sie jetzt auf ihrem Motorrad säße, würde die Baustelle, auf die sie durch das Autofenster starrte, einfach wegschmelzen.

				Gormley spürte ihren Ärger, fuhr auf die Standspur und schoss an der Autoschlange vorbei. Ungehemmte Wut verzog die Gesichter der anderen Fahrer, als sie vorbeirasten.

				Daniels gefiel sein Stil.

				»Hat Andy es geschafft, an Finchs Armeeakten heranzukommen?«, fragte Daniels.

				»Hat er, aber erst nach einem Riesenkampf mit dem Verteidigungsministerium.«

				»Die von Pearce und Townsend auch, hoffe ich! Hat Lisa ihm gesagt, dass ich Coles auch wollte?«

				»Ich denke schon. Wie läuft’s bei dir?«

				»Wir haben Cole und Fairley vernommen, Chef.« Daniels kam es komisch vor, ihn Chef zu nennen. Irgendwie hörte es sich falsch an. Bright würde immer ihr Chef bleiben, trotz seiner schlechten Laune, seiner schlechten Manieren und trotz seines, wie sie kürzlich festgestellt hatte, spektakulären Fehlverhaltens den verdammten Adam Finch betreffend. Sie war immer noch richtig sauer auf ihn. »Ich muss sagen, es sah aus, als liefe das Geschäft gut. Ich bin jetzt auf dem Weg zu Finch.«

				»Warum?«

				»Ich will ihre Namen ihm gegenüber erwähnen und das Weiße in seinen Augen sehen, wenn ich das tue.«

				»Interessant.« Naylors Stimme wurde von einem internen Telefon übertönt, das irgendwo in der Nähe klingelte. »Kate, ich muss auflegen …«

				»Verdammt!« Gormley fluchte verhalten. »Wir haben ihn verpasst.«

				Gormley trat aufs Bremspedal und sah in den Rückspiegel. Daniels bat Naylor dranzubleiben. Sie drehte sich in ihrem Sitz um, gerade noch rechtzeitig, um einen Jaguar XJ Portfolio um die Kurve verschwinden zu sehen.

				»Willst du, dass ich wende?«, fragte Gormley.

				»Sicher, dass er es war?«

				»Positiv.« Gormley hieb vor Ärger mit der Hand aufs Armaturenbrett. »Was für eine verdammte Zeitverschwendung! Hab ich’s nicht gesagt, wir hätten vorher anrufen sollen!«

				»Fahr weiter, Hank.« Daniels war ruhig. »Mein Wahnsinn hat Methode. Eigentlich möchte ich nämlich mit Brian Townsend sprechen.«

				Gormley zog die Augenbrauen zusammen. »Warum?«

				»Sagen wir einfach, er ist ein bisschen ehrlicher und viel gefügiger als der Rest.«

				»Kate?« Naylor war wieder in Daniels’ Ohr. »Ist alles in Ordnung?«

				»Alles prima, Chef. Ich ruf dich später wieder an.«

				Naylor bat sie, vorsichtig zu sein, und sie legte auf.

			

		

	
		
			
				

				69

				Mrs Partridge öffnete die getäfelte Eingangstür, bevor sie auch nur Gelegenheit hatten zu klingeln. Ihrem Gesichtsausdruck war deutlich abzulesen, dass sie jemand anderen erwartete. »Oh, Sie sind es, Inspector!« Sie lächelte. »Ich habe einen Wagen gehört. Ich dachte, Mr Finch hätte etwas vergessen. Ich fürchte, Sie haben ihn gerade …«

				»Verpasst. Ich weiß.« Daniels zeigte ins Haus. »Können wir Ihnen noch ein paar Fragen stellen, wo wir schon mal hier sind?«

				»Selbstverständlich, kommen Sie rein.«

				Die Haushälterin trat zur Seite und lud Daniels und Gormley ein, in die Bibliothek durchzugehen und es sich dort bequem zu machen. Daniels fühlte sich alles andere als behaglich, als sie den Raum betrat und Jessicas Augen von dem Porträt auf sie hinabblickten, auf dem ihr Selbstvertrauen so kraftvoll von einer ebenso furchterregenden Frau dargestellt worden war: Fiona Fielding. Furchterregend auf eine gute Art, dachte Daniels schuldbewusst, und diese rätselhaften Augen folgten ihr noch, als sie sich an den höhlenartigen Kamin setzte.

				»Sagen Ihnen die Namen Donald Fairley und Stewart Cole etwas, Mrs Partridge?«, fragte Daniels. »Von jetzt oder von früher.«

				Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

				»Mr Pearce ist mit Mr Finch unterwegs, nehme ich an? Ich konnte nicht sehen, wer am Steuer saß, als der Wagen an uns vorbeifuhr.«

				Mrs Partridge nickte. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

				»Nein, danke«, sagte Daniels.

				Gormley schüttelte nur den Kopf. »Sie haben meinen Kollegen gesagt, dass Mr Pearce Mr Finch schriftlich um Arbeit förmlich angebettelt hätte, stimmt das?«

				»Ich habe nie das Wort ›betteln‹ benutzt, Sergeant. Aber ja, das war wohl so. Es ist nicht leicht, als Zivilist wieder Fuß zu fassen, wenn man vom Militär kommt. Ich finde es schrecklich, wie die Regierung von Soldaten und Soldatinnen erwartet, für unser Land zu kämpfen, und sie dann nicht unterstützt, finden Sie nicht? Wenigstens tut Mr Finch das Seine. Er stellt ehemaliges Militärpersonal an, weil er weiß, dass er ihnen trauen kann.«

				Daniels erinnerte sich an Mr Finchs Kälte seiner Haushälterin gegenüber, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, und fand es merkwürdig, dass sie einem Mann so ergeben war, dem es nicht nur gefiel, Leute vor den Kopf zu stoßen, sondern der, wenn ihm danach war, auch einfach grob wurde.

				»Sind Sie glücklich hier, Mrs Partridge?«, fragte sie.

				»Im Vertrauen?« Die Frau nahm Daniels’ Nicken auf. »Ich würde nicht hierbleiben, wenn ich nicht ein Dach über dem Kopf bräuchte …«

				»Sie wohnen hier?«, unterbrach Gormley.

				»Eine Voraussetzung für die Stelle, fürchte ich. Um sicherzustellen, dass ich rund um die Uhr zur Verfügung stehe, falls er etwas braucht. Die Arbeit ist nicht das Problem, aber manchmal vertragen Mr Finch und ich uns nicht.«

				»Nicht gerade wie in Meine Lieder – meine Träume!«, witzelte Gormley.

				Mrs Partridge kicherte. »Er kann manchmal ein bisschen schwierig sein.«

				»Wem sagen Sie das!« Gormley sah kurz in Daniels’ Richtung, neckte sie beide und sorgte dafür, dass sich die Haushälterin entspannte. »Sehen Sie Mr Townsend oft oben am Haus?«

				»Eigentlich nicht. In letzter Zeit hat er sich zurückgezogen.«

				»Aus irgendeinem besonderen Grund?«, fragte Daniels.

				»Seiner Frau geht es ziemlich schlecht – bösartiger Hirntumor. Inoperabel, leider. Es ist unwahrscheinlich, dass sie den Sommer überlebt.« Die Frau sah traurig aus. »Entschuldigen Sie, aber ich habe noch Arbeit zu erledigen. Sie finden Brian im Garten.«

				Sie verließen das Haus durch die Vordertür und gingen nach hinten. Als sie um die Giebelseite des Herrenhauses bogen, sahen sie Townsend ungefähr vierzig Meter entfernt. Er begradigte den Rasen mit einer Art Rasenschneider, die sie noch nie gesehen hatten. Auf halbem Weg verhakte sich einer von Daniels’ Absätzen im Untergrund, und sie fiel beinahe vornüber. Der Gärtner unterbrach seine Arbeit und richtete sich auf.

				»Immer mit der Ruhe, Mädchen, oder Sie tun sich noch weh.« Er hob den Schuh auf, lächelte und gab ihn zurück. »Das passiert meiner Frau auch immer. Ich hab ihr schon gesagt, Rasen ist nicht für modische Schuhe gemacht.«

				Daniels hob den Fuß und zog den Schuh wieder an. »Es tut mir leid, dass es, wie ich von Mrs Partridge gehört habe, Ihrer Frau nicht gut geht …«

				Townsend wurde still.

				»Krebs ist was Schreckliches …« Daniels spürte, wie eine Welle der Trauer über ihr zusammenfiel.

				Townsend bemerkte ihren Schmerz. »Jemand, der Ihnen nahestand?«

				Daniels nickte. »Meine Mutter.«

				»Dann haben Sie all mein Mitgefühl, Ma’am. Ich kann mich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, dass ich ohne Joyce weiterleben soll.« Er war jetzt traurig und biss sich auf die Lippe, wobei seine Augen sich verdunkelten. »Mein Arbeitgeber hat seine geliebte Frau schon vor langer Zeit verloren, aber von ihm habe ich nicht eine Spur von Mitgefühl bekommen. Er ist kein mitfühlender Mann. Aber jetzt bezahlt er dafür, nicht? Er erntet, was er gesät hat.«

				»An Ihrer Stelle würde ich ein bisschen aufpassen, was ich sage.« Gormleys Ton war scharf, warnte Townsend, dass er die Grenze überschritten hatte. »Die Leute könnten einen falschen Eindruck bekommen. Niemand verdient, was Ihr Boss derzeit durchmacht. Jessica ist sein einziges Kind …«

				»Er hat dabeigestanden und …« Townsend bremste sich.

				Daniels sagte: »Hat dabeigestanden und was genau gemacht?«

				Der Gärtner sah auf das feuchte Gras hinunter, dann nahm er eine Tabakdose aus einer zerrissenen Jackentasche und öffnete sie. Darin befanden sich mehrere vorgerollte Zigaretten. Er nahm eine heraus und zündete sie an, wobei er den Rauch tief in seine Lungen inhalierte. Er war wütend, und Daniels wollte wissen warum.

				»Brian?« Sie benutzte seinen Vornamen in der Hoffnung, so eine Antwort zu bekommen. »Bitte sprechen Sie aus, was Sie sagen wollten.«

				Townsend starrte sie an. »Er hat danebengestanden und hat es zugelassen, dass ein junger Kumpel von mir gestorben ist, und hat mit keiner Wimper gezuckt. Ist es verwunderlich, dass es allen egal ist, was ihm passiert? Es ist das Mädchen, um das es mir leidtut.«

				»Was meinen Sie mit: ›Er hat danebengestanden und hat es zugelassen‹?«

				»Ich hab schon zu viel gesagt.« Townsend sah weg.

				»Im Gegenteil«, sagte Gormley. »Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie’s uns. Nur ein kaltherziger Mann würde ablehnen, uns zu helfen. Sie könnten die einzige Hoffnung sein, die wir haben, Jessica noch lebend zu finden, Brian. Helfen Sie uns bitte.«

				Townsend rauchte weiter.

				Des Wartens müde sagte Gormley ihm, er sollte aufhören, sie hinzuhalten.

				Der Gärtner spuckte ein lästiges Stück Tabak auf den Rasen zu Daniels’ Füßen. Es war eine Geste, die ihr absichtlich vorkam, die dazu dienen sollte, ihr zu sagen, wie sehr er seinen Arbeitgeber verabscheute. Dann gab er plötzlich nach.

				»Eine Gruppe von uns war zu einem Sondereinsatz in Nordirland – V-Regiment. Finch war unser kommandierender Offizier. Eine dringende Nachricht kam für einen Mann in meiner Einheit, dessen Tochter in kritischem Zustand mit Meningitis im Krankenhaus lag. Sie war sein einziges Kind, und Finch lehnte die Bitte um Rückführung ab, weil es unsere Mission gefährden könnte.«

				»Hätte ja sein können. Ich habe schon schwere Entscheidungen für das Gemeinwohl treffen müssen …«

				»Nee …« Townsend schüttelte den Kopf. »Jimmy war gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Es gab andere Jungs in der Einheit, die seinen Platz hätten übernehmen können.«

				»Ist sie gestorben?«, fragte Gormley.

				Daniels hielt den Atem an.

				Townsend nickte.
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				Weldon starrte auf die schlammigen Fußspuren am Eingang zur Mine. Das Tor war ziemlich sicher, eine kräftige Kette war mehrfach um beide Pfosten gewickelt. Aber bei genauerem Hinsehen bemerkte er, dass das Vorhängeschloss vergleichsweise neu war.

				Er hob den Kopf.

				Am Horizont konnte er an der oberen Straße eine Reihe geparkter Fahrzeuge sehen, mit Kameras und Ferngläsern, die auf die Polizei und die zivilen Suchtrupps gerichtet waren, während die ihrer Arbeit nachgingen. Die Unternehmung, das Mädchen zu finden, hatte das, was gewöhnlich nur einsame und schöne Landschaft war, zu einem Ziel für Tagesausflügler gemacht und ein Interesse erregt, das er persönlich abstoßend fand. Morbide Neugier dieser Art war etwas, das er nicht nachvollziehen konnte.

				Und das wollte er auch nicht.

				Weldon schob seinen Ärger beiseite, untersuchte noch einmal die Fußspuren und sprach dann sofort ins Funkgerät: »Weldon an Spezialeinheit. Harry, komm mit dem Schneidegerät hier rüber.«

				Innerhalb von Sekunden tauchte ein gedrungener Kerl an seiner Seite auf, gefolgt von ein paar Beamten der Spezialeinheit. Sie trugen Leuchtjacken, und einer hatte eine breite Auswahl von Bolzenschneidern dabei. Weldon zeigte auf die Fußspuren, trat dann zurück und wartete ungeduldig, während sie nach Trittblechen riefen. Es war ein düsterer, windiger Tag. Die Dämmerung würde in nur fünf Stunden hereinbrechen, und er wollte endlich anfangen.

				Der Bolzenschneider glitt leicht durch das Vorhängeschloss. Weldon knipste seine Helmlampe an und ging voran, so wie er es zahllose Male in den letzten Tagen getan hatte, hoffte aber diesmal auf ein fruchtbareres Ergebnis. Die Decke der Mine war weniger hoch, als ein durchschnittlicher Mann groß war. Wasser schwappte um seine Füße, als er die anderen mit der Taschenlampe in die pechschwarze Dunkelheit führte.

				Licht wurde von nassen Wänden reflektiert und warf Schatten in den unheimlichen Raum, während sie sich Schritt für Schritt immer tiefer hineinbewegten und dabei vorsichtig darauf achteten, wohin sie ihre Füße setzten. Etwa eine Viertelstunde später erweiterte sich der Tunnel, und man konnte aufrecht stehen. Ein Beamter leuchtete die dunklen Wände mit der Taschenlampe an, und sein plötzliches Luftholen brachte Weldon dazu, sich umzudrehen.

				Was er sah, war herzzerreißend, sogar für den abgehärtetsten Polizisten. Auf dem Fleck, den er anleuchtete, hatte er nur einen Fokalpunkt: ein Paar Handschellen, die lose von der Wand baumelten. Niemand bewegte sich oder sprach, als er sie eingehender untersuchte, vorsichtig, um nichts zu berühren, worin sich seine frühere Polizeiausbildung bemerkbar machte. Er wandte sich zu den anderen um, enttäuscht von dem grausigen Fund.

				»Sucht weiter«, sagte er.

				Niemand rührte sich.

				»Los, macht weiter! Worauf wartet ihr noch? Ich gehe zurück. Das Funkgerät ist hier unten völlig nutzlos, und wir brauchen die Spurensicherung, um das hier zu untersuchen.«

				Weldon ließ sie zurück – mit der Anweisung zusammenzubleiben, wenn sie an eine Gabelung kämen – und tastete sich zum Ausgang zurück. Sowie er die Oberfläche erreichte, rief er die Kriminaltechniker herbei, dann zog er sein Handy heraus und wählte Daniels’ Nummer. Sie meldete sich beinahe augenblicklich – wie es sich anhörte, von einem Auto aus.

				»Was gibt’s, Dave?«

				»Wir haben einen Tatort gefunden«, war alles, was Weldon sagte.

				»Und Jessica?«

				»Das Schwein hat sie weggebracht. Wir haben frisches Blut gefunden. Eure Spurensicherung ist dran. Die Spezialeinheit sucht den Rest der Mine ab, für den Fall, dass sie noch da unten ist …« Er hielt inne, aber Daniels schwieg. »Tut mir leid, Kate. Ich weiß, dass das nicht die Nachricht ist, die Sie sich erhofft haben.«

				»Nein.« Daniels hörte sich erfreuter an, als Weldon erwartet hatte. »Aber es ist eine positive Entwicklung. Wenn Jess tot wäre, warum sollte er dann ihre Leiche fortschaffen und das Risiko eingehen, dabei gesehen zu werden? Wer auch immer sie hat, geht methodisch vor, täuschen Sie sich da mal nicht. Er wird alles durchdacht haben und nichts dem Zufall überlassen. Für mich bedeutet das, dass er zwei Orte hat, an denen er sie verstecken kann, falls wir ihm zu nahe kommen. Mit Ihren Leuten überall in der Gegend glaube ich nicht, dass der zweite Platz allzu weit vom ersten entfernt ist. Sie müssen weitersuchen. Sie können sie rechtzeitig finden. Ich weiß, dass Sie es können.«

				Jessica hatte eine Stimme gehört, die ihres Vaters – laut und deutlich –, die ihr gesagt hatte, sie solle nicht aufgeben. Und jetzt hatte sie einen Plan … eine Art Plan. Aber würde der funktionieren?

				Eine Chance.

				Nur eine einzige.

				Kämpfe, Jess!

				Streng dich an.

				Mehr als je zuvor.

				Sie brachte ihr dünnes linkes Bein so weit stromabwärts wie möglich, dann drückte sie das Kinn auf die Brust, bis der Riemen des Schutzhelms, den sie trug, sich löste. Dann drückte sie ihn gegen die nasse Wand, indem sie den Kopf zur Seite drehte, wobei sie versuchte, den Helm loszuwerden. Dann, im letzten Moment, zog sie den Kopf zurück. Sie konnte es einfach nicht tun, konnte den Gedanken nicht ertragen, dass das Licht völlig erlöschen würde, dass sie ihr Leben in einem kalten, nassen Raum beenden würde, allein in der Dunkelheit. Sie schrie, und für einen Augenblick bekam das Entsetzen die Oberhand.

				Du musst.

				Es ist deine einzige Chance.

				Sie versuchte es noch einmal und brachte es diesmal zu Ende. Der Helm rutschte zur Seite und fiel – was ihr wie eine Ewigkeit vorkam –, wobei er ihre knochige rechte Schulter entlangglitt und dann im schlammigen Wasser unter ihr landete. Er wurde sofort von der Strömung erfasst und davongetragen, und Jess ruckte ihr Bein in dieselbe Richtung, erfasste den Kinnriemen genau richtig. Sie hakte ihn unter ihren Fuß und war erstaunt, dass die Lampe noch leuchtete. Sie schluchzte vor Erleichterung und ruhte sich einen Augenblick lang aus. Für den Fall, dass es tatsächlich einen Gott gab, sprach sie ein kurzes Gebet.

				Vielleicht rief er sie ja?

				Nun, dann höre ich einfach nicht hin!

				Es bedurfte all ihrer Kraft, den Fuß anzuheben, ganz zu schweigen davon, ihn hin- und herzuschwingen und den Schutzhelm dazu zu benutzen, ein SOS zu klopfen. Es war ein jämmerlicher Versuch, eine dumme Idee, die wenig Aussicht auf Erfolg hatte. Sie wappnete sich, während sie eine Pause einlegte, und versuchte es dann noch einmal: dreimal kurz klopfen … dreimal länger … dreimal kurz.

				Weniger als ein paar hundert Meter entfernt peitschte ein kalter Wind über das offene Moor. Den Tatort zu entdecken hatte Weldon aufgewühlt. Daniels’ Sicht der Dinge zu hören hatte ihm Hoffnung gemacht. Zur Rechten seines Suchgebiets wurde ein weiteres Opfer der Suchaktion, das sich die Schulter bei einem Sturz unter der Erde ausgerenkt hatte, auf einer Trage zu einem wartenden Krankenwagen gebracht. Ein gebrochenes Bein hatte an diesem Tag bereits sein Team dezimiert, was die voyeuristischen Tagesausflügler oben auf der Straße zweifellos befriedigt hatte.

				Er beobachtete, wie der Krankenwagen losfuhr und den Lärm der Sirene mitnahm. Als er über einen Hügelkamm verschwand, wurde die Gegend wieder still. Weldon erstarrte. Er hätte schwören können, dass er etwas gehört hatte, wenn er auch nicht genau ausmachen konnte, was es war oder woher es gekommen war.

				Er legte den Kopf schief und horchte …

				Stille.

				Nur der Wind, der durch das Gestrüpp heulte, und das unverkennbare Geräusch von Raufußhühnern, die aus der Heide aufflogen, weil ihr Habitat von einem Mitglied des Suchtrupps aufgestört worden war. Diese Lebewesen waren der Fluch jedes Motorradfahrers auf dieser Seite der Isle of Man; Weldon war ihnen schon viel zu oft begegnet, wenn er über Land fuhr.

				Dann war das Geräusch wieder da.

				Weldon hob eine Hand und blies in seine Pfeife.

				Wer von der Rettungsmannschaft in Hörweite war, erstarrte.

				In der Mine klopfte Jessicas Herz, als sie die Pfeife hörte. Aber ihre Kehle war so trocken, dass sie nicht um Hilfe rufen konnte. Der Helm hing immer noch an ihrem Knöchel, aber er war jetzt voller Wasser und zog ihr Bein stromabwärts wie ein Bleigewicht. Sie wusste nicht, wie sie ihn ausleeren sollte, um den SOS-Ruf zu wiederholen.

				Draußen hatten die Polizei und der zivile Suchtrupp ihre Tätigkeit unterbrochen und hielten sich an das Suchprotokoll, die Ohren fest an den Boden gedrückt, bis ein Ruf aus dem Funkgerät schließlich die Stille durchbrach.

				»Führer der Spezialeinheit an Weldon. War das ein definitiver Ruf, over?«

				Weldon sah auf, zwei Dutzend Augenpaare waren auf ihn gerichtet.

				»Nicht sicher«, funkte Weldon zurück. »Hätte schwören können, dass ich ein Klopfen gehört habe.«

				»Führer der Spezialeinheit an alle Einheiten. Hat sonst noch jemand was gehört?«

				Mehrere »Negativ«-Antworten kamen zurück. Ein Klugscheißer sagte, dass der einzige Ruf, den er gehört hatte, der der Natur sei, und man antwortete ihm klar und deutlich, dass er sie am Arsch lecken konnte.

				Sie lauschten noch ein paar Sekunden länger.

				Weldon schüttelte den Kopf. »Muss wohl der Wind gewesen sein.«
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				Daniels fuhr eilig zur Flugschule zurück, in der Hoffnung, dass Stewart Cole Jimmy Makepeace kannte oder zumindest von ihm gehört hatte. Brian Townsend hatte ihr gesagt, dass sie zur selben Einheit gehört hatten und ungefähr zur gleichen Zeit das Militär verlassen hatten. Armeeregimenter waren für gewöhnlich engmaschige Gemeinschaften, die Chancen standen also gut.

				Außerdem hatte sie etwas Glück verdient.

				Gerade jetzt formte sich allerdings in ihrem Hirn etwas, das greifbarer war als Glück. Als Carmichael ihnen am vorigen Abend die Website des Fliegerclubs gezeigt hatte, war Daniels aufgefallen, dass es vier Fluglehrer gab. Bisher hatte sie erst zwei kennengelernt. Gormley hatte das auch bemerkt, und sie konnten es kaum erwarten, mehr herauszufinden. Daniels rief die Zentrale an, wobei sie auf Mithören stellte.

				Das Telefon klingelte mehrere Male, bevor DS Robson abnahm.

				»Robbo, Sie haben Arbeit. Setzen Sie sich mit Jo Soulsby in Verbindung, und bitten Sie sie, in die Einsatzzentrale zu kommen – wenn möglich nicht später als in einer Stunde. Außerdem will ich eine vollständige Hintergrundrecherche zu einem Mann namens Jimmy Makepeace. Sagen Sie Lisa, dass er ein ehemaliger Soldat ist, letzte bekannte Adresse in der Gegend von Newton Aycliffe. Sagen Sie ihr, sie soll alles andere stehen lassen, ich erkläre es später. Und sagen Sie Naylor, dass wir definitiv etwas gefunden haben. Sagen Sie ihm, dass wir bald zurück sind, und bitten Sie ihn, auf uns zu warten, wenn er kann.«

				»So gut wie erledigt. Sonst noch was?«

				»Ich melde mich später wieder bei Ihnen. Sind Sie mit den Bändern von der Verkehrsüberwachung weitergekommen?«

				»Ja, sind wir …« Er hörte sich vergnügt an, ihr zur Abwechslung mal gute Nachrichten überbringen zu können. »Ein gestohlener Ford Escort hat Finch verfolgt, als er von seinem Haus zur Leichenhalle gefahren ist. Das Problem ist, dass wir den Fahrer nicht erkennen können. Ich habe den Wagen zur Fahndung ausgeschrieben, aber wir verschwenden wahrscheinlich nur unsere Zeit damit. Der ist wohl inzwischen entweder im Fluss oder steht ausgebrannt irgendwo rum.«

				Daniels dankte ihm und legte auf. Sie tätigte einen weiteren Anruf. Diesmal wurde sofort abgenommen, bevor es auch nur klingeln konnte.

				»Detective Superintendent Brights Büro.«

				»Ellen, hier spricht Kate. Ist er da?«

				»Ich bin froh, dass Sie anrufen. Seit Sie zum letzten Mal miteinander gesprochen haben, ist er wie ein Bär mit Kopfschmerzen. Tut mir leid, ist nicht böse gemeint. Was zum Teufel haben Sie zu ihm gesagt?«

				Daniels fühlte sich schuldig, dass sie Ellen erst jetzt anrief, um nach Brights Befinden zu fragen, zumindest in medizinischer Hinsicht. Sie war wirklich beschäftigt gewesen. Aber das war nicht der Grund.

				»Lange Geschichte, Ellen. Ist er da?«

				»Ich stelle Sie durch.«

				Es gab eine kurze Pause und ein Klicken in der Leitung.

				Dann nahm Bright ab. »Ja, Kate? Kann ich was für dich tun?«

				Daniels ließ den Smalltalk ausfallen und kam sofort zur Sache. »Chef, als du in Nordirland warst, hast du jemals einen Soldaten namens Jimmy Makepeace getroffen?«

				»Kommt mir nicht bekannt vor.«

				»Townsend hat uns gesagt, dass er und Makepeace da drüben in derselben Einheit waren und dass Finch ihr Vorgesetzter war. Da er ja auch deiner war, hatte ich gehofft, dass dir der Name vielleicht was sagt.«

				»Wer ist denn das?«

				»Ich habe es ein bisschen eilig, Chef. Kannst du mich in ungefähr einer Stunde im Einsatzraum treffen? Das erspart mir, dasselbe zweimal erklären zu müssen.«

				»Meinst du, er ist es?«

				»Das versuche ich gerade rauszufinden.«

				»Du hast ein ungutes Gefühl bei ihm. Ich kann es in deiner Stimme hören.«

				»Lass es mich so sagen, Chef. Wenn er irgendeine Verbindung zu dem Fliegerclub hat, dann kannst du darauf wetten, dass er auch Zugang zum gesamten Schulregister hat. Er könnte leicht den Flyer verändert haben.«

				»Hast du mit Finch über ihn gesprochen?«

				»Noch nicht. Er ist nicht erreichbar.«

				»Sprich mit seinem Fahrer. Bitte ihn herzukommen.«

				Daniels bog von der A1 an einem Schild ab, das nach Sunderland zeigte. Gormley schlug vor, dass Bright dabei sein sollte, falls Finch kam, und Daniels sagte ihm das.

				»Soll mir recht sein«, sagte Bright.

				Es gab einen Moment unangenehmen Schweigens am Telefon und im Wagen. Gormley sah Daniels an, fragte sich wohl, welcher seiner Vorgesetzten zuerst zwinkern würde. Daniels schien keine Worte zu finden, und Bright kam ihr nicht zu Hilfe. Es war das erste Mal, dass sie seit der Konfrontation bei ihm zu Hause miteinander sprachen.

				»Sei nachsichtig mit ihm«, flüsterte Gormley.

				Daniels sah ihn böse an.

				»Bis später, Chef.« Sie legte abrupt auf. »Was guckst du denn so?«

				Gormley blickte fest auf die Straße, die voller Schlaglöcher war, und ignorierte ihr Starren. »Damit hat es sich dann also?«

				»Womit?«

				»Du weißt, was ich meine.«

				»Ich bin immer noch sauer auf ihn, falls du das meinst.«

				»Nun, dann ist er eben kein Heiliger! Wer ist das schon?«

				Daniels antwortete nicht. Sie fuhr langsamer und bog links ab. Wie es der Zufall wollte, war die Schranke des MAC-Fliegerclubs oben, und sie musste nicht anhalten. Coles Audi TT stand noch immer auf demselben Parkplatz. Sie parkte daneben und stellte den Motor ab, wobei sie starr geradeaus blickte.

				»Willst du darüber sprechen?«, fragte Gormley.

				»Nein, verdammt, das will ich nicht.«

				»Das mag ich so an dir. Du bist immer dermaßen kommunikativ.«
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				Cole war nicht in der Schule, also gingen sie stattdessen ins Büro. Eine junge Empfangsdame informierte sie, dass er auch nicht im Hangar sei. Sie kam gerade von dort und hatte keine Ahnung, wo er steckte. Sie bat sie, in Coles Büro zu warten, und bot an, ihn suchen zu gehen.

				»Wahrscheinlich hat er sich davongemacht«, sagte Gormley trocken.

				Daniels blitzte ihn an. »Du magst ihn nicht?«

				»Nicht besonders.«

				»Warum?«

				»Weiß nicht. Vielleicht aus demselben Grund wie du. Könnte es etwas mit seinem außergewöhnlich guten Aussehen zu tun haben? Mit seinem muskulösen Körper? Mit seinem aufregenden, wagemutigen Lebensstil? Seinem Hammerjob?«

				Daniels wandte sich lächelnd ab. Durchs Fenster konnte sie sehen, wie die Empfangsdame eilig zu einem kleinen Flugzeug ging, das auf der Rollbahn stand, neben einem Hubschrauber mit der Registriernummer G-1TWA. Sie fragte sich, ob noch weitere Flugschulen an diese angeschlossen waren, und schickte Gormley hinaus, um nachzuforschen.

				Als er gegangen war, blickte sie sich untätig in Coles aufgeräumtem Büro um. Es gab zwar keine persönlichen Fotos auf seinem Schreibtisch, aber viele Andenken, einschließlich einem Briefbeschwerer in Form des Emblems der kanadischen Luftwaffe, ein fliegendes Ahornblatt mit einem Kondensstreifen, der es einschloss. Daneben stand ein Miniatur-Sopwith-Camel-Doppeldecker, dessen Rumpf aus einem kleinen Kasten bestand, der Coles Visitenkarten enthielt.

				Sie nahm sich eine und steckte sie unauffällig in ihre Tasche.

				An der Wand hing ein Storyboard, eine fotografische Bilanz von Coles Heldentaten der letzten zehn Jahre. Als sie den Raum durchquerte, um es sich näher anzusehen, stellte sie fest, dass die Bilder an bekannten Orten der ganzen Welt aufgenommen worden waren: Ayers Rock, die Chinesische Mauer, der Grand Canyon, um nur ein paar zu nennen. Natürlich stellten viele Fotos die Cockpits von Luftfahrzeugen dar, sowohl Flugzeuge als auch Hubschrauber. Auf anderen stand Cole neben verschiedenen Flugzeugen, den Arm um die Schultern anderer Piloten gelegt, mit einem Lächeln auf seinem Gesicht für die Kamera posierend. Und es waren diese Fotos, die ihr Herz schneller schlagen ließen, als sie vier Männer sah, von denen einer zu alt war, um Makepeace zu sein.

				Aber der andere?

				Scheiße!

				Die Tür hinter ihr quietschte, als sie sich öffnete.

				»Komm und sieh dir das an, Hank«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.

				Als sich hinter ihr nichts rührte, drehte sie sich um. Stewart Cole stand auf der Schwelle, seine Hände und eine Wange ölverschmiert, sein Fliegeranzug ein bisschen schmutziger als bei ihrem ersten Treffen.

				Er zeigte auf das Storyboard. »Das ist das Beste daran, Pilot zu sein, man kommt herum. Ich habe seinerzeit erstaunliche Abenteuer erlebt.«

				Er war freundlich, nicht eingebildet. Die Tatsache, dass sie Polizeibeamtin war und ihn wegen seiner Vergangenheit mit einem gewissen Vorbehalt ansehen könnte, schien seine Haltung ihr gegenüber nicht zu beeinflussen. Daniels wusste nicht warum, aber sie fühlte sich zu dem Mann hingezogen. Den ganzen Morgen war ihr seine Frage zur Rehabilitation im Kopf herumgegangen.

				»Wer ist das?« Sie drehte Cole den Rücken zu und deutete auf den älteren Mann auf der Fotografie – ein Mann mit weißem Haar und einem gewinnenden Lächeln, die Augen von einer Fliegerbrille bedeckt, ein Mann, den sie auf Mitte bis Ende sechzig schätzte.

				»Das ist Mac.« Cole ging zu ihr hinüber. »Dons Schwiegervater. Der Kerl, der die Firma gegründet hat. Er weilt leider nicht mehr unter uns.«

				»Und der?« Daniels zeigte auf den vierten Mann.

				»Ein ehemaliger Armeekumpel von mir. Er war mal einer unserer freiberuflichen Lehrer.«

				Daniels drehte sich um und sah ihn an. »War mal?«

				»Er hat uns vor ungefähr einem Monat verlassen.« Coles Gesicht wurde ernst, als er ihre Anspannung bemerkte. »Er hat doch wohl nichts angestellt, oder?«
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				Es war nach fünf, später als erwartet, als sie wieder in der Zentrale ankamen. Bright und Naylor warteten beide auf Neuigkeiten, waren bereit, mit dem kompletten Team der Mordkommission an den Fall heranzugehen und mehr Ressourcen zur Verfügung zu stellen, falls nötig. Die Stimmung im Raum ließ aufrichtige Hoffnung und Erwartung spüren: Carmichael, Brown, Robson, Maxwell, alle erpicht darauf, das Ihre zu tun.

				»Keine Jo Soulsby?«, fragte Daniels, wobei sie sich umsah.

				»In der Damentoilette.« Carmichaels Blick ging an ihr vorbei. »Oh, wenn man vom Teufel spricht.«

				Daniels drehte sich um.

				Zu sehen, wie ihre Exfreundin ihren Arbeitsplatz betrat, war immer schon etwas merkwürdig gewesen, und umso mehr in den letzten Monaten, weil sowohl Gormley als auch Bright von ihrer Beziehung wussten. Auch wenn sie jetzt nur noch Kollegen waren, fühlte Daniels doch, wie ihr warm wurde. Sie wartete, bis Jo Soulsby sich gesetzt hatte, und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder ihrer Aufgabe zu, der hastig arrangierten Besprechung.

				Cole hatte vollständig kooperiert, hatte wichtige Hintergrundinformationen über seinen ehemaligen Armeekumpel Jimmy Makepeace geliefert. Makepeace war ein erstklassiger Pilot, der für Spezialeinsätze ausgebildet war und in der Armee Überlebenstechniken gelehrt hatte. Daniels gab sich Mühe herauszustellen, dass er außerdem in das Profil passte, das Jo ihnen gegeben hatte: organisiert, methodisch, jemand, der etwas riskierte …

				»… ein guter Mann, aber sehr sprunghaft. Ein bisschen neben der Spur, wie Cole sagt.«

				»Das macht ihn dann sehr gefährlich«, sagte Jo.

				Robson sagte: »Ich nehme an, das bedeutet, dass wir Cole ausschließen.«

				»Wir schließen niemanden aus«, korrigierte ihn Daniels, obwohl sie nicht wirklich glaubte, dass Cole in einer direkten Verbindung zu dem Mordfall stand. »Aber Jimmy Makepeace hat eine Vorgeschichte mit Finch, und die gibt ihm ein klares Motiv. Die Sache ist …« Sie zögerte, und ihre Augen fanden Jo. »Es ist schon ein paar Jahre her, dass er seine Tochter durch Meningitis verloren hat. Meiner Ansicht nach ist es zu lange her, um hier von Rache zu sprechen.«

				»Das hätte ich auch gedacht«, sagte Jo. »Aber es liegt nicht ganz jenseits des Möglichen. Die Denkweise eines Kriminellen ist nicht so leicht einzuschätzen.«

				»Es war nicht zu lang für Forster«, erinnerte sie Gormley. »Der irre Dreckskerl hat zwanzig Jahre gewartet, um seine Rache zu nehmen.«

				Daniels spürte einen Schmerz in der Schulter. Sie sehnte den Tag herbei, an dem sie sich von der Verbindung zu dem bekannten Serienmörder würde befreien können. Aber das würde so schnell nicht passieren. Jonathan Forsters Name und der ihre waren jetzt untrennbar miteinander verbunden, ob ihr das gefiel oder nicht. Jeder, den sie traf, sei es bei der Arbeit oder außerhalb, wollte, dass sie ihm erzählte, wie er wirklich gewesen war.

				Abschaum, das war er.

				»Forster hatte keine andere Wahl, er musste so lange warten«, sagte Jo. »Er war im Gefängnis, vergesst das nicht. Er hat seine Jahre im Bau damit verbracht, die Rache an seiner Mutter zu planen.«

				Naylor sah Jo direkt an, nagelte sie fest. »Ist es möglich, dass ein traumatischer Vorfall, der so weit zurückliegt, hier und jetzt zu Gewalt führen könnte?«

				»Ja, aber es muss einen Auslöser geben, etwas Katastrophales, das jemand Gesunden zum Ausrasten bringen kann.«

				»Wie zum Beispiel?«

				Als Jo anfing zu erklären, sah Daniels Bright an. In der Vergangenheit hatte er sich mit Jo nicht verstanden, ihrem Ruf als außergewöhnlich talentierter Profilerin zum Trotz. Er hatte ihren Job herabgewürdigt, und Daniels freute sich zu sehen, dass Naylor Jo als vollwertiges und wichtiges Mitglied des Teams in seine Pläne einschloss.

				Das verhieß Gutes für die Zukunft.

				Carmichael hob die Hand, entschuldigte sich dafür, Jo mittendrin zu unterbrechen. »Makepeace hat seine Tochter verloren – das kommt mir ziemlich katastrophal vor.«

				»Ja, aber das ist schon Jahre her.«

				»Nein. Das ist erst letzten Monat passiert.«

				Der Raum wurde still.

				»Was meinen Sie damit, letzten Monat?«, fragte Daniels. »Sally Makepeace ist ’95 gestorben!«

				»Eine andere Tochter«, sagte Carmichael. »Ich habe mit den Nachbarn an seinem letzten bekannten Wohnort gesprochen. Kurz nachdem sie Sally verloren hatten, hat sich Makepeace von seiner ersten Frau Susan getrennt. Ich bin noch dabei, sie aufzuspüren. Die Frau, mit der ich gesprochen habe, sagte, Susan wäre noch eine Weile geblieben, aber er sei weggezogen, ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden. Noch Monate später hatte niemand eine Ahnung, dass er weg war, nicht einmal seine engsten Freunde und Nachbarn. Dann hat sie eingepackt und ist genauso gegangen, wie er es getan hatte, in einem Augenblick war sie da, im nächsten verschwunden …«

				Daniels öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Carmichael hatte einen Lauf. »Makepeace war kein hochrangiger Militär wie Finch, deshalb hab ich mir gedacht, dass es ihm finanziell wohl nicht besonders gut ging. Um zu leben, brauchte er Geld: Sozialhilfe, wenn er arbeitslos war, eine nationale Versicherungsnummer, wenn nicht. Jedenfalls habe ich ihn unter einer Adresse in Sunderland gefunden. Vor drei Jahren hat er wieder geheiratet, und er hatte eine Tochter, Hattie. Sie ist leider gestorben.«

				»Woran ist sie gestorben?«, fragte Naylor.

				»Ebenfalls an Meningitis, ob man’s glaubt oder nicht.«

				»Da ist dein Traumaauslöser«, sagte Jo.

				»Tolle Arbeit, Lisa.«

				Der Kommentar war von Bright gekommen. Er hatte immer eine Vorliebe für Carmichael gehabt und war persönlich an ihrer Karriere interessiert. Sie war zuverlässig und fleißig, und er würde dafür sorgen, dass sie die Karriereleiter hinaufstieg.

				Daniels war da ganz seiner Meinung.

				»Auf geht’s«, sagte sie. »Lasst alles stehen und liegen. Alle arbeiten daran, Makepeace herzubringen. Untersucht seinen kompletten Hintergrund: Häuser, Orte, Fahrzeuge, Freunde, Familie – was auch immer nötig ist. Und ich will das bis gestern. Außerdem geheime Überwachung der North Pennines über Nacht, für den Fall, dass er auftaucht, um Jessica woanders hinzubringen. Ich will einen Arzt in Bereitschaft, der über ihren möglichen Zustand Bescheid weiß, wenn wir sie finden, mit komplettem Zugang zu ihrer Krankengeschichte, Blutgruppe und so weiter.« Daniels hielt inne, fragte sich, ob es möglich war, den Polizeihubschrauber anzufordern. »Kannst du India 99 für unseren ausschließlichen Gebrauch genehmigen, Chef?«

				Bright und Naylor sahen sich einen Augenblick lang verwirrt an.

				Alle lachten, sie beide eingeschlossen.

				»Ist nicht zu viel verlangt, oder?«, sagte Bright, gerade als sein Handy klingelte.

				Es gab eine kurze Pause, als er den Anruf annahm.

				Er steckte das Handy in die Tasche und nickte Daniels zu.

				»Adam ist hier«, sagte er.
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				Sie ließen die anderen zurück und gingen nach unten, um sich mit Adam Finch zu treffen. Auf dem Weg machten sie höfliche Konversation, hauptsächlich über den Fall, aber auch über Brights Gesundheitszustand. Die Kernspintomografie hatte keinen Tumor oder Ähnliches ergeben, was die Ursache seiner heftigen Kopfschmerzen sein könnte. Es wurden keine weiteren Tests vorgenommen, und sein Neurologe hatte ihn krankgeschrieben und ihm befohlen, sich zu schonen.

				»Sehr wahrscheinlich, was?«, sagte er.

				Das war die Nachricht, auf die Daniels gehofft hatte. Nicht dass auch nur die geringste Chance bestand, dass Bright die Empfehlung seines Arztes befolgte. Er ging schneller, bat sie, dasselbe zu tun, weil er seinen Freund nicht warten lassen wollte. Sie holte ihn ein, als er auf dem Weg zum Empfang um die Ecke bog.

				Ihr schiefes Lächeln begann, ihm auf die Nerven zu gehen.

				»Okay, du hast also recht gehabt. Wieder mal. Herrgott noch mal, bist du jemals im Unrecht?«

				Es war schön, den schlecht gelaunten Mistkerl wiederzuhaben, den Daniels kannte und liebte. Sie war erleichtert, dass sie einander nach dem schrecklichen Streit gegenübergetreten waren. Sie mussten zusammenhalten, jetzt mehr denn je. Sie öffnete die Tür zu einem ruhigen Raum hinter dem Empfang und trat zurück, erlaubte ihm, zuerst einzutreten.

				Adam Finch stand auf und gab ihnen beiden die Hand. Er war makellos in einen dunkelgrauen Anzug mit schwarzer Krawatte gekleidet, als käme er gerade von einer Beerdigung.

				Ein schlechtes Vorzeichen?

				Daniels hoffte nicht.

				Finch sah müde und abgehärmt aus, was seine dunkle Kleidung noch betonte. Sein hoffnungsvoller Ausdruck verschwand, als sie langsam den Kopf schüttelte. Als Senior Investigating Officer war es an ihr, die Führung zu übernehmen. Sie bat ihn, sich zu setzen, und nahm auf dem einzigen anderen verfügbaren Stuhl im Zimmer Platz, sodass Bright stehen musste.

				»Wir haben Jessica noch nicht gefunden, aber heute sind wir einen großen Schritt vorangekommen. Warum haben Sie uns nichts von Jimmy Makepeace erzählt?«

				Finch wurde gespenstisch weiß, als er den Namen hörte. Er ließ den Kopf hängen, kämpfte um Haltung und Worte für eine Antwort. Als er aufsah, hatte er Tränen in den Augen. Er sagte nichts.

				»Ich spreche von dem Exluftwaffenkapitän James Makepeace, falls Sie irgendwelche Zweifel haben.« Daniels’ Ton war absichtlich harsch. »Sie wussten, dass seine jüngere Tochter gestorben ist?«

				Es war eher eine Aussage als eine Frage.

				Finch nickte. »Er war wie ein Besessener, als ich seinen Antrag auf Heimführung abgelehnt habe. Der Mann war verzweifelt. Jetzt weiß ich, wie er sich gefühlt hat. Aber unter den Umständen …«

				»Ihre Rechtfertigung interessiert mich nicht, Mr Finch. Ich habe nur ein Ziel, und das ist, Ihre Tochter zu finden. Warum haben Sie uns das nicht vorher gesagt?«

				»Nach all der Zeit?«

				»Ich habe ausdrücklich danach gefragt, wer Ihnen etwas nachtragen könnte.«

				»Ich weiß …«

				»Kate!« Brights Blick sandte eine klare Botschaft: Was zum Teufel meinst du, was du da tust? »Ich finde, Adam hat genug durchgemacht, oder nicht?«

				»Ja – und Jessica auch!«, fuhr Daniels fort. Sie war viel zu wütend, um Mitgefühl zu zeigen. »Wir haben wertvolle Zeit verloren!«

				Bright wurde laut. »Ich habe gesagt, halte dich zurück!«

				Daniels erwiderte trotzig seinen Blick. »Gut«, sagte sie und stand auf.

				»Nein. Bitte …« Finch drehte sich um und sah Detective Chief Superintendent Bright an. »Sie hat recht, Phillip. Wir haben Zeit vergeudet, und die Verzögerung ist meine Schuld, nicht ihre. Um ehrlich zu sein, ist es mir nicht in den Sinn gekommen, bis … und dann …« Er brach zusammen, konnte den Satz nicht beenden. Seine Worte hingen in der Luft, als er die Tränen unterdrückte, das Gesicht reuevoll verzogen, seine Augen flehten sie an. Schließlich sagte er: »Alles, worum ich bitte, ist, dass Sie sie finden.«

				Es fiel schwer, einen erwachsenen Mann betteln zu sehen. Daniels wandte den Blick ab, gab Finch einen Augenblick, um sich zu fangen. Jetzt fühlte sie sich schuldig, dass sie ihm so zugesetzt hatte. Sie konnte sich ja nicht vorstellen, was der Mann durchmachte oder wie er die letzten neun Tage überstanden hatte. Sie wollte, musste, seine Tochter finden. Ihm den Schmerz nehmen. Die Dinge richtigstellen, für ihn und für Jessica.

				Um der armen Amy Grainger zu helfen, war es zu spät.

				Finch räusperte sich, unterbrach ihre Gedanken.

				Was er sagte, ließ Daniels erschaudern.

				»Wenn es nach all den Jahren wirklich Makepeace ist, dann wird Jessica niemals nach Hause kommen.«
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				Als sie sich wieder im Einsatzraum trafen, war Carmichael weiter vorangekommen, hatte herausgefunden, dass Makepeace nach dem Tod seiner Tochter einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, und einen weiteren, nachdem seine Ehe zerbrach. Man hatte ihn einmal auf der Straße herumirrend aufgegriffen und ihn daraufhin in eine Klinik eingewiesen.

				»Er wurde im September ’97 unter die Aufsicht der örtlichen Behörden entlassen«, sagte Carmichael. »Und ist dann kurz darauf verschwunden.«

				»Stehen irgendwelche Psychiatrieakten zur Verfügung?«, fragte Daniels.

				»Habe ich bereits angefordert.«

				»Gute Arbeit, Lisa. Wenn sie hier sind, lass Jo sie sich ansehen. Kann sein, dass sie nicht besonders wichtig sind, aber sie könnten uns einen nützlichen Einblick in seinen Geisteszustand gewähren. Ich sage Jo Bescheid.«

				Zurück in ihrem Büro setzte sich Daniels an ihren Schreibtisch, nahm den Hörer von der Gabel in der Absicht, Jo anzurufen, dann legte sie wieder auf, als jemand leise an die Tür klopfte. Auf dem Höhepunkt jeder Fahndung war ihr Büro wie Kings Cross zur Stoßzeit. Daran hatte sie sich gewöhnen müssen, irgendwie kam sie damit zurecht, und manchmal ignorierte sie es einfach.

				Robson steckte den Kopf herein. »Darf ich mal eben, Boss?«

				»Geht es um den Fall?«

				Gormley schob sich hinter ihm in den Raum.

				Robson verstummte.

				»Da hast du deine Antwort«, sagte Gormley. »Ich bin zuerst dran, jetzt mach, dass du wegkommst.«

				Er schlug Robson die Tür vor der Nase zu.

				»Ein bisschen harsch, findest du nicht?«, sagte Daniels.

				Gormley zuckte die Schultern, als wolle er sagen, wie egal ihm das war. Er setzte ein großes Smiley-Gesicht auf, Augen wie Teetassen, die Zähne zeigen wie bei einer Zahnpastareklame. Daniels grinste. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr so aufgeregt gesehen, und das konnte nur eines bedeuten. Er wusste etwas, das sie nicht wusste. Etwas Großes, wie es aussah.

				Sie lehnte sich zurück, als er sich ihrem Stuhl näherte, nahm ihre Füße vom Boden, als er ihn vom Schreibtisch wegrollte, damit er besser an ihren Computer herankam. Nach ein paar Tastenanschlägen tauchten auf dem Bildschirm plötzlich Daten auf, die sie noch nicht kannte. Ihr Blick folgte seinem Zeigefinger, als er auf einen Absatz zeigte, in dem es um das verstorbene Kind ging, Sally Makepeace. Daniels beugte sich näher heran und starrte mit großen Augen auf den Bildschirm.

				Die Erkenntnis traf sie augenblicklich.

				Das Datum, an dem Sally gestorben war.

				Der fünfzehnte Mai.

				Morgen.

				Daniels sah auf die Uhr, um sicher zu sein. Wenn Makepeace ihr Mann war – und davon gingen sie beide aus –, dann war es Sallys Tod, der ihn antrieb. Er würde den Jahrestag nicht verstreichen lassen.

				Und wenn er auch nur in der Nähe des Friedhofs Luft holte, dann würden sie ihn dort erwarten.
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				Regen hämmerte auf das Dach des Toyota. Ein nächtlicher Erdrutsch hatte den ganzen Tag lang die Lokalnachrichten beherrscht. Ein herabfallendes Stück Northumberland hatte sich destabilisiert und war mit Macht auf eine darunterliegende Eisenbahnlinie gestürzt. Dieser mit dem Wetter zusammenhängende Vorfall verhieß nichts Gutes für Jessica Finch oder für Daniels’ Team, das den ganzen Tag darauf gewartet hatte, eine Festnahme durchführen zu können.

				Jetzt war es bereits acht Uhr abends.

				Daniels, die durch die beschlagene Frontscheibe ihres Toyota blickte, fühlte sich zutiefst deprimiert. Aber sie war noch nicht am Ende. Wenn sie bis Mitternacht hier sitzen musste, bitte schön. Sie war sicher, dass Makepeace auftauchen würde.

				Er musste es einfach.

				Naylors Stimme unterbrach die Stille: »7824, wie ist euer Status?«

				»Unverändert, Chef.«

				»Ist das Überwachungsteam noch in Position?«

				»Bestätigt. Zielort gesichert.«

				»Bin auf dem Weg«, sagte Naylor. »Freue mich, meinen Teil dazu beizutragen, over.«

				»Einheit eins«, antwortete Robsons Stimme. »Beeilen Sie sich, Chef. Ich bin vollkommen durchnässt.«

				»Schwachkopf! Der sollte sich glücklich schätzen«, sagte Gormley. »Jessica muss sich entschieden schlechter fühlen. Falls sie überhaupt noch was fühlt, die Arme.«

				Daniels starrte nach vorne. Der Regen war unerbittlich, kein Nachlassen in Sicht. Die paar Leute, die verrückt genug waren, um an einem so scheußlichen Abend draußen zu sein, rannten entweder, oder aber sie zitterten unter ihren Regenschirmen. Starker Schneefall im März. Aprilschauer im Mai. Typisch englisches Wetter. Sie beugte sich vor und nahm ihr Funkgerät vom Armaturenbrett.

				»7824 an Einheit eins. Halten Sie Funkstille, solange es keine Neuigkeiten gibt, over.«

				Gute zehn Minuten vergingen, bevor Robson sich wieder mit ihnen in Verbindung setzte. Und diesmal quengelte er nicht.

				»Einheit eins. Person in Sicht, nähert sich dem Westtor, over.«

				Daniels setzte sich auf, drückte auf ihre Sendetaste. »Ist es unsere Zielperson?«

				Es gab eine lange, angespannte Stille.

				»Ich bin zu weit weg, um ihn zu erkennen … Er trägt eine Jacke mit Kapuze, glaube ich. Ich sehe nur seine Silhouette, eine Straßenlaterne beleuchtet ihn von hinten. Kann ihn nicht erkennen, Boss.«

				Daniels holte Atem. »Alle Einheiten, haltet eure Positionen.«

				Auf dem Friedhof duckte sich Robson, als die Gestalt, die direkt auf ihn zukam, stehen blieb, sich verstohlen umsah und dann weiterging.

				Robson sprach leise in sein Funkgerät. »Subjekt verhält sich verdächtig.«

				»Alle Einheiten in Bereitschaft«, kam Daniels’ Stimme zurück.

				Weiter vorn nahm die Gestalt eine Abzweigung vom Hauptweg. Robson konnte spüren, wie seine Erregung wuchs, Adrenalin durch seine Adern pumpte. Ein Vogel flog aus einem Busch auf, erschreckte ihn.

				Robson holte tief Luft. »Boss, er nähert sich dem Zielort.«

				»Bleiben Sie in Position«, sagten Daniels und Naylor gleichzeitig.

				Im Toyota konnten Daniels und Gormley es kaum noch aushalten. Naylor gab per Funk eine voraussichtliche Ankunftszeit von ein paar Minuten an.

				»7824 … erhalten, Chef. Einheit eins, was macht er jetzt?«

				»Er ist es nicht!« Robsons Enttäuschung war offensichtlich. »Dieser Idiot will nur pissen.«

				Daniels schlug vor Enttäuschung mit der Hand aufs Lenkrad.

				»Der soll aufpassen, dass wir ihn nicht anpissen«, sagte sie.

				Der Störsender für das Funkgerät funktionierte perfekt. Genau, wie er es sich vorgestellt hatte.

				»Verdammt noch mal«, sagte die leitende Ermittlerin. »Einheit eins, bring ihn dazu zu verschwinden. Wenn unser Ziel auftaucht, wird er ihn verschrecken.«

				Makepeace lächelte in sich hinein, startete den Anlasser seines VW Golf und fuhr vom Straßenrand ab, verfehlte nur knapp Naylors Wagen, der aus der anderen Richtung kam.

				Als er gerade noch rechtzeitig auswich, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, konnte Naylor das Weiße im Auge des Fahrers sehen. Es war Makepeace. Der Chef drehte sofort um, wobei seine Bremsen auf der nassen Straße quietschten, und fuhr mit Vollgas los.

				»Naylor an alle Einheiten. Ich sehe ihn. Verdächtiger identifiziert als James Makepeace ist auf der Coldstream Road in Richtung Süden unterwegs, mit etwa sechzig Meilen pro Stunde. Schwarzer VW Golf: Nordpol-Ludwig-Friedrich-neun-Martha-Otto-Dora. Er biegt links ab – links nach Kelso Gardens. Wenn jemand in der Gegend ist, bitte melden.«

				»Juhuu!«, schrie Gormley und rieb sich die Hände. »Was meinst du, Boss? Gefährlich oder leichtsinnig?«

				Daniels ignorierte die Frage. Sie war zu sehr damit beschäftigt, zu wenden und die Verfolgung aufzunehmen. »7824 an Naylor. Er fährt wahrscheinlich zu den Sportplätzen, Chef.«

				Ein Streifenwagen antwortete, ließ sie seine Position wissen: »Tango 3856, in Richtung Südosten auf der Whickham View.«

				»Naylor an alle Einheiten. Er ist nach rechts auf die Gretna Road abgebogen, in südlicher Richtung.«

				Gormley musste sich an den Griffen festhalten, als Daniels in einer Gegend, die sie gut kannte, um die Ecke schoss. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal so was gemacht habe, aber normalerweise sind in diesem Stadium immer meine Fish and Chips vom Armaturenbrett geschlittert!«

				Daniels beschleunigte, als sie eine Reihe alter Doppelhäuser passierte. Im Verfolgungsmodus trat sie das Gaspedal durch, blickte auf den Fluchtpunkt der Straße und versuchte, selbst Blickkontakt zu bekommen, wobei sie aber auch nach unerwartet auftauchenden Gefahren im Vordergrund Ausschau hielt. Sie konnte den VW jetzt sehen, wie er von einer Seite zur anderen schwang, um Naylor davon abzuhalten, ihn zu überholen, und dabei Seitenspiegel von Fahrzeugen abriss, die an der Straße geparkt waren.

				»7824: Ich bin auf der Gretna Road in Richtung Süden. Direkt hinter dir, Chef.«

				»Tango 3856: Ich warte an der Kreuzung Whickham View Ferguson’s Lane.«

				»Gute Idee!«, sagte Gormley, als sie aufschlossen.

				»Zielfahrzeug biegt nach links ab auf die …« Naylor zögerte eine Sekunde lang.

				»St.-Cuthbert’s-Sportplätze, Chef«, sagte Gormley, um ihm auszuhelfen, und machte sich nicht die Mühe, ein Rufzeichen zu senden.

				»Mein Gott!«, sagte Naylor. »Die Fußgänger sehen verängstigt aus. Sie springen aus dem Weg. Ich muss mich etwas zurückfallen lassen.«

				Ein weiterer Streifenwagen schloss sich der Verfolgung an: »Tango 3275: Fox and Hounds Lane.«

				Daniels behielt den Fuß auf dem Gaspedal. »7824 an Tango 3275. Warten Sie an der Fox and Hounds Lane. Er könnte hinten aus der Sportanlage rausfahren.«

				»Tango 3275. Ich kenne die Stelle. Ich stehe bereit.«

				»Tango 3856, jetzt auf dem Weg zum Pendower Weg.«

				»Er dreht um, er dreht um«, sagte Naylor.

				»7824: Ich blockiere die Ausfahrt mit meinem Wagen.«

				Als sie die Einfahrt zu den Sportplätzen erreichte, bremste Daniels scharf, als der Golf plötzlich seine Richtung änderte. Er fuhr jetzt direkt auf sie zu.

				»Runter! Runter!«, schrie sie.

				Daniels und Gormley hielten sich die Arme vor die Gesichter und bereiteten sich auf den Zusammenstoß vor. Einen Sekundenbruchteil später gab es einen gewaltigen Schlag und das Geräusch von Trümmern, die auf den Toyota prallten. Dann … tödliche Stille.

				Eine Alarmanlage ging los.

				Gormley spreizte die Finger und sah hindurch.

				»Dann leben wir wohl noch.« Er hörte sich verschreckter an, als er zugeben wollte.

				»Oh Scheiße!« Daniels sah geradeaus. Dampf quoll aus der Motorhaube des VW, und Naylors Wagentür war durch den Aufprall aufgerissen worden. »Alle Einheiten, er hat den Chef gerammt. Möglicherweise Verletzte. Krankenwagen anfordern. Wir haben einen Flüchtigen! Alles in Ordnung, Boss?«

				Keine Antwort.

				In der Dunkelheit fanden Daniels’ Augen Naylor. Er rannte hinter Makepeace her. Sie und Gormley sprangen aus dem Toyota, um ihnen zu folgen. Das hätten sie sich sparen können. Mit einer Bewegung, auf die ein Rugby-außenverteidiger hätte stolz sein können, warf Naylor Makepeace zu Boden. Er klang atemlos, als seine Stimme durch das Funkgerät kam.

				»Eine Festnahme …« Naylor legte dem Verdächtigen Handschellen an. »Alle Einheiten Operation einstellen.«

				Einen Augenblick später kamen Daniels und Gormley bei ihm an. Beide grinsten sie wegen des Zustands, in dem er sich befand. Er hatte sich in Hundescheiße gewälzt und roch auch so.

				»Ja, okay, ich bin viel zu alt für so was.« Naylor rümpfte die Nase über den abstoßenden Gestank. »Alles, was ich sehen konnte, war, wie ihr beiden euch die Augen zugehalten habt. Das hat mich nicht gerade mit Zuversicht erfüllt.«

				»Wir wollten keine Zeugen sein, Chef«, sagte Gormley. »Zu viele Formulare auszufüllen.«

				Daniels half ihm auf die Beine. »Schön zu sehen, dass du noch richtig auf Zack bist.«
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				Jemanden im Anklageraum einzubuchten ist normalerweise ein Kinderspiel: Die Festnahme muss gegenüber einem Untersuchungsbeamten gerechtfertigt werden, eine Untersuchungsakte muss erstellt werden, dem Verdächtigen muss ein Anwalt angeboten werden, er wird durchsucht und erkennungsdienstlich behandelt, seine Kleidung wird wenn nötig sichergestellt, und dann wird er eingesperrt, um auf seine offizielle Vernehmung zu warten.

				Fertig.

				Nur war heute nichts normal. Der Verdächtige ließ sich nichts davon gefallen.

				Nach seiner Festnahme hatten sie Makepeace zum nächsten Polizeirevier gebracht, was zufällig das am West End war. Aber er weigerte sich, seine Identität zu bestätigen – weigerte sich, einen Anwalt anzunehmen oder abzulehnen; tatsächlich weigerte er sich, überhaupt zu sprechen. Er wehrte sich nicht, trat nicht, schrie nicht, sondern tat und sagte überhaupt nichts, außer starr geradeaus zu blicken, als wären sie nicht da. Und seine Weigerung zu kooperieren zog den gesamten Vorgang in die Länge.

				Von seinen Mätzchen frustriert war Naylor duschen gegangen und hatte ihn Daniels überlassen. Aber immer nur auf die Uhr zu sehen war eine Quälerei für sie, weshalb sie Jo Soulsby anrief und um Hilfe bat.

				»Besteht irgendeine Möglichkeit, dass du zu uns kommst und uns einen Hinweis gibst, wie wir mit ihm umgehen sollen?«

				»Gib mir eine halbe Stunde.« Jos Stimme klang belegt, als wäre sie gerade erst aufgewacht.

				Während sie am Telefon miteinander sprachen, machte sich Daniels Notizen, wobei ihr Blick zufällig auf das scheußliche Wetter draußen fiel. Makepeace zu befragen würde ein mühsamer Vorgang werden, einer, für den sie wenig Begeisterung aufbrachte. »Kein Kommentar«-Verhöre bereiteten ihr immer ein Gefühl der Ohnmacht, wenn der Wortlaut des Gesetzes ihr die Hände fest auf den Rücken band und die Waagschale sich zum Vorteil des Verbrechers senkte. In Momenten wie diesem wünschte sie sich, sie könnte »den Quattro anwerfen«, Makepeace an einen verlassenen Ort fahren und ihn mal so richtig schön aufmischen, wie es ihr politisch inkorrekter Fernsehheld aus den Achtzigern, Gene Hunt, hätte tun können. Er war ein DCI ohne solche Hemmungen. Und die, die er vielleicht haben mochte, ignorierte er.

				Sie wünschte, sie könnte das auch.

				Aber das hier war nicht Life on Mars.

				Sie legte das Telefon auf, hob dann den Hörer wieder hoch und tätigte einen weiteren Anruf, um den Polizeiarzt zu bitten, Makepeace zu untersuchen, um sicherzustellen, dass er imstande war, ein Verhör durchzustehen. Es war besser, sich in alle Richtungen abzusichern, um später Schwierigkeiten zu vermeiden, vor allem angesichts der Tatsache, dass er in einen Unfall verwickelt gewesen war, auch wenn er ihn selbst herbeigeführt hatte. Dann setzte sich Daniels mit der Pflichtverteidigerin in Verbindung, die sich einverstanden erklärte, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Makepeace sie annahm, ihre Dienste anzubieten. Doch nach nur wenigen Minuten verließ sie kopfschüttelnd die Zelle.

				Auch sie wurde mit Schweigen bestraft: Es gab nichts, was sie tun konnte.

				Um fünf nach elf erhielt Daniels einen Anruf, dass Jo angekommen war. Das wühlte sie auf. Sie wusste nicht warum, es war einfach so. Wahrscheinlich die Müdigkeit. Übermüdung machte das häufig mit ihr. Es war ein Wunder, dass sie nicht ihr ganzes Leben in Tränen gebadet zubrachte.

				»Sagen Sie ihr, ich bin sofort unten«, sagte sie.

				Eine Verhörstrategie für einen dickköpfigen Verdächtigen zu planen war ein Alptraum. Daniels war froh, dass Jo miteinbezogen war.

				Sie hatte ihnen schon früher geholfen, und ihre Erkenntnisse hatten genau ins Schwarze getroffen. Aber als Daniels zum Empfang eilte, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Makepeace eine Klasse für sich war.

				War er vielleicht sogar für Jo zu schwierig?

				Sie lächelte Jo an, als sie durch die Tür trat, und führte sie dann direkt in den Beobachtungstrakt – eine nagelneue Einrichtung, die eigens für diesen Zweck gebaut worden war, mit Räumen, in denen man Verdächtige heimlich über Kameras beobachten konnte. Sie hatten sich gerade erst gemeinsam hingesetzt, als Jo in ihre Tasche griff und eine Flasche mit hausgemachter Suppe zum Vorschein brachte.

				»Das wird dich die nächsten paar Stunden auf den Beinen halten«, sagte sie.

				Daniels nahm sie ihr ab. »Seit wann hast du dich in eine Haushaltsgöttin verwandelt?«

				»Hey!« Jo zog eine Schnute. »Ich hab mehr drauf, als man auf den ersten Blick sieht.«

				Daniels schraubte den Verschluss der Flasche auf. Die Linsensuppe roch gut. Sie goss sich etwas davon ein und nahm einen Schluck, spürte, wie sie sie von innen wärmte. Sie sah Jo über den Rand des Bechers hinweg an und war traurig. Sie waren einmal so ein tolles Team gewesen, und es gab weiterhin ein starkes Band zwischen ihnen, das für andere unsichtbar blieb, das aber nichtsdestotrotz existierte. Sie hatte beinahe vergessen, was für ein einfühlsamer Mensch Jo war.

				»Du siehst erschöpft aus«, sagte Jo.

				Daniels unterdrückte ein Gähnen. »Nur ein bisschen.«

				»Wann warst du das letzte Mal zu Hause? Vor zwölf, vierzehn Stunden?«

				Daniels warf einen Blick auf die Uhr. Eher vor siebzehn Stunden. Sie hatte das Haus vor Sonnenaufgang verlassen und war seitdem bei der Arbeit gewesen – genau wie der Rest ihrer Mannschaft. Sogar zu dieser späten Stunde würden sie noch daran sitzen, würden in der Zentrale auf Nachricht warten, erpicht darauf, Makepeace angeklagt zu sehen. Aber noch mehr erpicht darauf zu erleben, wie Jessica Finch lebend gefunden wurde.

				»Du kannst nicht ewig so weitermachen, Kate. Du hast gesehen, was es bei Bright angerichtet hat. Glaub mir, dir wird es genauso ergehen. Wann hast du zum letzten Mal eine richtige Mahlzeit gegessen?«

				»Bright achtet nicht auf sich.«

				»Und du schon?«

				»Diese Woche vielleicht nicht«, gab Daniels zu. »Aber normalerweise schon, ja. Du weißt, dass ich es tue.«

				»Aber der Job kommt zuerst.«

				Das war eindeutig eine Stichelei. Daniels wandte den Blick ab. Es war der Job – ihr Job –, der sie auseinandergebracht hatte. Immer. Und würde es wahrscheinlich auch weiterhin immer tun. Egal, wie sehr sie es versuchte, sie konnte einfach nichts an seine Stelle treten lassen. Nicht einmal ihr persönliches Glück.

				Sie spürte die Eindringlichkeit von Jos Starren und drehte sich um, um sie anzusehen.

				»Was?«, fragte Daniels abwehrend. »Lass uns nicht damit anfangen, ja? Mein Job ist nicht von neun bis fünf und alles andere als einfach. Aber das hier ist nicht einfach nur ein weiterer Mordfall, Jo. Ein junges Mädchen ist irgendwo da draußen und wartet darauf, gerettet zu werden. Jede Minute, die ich außerhalb des Büros verbringe, ist verschwendet, wenn du mich fragst.«

				Jo musterte sie, und was sie an Unmut gespürt hatte, verwandelte sich in Verständnis. Sie war hier, um der Mordkommission zu helfen und Daniels zu unterstützen, auch wenn sie nicht glaubte, dass die es verdient hatte.

				»Um ehrlich zu sein, habe ich auch nicht gut geschlafen, als ich zu Hause war«, sagte Daniels. »Ich habe diesen merkwürdigen, immer wiederkehrenden Traum gehabt, der damit endet, dass ich einen Schuss aus einer Waffe abgebe. Es geht nicht um Forster, glaube ich zumindest. Ich schieße in die Dunkelheit und weiß nicht warum.«

				»Es ist ein Traum, Kate, sonst nichts. Ein Zeichen von innerer Unruhe. Du hast in letzter Zeit alle Hände voll zu tun gehabt.«

				Sie hatte wohl recht.

				Daniels aß ihre Suppe auf und fühlte sich besser. Als sie ihre Aufmerksamkeit auf einen großen Flachbildschirm an der Wand richtete, sah sie, dass er gerade vier Bilder von Orten unter genauer Beobachtung zeigte. Aber im Moment war sie nur daran interessiert, einen bestimmten zu sehen: Zelle Nummer vier. Sie drückte auf einen Knopf, und der geteilte Bildschirm wurde zu einem einzigen Bild. Bizarrerweise saß Makepeace nicht auf dem Bett, das dort stand. Er lag auf dem Zementfußboden und starrte, ohne zu zwinkern, an die Decke. Daniels zoomte auf eine Nahaufnahme seines Gesichts: Es zeigte keinerlei Gefühlsregung.

				Nachdem sie ihn mehrere Minuten lang beobachtet hatten, brach Jo schließlich das Schweigen. »Du kannst alle Verhörstrategien haben, die du willst, Kate. Aber wenn ich ihn recht verstehe, wird er mit dieser Mauer aus Schweigen weitermachen, bis du schwarz wirst. Psychologisch gesehen interessiert ihn das nicht im Geringsten.«

				»Ich muss es trotzdem versuchen! Er ist festgenommen worden, damit wir ihn verhören können, und das kriegt er, ob er will oder nicht. Die Frage ist, wie gehe ich es an, welche Methoden benutze ich? Das Gesetz erlaubt mir nicht, ihm Daumenschrauben anzulegen, so leid es mir auch tut. Ein AK-47 könnte es richten, wenn du zufällig eins in der Tasche hast.«

				Jo lachte nicht.

				»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich dir raten soll.« Jo sah wieder auf den Bildschirm. »Er ist Berufssoldat, kennt sich aus mit Verhörtechniken. Typen wie er haben gelernt, wie sie sich widersetzen, wie sie abschalten, um sich selbst zu schützen. Sie sind an Schlafentzug gewöhnt. An Kälte. Hunger. Dummerweise hast du ihn in eine schöne warme Zelle gesteckt und ihm wahrscheinlich auch etwas zu essen gegeben.«

				»Du willst sagen, dass ich nicht an ihn rankomme, oder?«

				»Ich will dir sagen, dass es nicht einfach wird, ihn zu brechen.«

				Makepeace hatte sich keinen Zentimeter bewegt.

				Tief im Inneren wusste Daniels, dass Jo recht hatte. Vom ersten Tag an war es das einzige Ziel dieses Mannes gewesen, Schrecken und Pein auszulösen, Schmerz und Leid für Adam Finch – und er war dabei überaus erfolgreich gewesen. Je länger er damit weitermachen konnte, diesen Schmerz zu schüren, umso besser für ihn. Jos Worte hatten nur bestätigt, was Daniels sich bereits gedacht hatte.

				»Es tut mir leid, Kate. Ich bezweifle, dass er dir irgendwas erzählen wird, das dich zu Jessica führen wird, tot oder lebendig«, sagte sie. »Weil er nämlich weiß, dass es ihren Vater letztendlich in den Wahnsinn treiben wird, wenn sie nicht gefunden wird.«

				Es klopfte an der Tür.

				Naylor kam herein, er sah von seiner Dusche erfrischt aus. Er begrüßte sie beide und ließ sie wissen, dass er für das Verhör des Verdächtigen bereit war. Daniels tippte Nummern in die Fernbedienung, und das Bild schaltete von Zelle vier auf einen leeren Vernehmungsraum um: IR2. Sie ließen Jo zur Beobachtung zurück und gingen den Korridor entlang. Sie hatten sich gerade erst hingesetzt, als Makepeace von einem Polizisten hereingebracht wurde. Daniels wartete, bis der Uniformierte den Raum verlassen hatte, und schaltete dann das Aufnahmegerät ein, wobei ihre Augen auf dem Mann ruhten, der ihr gegenübersaß.

				»Dieses Verhör findet im Vernehmungsraum zwei in der Polizeistation West Road statt. Ich bin Detective Chief Inspector Kate Daniels von der Mordkommission. Außerdem anwesend ist Detective Superintendent Ron Naylor. Und Sie sind …?«

				Daniels gab Makepeace ein Zeichen, als Nächster zu sprechen.

				Er schwieg.

				»Mr Makepeace, würden Sie die Frage beantworten, Ihren Namen bestätigen, Ihr Geburtsdatum und Ihre Anschrift?«

				Makepeace starrte sie nicht an, er sah durch sie hindurch. Es war, als hätte er seine kalten, dunklen Augen auf einen Punkt irgendwo hinter ihr an der Wand gerichtet, und dort blieben sie auch die nächsten paar Minuten.

				»Der Verdächtige weigert sich zu antworten«, sagte Daniels für die Aufnahme. »Wo ist sie, Jimmy?« Sie wartete auf eine Antwort. Doch Makepeace zog es vor zu schweigen. Er blinzelte nicht einmal. »Okay, sagen Sie uns, wo Sie am Dienstagabend, dem vierten Mai, zwischen sechs Uhr und Mitternacht waren.«

				Makepeace sagte nichts. Das Einzige, was Daniels hören konnte, waren ihre eigenen verzweifelten Gedanken.

				Wenn Jessica noch lebt, kann sie unmöglich noch viel länger durchhalten.

				»Können Sie nachweisen, wo Sie sich am Mittwochabend, dem fünften Mai, zwischen sechs Uhr und Mitternacht aufgehalten haben?«, fuhr Daniels mit ihrer Verhörlinie fort. Aber noch immer bekam sie keine Antwort. Sie versuchte es anders. »Was hatten Sie vor dem Krematorium zu suchen?«

				Nichts berührte ihn.

				Makepeace war eindeutig in Gedanken ganz woanders.
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				Eineinhalb Stunden Verhör, und nicht ein einziges Wort war über die Lippen des Verdächtigen gekommen. Nach der Begeisterung über die Festnahme kamen Daniels und Naylor mit dem Gefühl aus der Vernehmung, wieder am Anfang zu stehen.

				»Er bekommt nur minimal Zeit zum Ausruhen«, sagte Naylor. »Dann versuchen wir es noch einmal.«

				»Wir verschwenden unsere Zeit, Chef!«, blaffte Daniels. Sie wollte auf etwas einschlagen. Schreien. Kreischen. Aber wozu? »Hast du diese Augen gesehen? Kalt wie Eis. Man könnte Nadeln hineinstechen, und er würde nicht mal zusammenzucken.«

				»Er ist ein harter Brocken, das gebe ich zu.«

				»Ja, Jo hat es gemerkt, kaum dass sie ihn nur angesehen hat. Wie sie sagt, er hat die richtige Ausbildung. Nun, wir haben auch die richtige Ausbildung, und wir machen diesen Job schon lang genug, um zu wissen, wann wir verloren haben. Finden wir uns damit ab, dass wir das ohne seine Hilfe tun müssen, wenn wir Jessica Finch finden wollen, tot oder lebendig.«

				Sie kehrten zum Beobachtungsraum zurück, um Jo abzuholen. Dann bestellten sie Kaffee und fanden einen gemütlichen Ort, an dem sie sitzen und den nächsten Schritt planen konnten, in dem Wissen, dass es wichtig war, jetzt umzuorganisieren und damit nicht bis zum Morgen zu warten.

				Beinahe um halb drei Uhr morgens – und mehrere Tassen Kaffee später – hatten sie sich auf die beste Angriffslinie geeinigt. Sie wollten gerade gehen, als eine ohrenbetäubende Alarmsirene durch das Gebäude hallte, die lauter und lauter wurde, je länger sie erklang.

				Daniels fuhr aus ihrem Sessel hoch und steckte den Kopf zur Tür hinaus, um zu sehen, was los war. Mehrere Beamte kamen den Flur hinuntergerannt in Richtung des Zellenblocks. Ihr wurde angst und bange, und sie lief ihnen nach, Naylor und Jo hinter ihr. In dem Augenblick, in dem sie um die Ecke bog, wurden ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

				Die Tür zu Zelle vier stand weit offen. Ein Durcheinander von Beamten drängte sich im Eingang, sichtlich bestürzt von dem, was sie sahen. Daniels rannte auf sie zu und drängte sich hindurch. Makepeace lag bewusstlos in einer Pfütze von Erbrochenem auf dem Boden, neben sich eine kleine Plastiktüte, die mit menschlichen Exkrementen beschmiert war. Ein Untersuchungsbeamter kniete neben ihm, das Gesicht ungläubig verzogen, völlig ratlos, was zu tun sei. Ein paar Latexhandschuhe hingen lose von seiner rechten Hand. Daniels nahm sie, stieß ihn zur Seite und zog sie über. Sie schrie nach einem Defibrillator und hob Makepeaces Augenlid an.

				Das Auge darunter reagierte nicht.

				Sie bog seinen Kopf zurück und horchte nach Atem.

				Da war keiner.

				Jemand gab ihr eine Beatmungshilfe, ein Rohr, das in den Mund eines Verletzten geschoben wurde. Sie wischte Erbrochenes aus Makepeaces Luftwegen und steckte ihm das Rohr in den Mund. Sie drückte seine Nase mit Daumen und Zeigefinger zu – wobei sie versuchte, den Gestank des Erbrochenen zu ignorieren –, nahm einen langen, tiefen Atemzug und blies zweimal hinein. Er atmete immer noch nicht, also begann sie mit der Herzdruckmassage.

				»Eins, zwei, drei, vier …« Tränen rannen ihre Wangen hinab, und Schweiß floss ihren Rücken hinunter. »Du stirbst mir hier nicht, du Bastard.«

				Naylor und Jo sahen hilflos zu, wie sie eine Viertelstunde lang versuchte, ihn wiederzubeleben, sowohl per Hand als auch mit Elektroschocks, nachdem der Defibrillator angekommen war. Sie hatte nicht vorausgesehen, dass er sich umbringen und ihnen damit alles versauen könnte. Der Mistkerl war auf seine Verhaftung und notfalls auf seinen Tod vorbereitet gewesen, bis ins letzte Detail, hatte das Gift versteckt, von dem er wusste, dass es ohne eine vollständige Leibesvisitation nicht gefunden werden würde.

				Daniels wurde sich am Rande Naylors Stimme bewusst, als der den Raum hinter ihr leerte. Und Sekunden später fühlte sie seine Gegenwart dicht bei sich, während sie weiterhin versuchte, das Herz ihres Verdächtigen zum Schlagen zu bringen. Tief in sich wusste sie, dass ihre Anstrengung vergebens war. Ein ersticktes Heulen drang aus ihrem Mund, ein Zeichen von solch erschreckender Qual, dass es Jo erzittern ließ.

				»Es reicht, Kate«, sagte Naylor leise.

				Und weiter hieb Daniels ihre geballten Fäuste auf den Brustkorb des Verdächtigen. »Eins, zwei, drei, vier …«

				Ihre Stimme verstummte, Erschöpfung überkam sie.

				»Kate, er ist tot!« Naylors Ton war bestimmter als vorher.

				Daniels stoppte die Herzdruckmassage und sank zurück auf ihre Fersen, ließ den Kopf niedergeschlagen hängen, und eine Mischung aus Trauer und Wut kam über sie. Jetzt schluchzte sie, nicht wegen Makepeace, sondern wegen Jessica. Sie stand auf, drängte sich wortlos an Naylor vorbei und riss sich im Gehen die Handschuhe runter. Jo folgte ihr hinaus. Sie brachte sie in ein nahegelegenes Büro, schloss die Tür hinter ihnen und hielt Daniels im Arm, bis ihre Wut abflaute.

				»Es tut mir so leid, Kate«, flüsterte sie. »Wenn es dich tröstet, ich glaube nicht, dass er dir jemals gesagt hätte, wo er Jessica versteckt hält.«

				Daniels zog sich zurück, unterdrückte die Tränen, wobei ihr das Leid ins Gesicht geschrieben stand.

				»Ich hoffe, er schmort in der Hölle!«, sagte sie.

				Jetzt war der Suchtrupp ihre einzige Hoffnung.
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				Als Daniels noch ein kleines Mädchen war, hatte ihr Vater ihr erzählt, dass der Nebel aus Wolken bestand, die vom Himmel fielen und mit einem Schlag auf die Erde prallten. Und sie hatte ihm geglaubt. Damals hatte sie alles geglaubt, was er sagte.

				Sie waren unzertrennlich.

				Das war ein ganzes Leben her.

				Sie hatte in der letzten Stunde viel an ihn gedacht, als sie beobachtete, wie die Sonne am Horizont über den Minenfeldern der North Pennines aufging, und sie sah, wie klitzekleine Wassertropfen über der Landschaft hingen, während sie darauf wartete, dass Weldon auftauchte. Aber eigentlich war es eine andere entfremdete Vater-Tochter-Beziehung, an die sie dachte, eine, die jetzt nur noch eine geringe Überlebenschance hatte.

				Eine kleine Chance war alles, worauf Daniels realistischerweise noch hoffen konnte.

				Der Selbstmord war ein weiterer Rückschlag gewesen, mit dem sie zurechtkommen musste. Sie fühlte sich schuldig, dass sie das nicht vorausgesehen hatte. Hatten seine Handlungen nicht vom ersten Tag an nahegelegt, dass Makepeace lebensmüde war, oder zumindest, dass er nichts mehr hatte, wofür er noch leben wollte?

				Daniels seufzte, während ihr Blick über die Landschaft glitt. Die Mordkommission war nah dran. Aber nicht nahe genug. Und jetzt standen sie vor einer unmöglichen Aufgabe, mussten diese gefährliche und schwierige Landschaft durchsuchen, mit all den Löchern, Tunneln und sumpfigen Bächen, so weit das Auge reichte. Sie befürchtete, dass die Suche noch Jahre andauern könnte, wie es bei einer anderen am Südende der Pennines der Fall gewesen war. Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob dies hier ihr Saddleworth-Moor werden würde.

				Ihr Telefon klingelte, riss sie aus diesem deprimierenden Gedanken.

				»Kate?« Es war Hank Gormley. »Geht’s dir gut?«

				Er hörte sich besorgt an.

				»Geht so. Danke der Nachfrage.«

				»Ich bin gerade bei dir zu Hause vorbeigefahren. Konnte dich nicht wach bekommen.«

				»Ich bin nicht zu Hause.«

				»Was du nicht sagst. Du bist nicht zufällig in Hartside?«

				Ein trauriges Lächeln formte sich auf Daniels’ Lippen. Er bezog sich auf ihre letzte Zuflucht, den Ort, wohin sie immer auf ihrem Motorrad entkam, wenn die Dinge daheim oder auf der Arbeit düster aussahen. Ein Ort, der nicht weit entfernt lag – weniger als fünfzig Kilometer von dort, wo sie gerade stand –, wo sie hinfuhr, um in Ruhe nachzudenken.

				»Nah dran«, sagte sie. »Ich warte auf Weldon.«

				»Du hörst dich an, als hätte ich dir gerade den Laufpass gegeben.«

				Daniels lachte.

				Und dann weinte sie.

				Eine lange Zeit sprach keiner.

				»Willst du Gesellschaft haben?«, fragte Gormley schließlich.

				»Musst du das fragen?«

				»Ich treff dich dann im Büro. Und lass dir nicht so viel Zeit, sonst muss ich mich noch mal rasieren.«

				Er legte auf.

				Gormley wusste, dass so früh dort oben hinaufzufahren Daniels’ Art war, die Verzweiflung im Zaum zu halten.

				Jemand anderes hätte sich krankgemeldet, wäre shoppen gegangen, hätte die Kreditkarte ausgeschöpft oder sich in die Bewusstlosigkeit gesoffen. Aber ihre Methode war Einsamkeit. Und wenn sie dann lange genug allein gewesen war, ihre Gedanken geordnet hatte, dann würde sie schnell zur Sache kommen, positive Schritte unternehmen und weitermachen, ohne sich lange mit der Vergangenheit aufzuhalten.

				Hatte sie eine andere Wahl?

				Sie konnte nicht zulassen, dass die Handlungen eines Wahnsinnigen sie überwältigten.

				Daniels wischte sich die Augen. Früh am Morgen hatte sie Bright angerufen, um ihm zu erzählen, was vorgefallen war. Er hatte es übernommen, sich mit Adam Finch in Verbindung zu setzen, seinem Freund die verheerende Nachricht zu überbringen, dass Makepeace sich umgebracht hatte. Wie sie ihren früheren Boss kannte, würde er das wahrscheinlich höchstpersönlich und schnellstmöglich getan haben. Und sie war ihm dankbar dafür. Sie wollte diejenige sein, die Weldon über die Vorkommnisse der letzten Nacht informierte. Die Nachricht würde die Suchmannschaft hart mitnehmen. Die Moral würde sinken, und man würde die Köpfe hängen lassen. Sie würde hart daran arbeiten müssen, sie wieder aufzubauen, bevor sie die Suche wieder aufnahmen.

				Sie stieg von der Yamaha und atmete lang und tief ein. Nebelschwaden schwebten auf einer weichen Brise vorbei, ein unheimlicher Anblick, wenn man so allein dort stand. Sie machte ein paar Schritte von der Straße ins feuchte Gras, lauschte, schaute, fragte sich, ob sie irgendwie spüren könnte, ob Jessica am Leben war oder tot. Nicht dass sie tatsächlich an übersinnliche Fähigkeiten glaubte, aber sie konnte zumindest hoffen, dass sie existierten. Außerdem hatte sie den klaren Eindruck, dass diese trostlose Landschaft, während sie hier saß, tatsächlich zu ihr sprach.

				Der Bergbauhelm glitt von Jessicas linkem Bein und verschwand. Er segelte mit der Strömung davon, nahm ihre einzige Lichtquelle mit sich und stieß an den Rand des Tunnels, bevor er sie zurückließ. Jessica sah, wie er davonschwamm, hatte aber keine Kraft mehr, sich darum zu sorgen. Es packte sie keine Angst mehr, keine Reue, nicht einmal mehr Schmerz.

				Sie war jenseits davon.

				Ihr Herz, das mit jeder Sekunde schwächer schlug, würde sich schließlich so weit verlangsamen, dass es aufhörte, Blut durch ihren Körper zu pumpen. Sie verlor rasch an Kraft, bemerkte nicht, wie ihre Körpertemperatur beinahe unter die kritische Fünfunddreißig-Grad-Marke sank. Wie die Strömung, so trieb auch ihr Bewusstsein dahin. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wer oder wo sie war, während die Wassermassen, ständig in Bewegung, taillenhoch um ihren eiskalten, ausgemergelten Körper wirbelten.

				Wenn das Wasser noch etwas höher stieg, dann könnte sie den Kopf senken und davon trinken.

				Noch höher, und sie würde ertrinken.

				So oder so gab es jetzt wenig Hoffnung darauf, dass sie aus ihrer Hölle befreit würde.

				»Dies ist streng vertraulich.« Mehrere Augenpaare richteten sich auf Daniels. »Es reicht zu sagen, dass er ins Grab gegangen ist und unsere einzige Hoffnung mitgenommen hat. Jetzt liegt alles bei Ihnen.«

				Sie war von Beamten der Spezialeinheit und Weldons Gruppe ziviler Freiwilliger umringt. Inzwischen schien die Sonne hell. Sie hatten ihre Geländewagen von der Straße gefahren und sie im Kreis geparkt, um sie vor dem Wetter zu schützen, falls es wieder umschlagen sollte – was es in diesem Teil der Welt häufig tat.

				Jedes Mitglied des Such- und Bergungstrupps hatte aufmerksam zugehört, ohne sie zu unterbrechen, als sie von der letzten Nacht erzählte. Eisiges Schweigen legte sich über sie, auf das Ausrufe folgten wie Mistkerl, egoistische Sau und noch Schlimmeres – alles Gefühle, denen Daniels zustimmte. Sie tat, was sie konnte, um ihre Stimmung zu bessern. Dann, als sie sicher war, dass sie in jedem Fall weitersuchen würden, verließ sie sie und fuhr so schnell, wie sie konnte, nach Newcastle zurück.

				Die Stimmung im Einsatzraum war genauso düster wie die, die sie hinter sich gelassen hatte. Und auch hier musste sie daran arbeiten, ihr erlahmendes Team wieder aufzurichten. Gormley stand vor der Fallwand und trug einen resignierten Gesichtsausdruck zur Schau. Er hatte nicht gemerkt, dass sie eingetreten war, und sie hatte ihn – trotz seines früheren Versuchs, einen Witz zu machen – nicht mehr so düster gesehen seit … sie konnte sich nicht erinnern, wann.

				Sogar bei den schlimmsten Fällen, an denen sie über die Jahre gemeinsam gearbeitet hatten, hatte er Widerstandskraft bewiesen. Aber dies hier war ihm wirklich an die Nieren gegangen, und Daniels wusste, warum. Eine Leiche zu finden war schrecklich – einen Angehörigen vom Tod durch Mord in Kenntnis zu setzen noch schlimmer –, aber damit hatten sie täglich zu tun. Nein. Es war die Ungewissheit, die an ihm zehrte – an ihnen allen. Wenn sie Adam Finch kein endgültiges Ergebnis liefern konnten, indem sie seine Tochter fanden, sei es tot oder lebendig, würde er den Rest seines Lebens in der Vorhölle verbringen.

				Das war schwer zu ertragen.

				Auch Carmichael sah unglücklich aus. Sie saß am Schreibtisch, eine Hand am Kinn, und blätterte ziellos in einer psychiatrischen Akte über Jimmy Makepeace, die sie zu spät bekommen hatten, um ihnen nützlich zu sein. Sie schien nach nichts Besonderem zu suchen, blätterte nur desinteressiert darin herum, um überhaupt etwas zu tun.

				Daniels schlenderte hinüber, um die Akte an sich zu nehmen. Die Untersuchung wegen eines Todes in Haft würde garantiert unschön werden. Nicht dass sie irgendwelche Schuld daran trug. Trotzdem wollte sie für den Fall vorbereitet sein, dass sie gerufen würde, um der Police Complaints Authority Beweise vorzulegen. Makepeace war ihr Häftling gewesen, und sie war die leitende Ermittlerin.

				Sie wollte gerade um die Akte bitten, als etwas darin ihren Blick anzog. Aber die Seiten waren bereits durch Carmichaels Finger geglitten.

				»Mein Gott!«

				Daniels fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Sie wusste nicht, ob sie glauben sollte, was sie gerade gesehen hatte, oder ob es sich um Wunschdenken handelte. Sie bat Carmichael, die Akte noch einmal durchzublättern. Langsam. Die junge Kollegin reagierte auf die Dringlichkeit in ihrer Stimme und blätterte rückwärts, bis ihr gesagt wurde, sie solle anhalten.

				Carmichael hob den Kopf von der Akte und sah Daniels in die Augen. »Was ist, Boss?«, fragte sie.

				Daniels hörte Schritte hinter sich, aber all ihre Aufmerksamkeit war auf die Akte gerichtet. Carmichaels Worte und die Art, wie sie geäußert worden waren, wirkten wie ein Magnet, zogen den Blick der Detectives auf sie, die in der Nähe arbeiteten. Innerhalb von Sekunden hatten sich Gormley, Brown und Maxwell um sie geschart, sie zum Zentrum jeglicher Aufmerksamkeit gemacht, und alle bereiteten sich auf die Bombe vor, von der sie wussten, dass sie jetzt platzen würde.

				»Wir können Makepeace nicht mehr verhören …«, sagte Daniels. »Aber wir können seine erste Frau, Susan, befragen.«

				»Wenn wir sie jemals finden«, sagte Gormley.

				»Ich glaube, das habe ich gerade.« Daniels zeigte auf das Foto eines jungen Mädchens in der Akte. »Wenn das seine Tochter ist, dann weiß ich genau, wo ich seine Exfrau finden kann.«

			

		

	
		
			
				

				80

				»Sie ist weg«, sagte Adam Finch.

				Er sah müde aus. Das war nicht überraschend, wenn man bedachte, dass er mitten in der Nacht geweckt worden war, um die verstörende Nachricht zu erhalten, dass der einzige Mensch, der wusste, wo seine Tochter war, Selbstmord verübt hatte. Daniels war sich der Tatsache bewusst, dass die Mordkommission im Allgemeinen, aber besonders sie als leitende Ermittlerin, gerade jetzt im Mansion House eher nicht willkommen war. Jimmy Makepeace war festgenommen, eingesperrt und in Untersuchungshaft gesteckt worden. Aber sie hätten ihm genauso gut die Schlüssel zu seiner Gefängniszelle geben können, wenn man bedachte, was daraus geworden war.

				Aber Finch war neugierig. »Warum wollen Sie Mrs  Partridge sprechen?«

				Daniels trat vor. »Es ist wichtig, dass wir mit ihr reden. Was meinen Sie mit ›weg‹?«

				»Sie hat gekündigt. Nach zehn Jahren packt sie plötzlich ihre Koffer und verschwindet einfach so! Ohne Erklärung.« Finch rollte die Augen. »Manchmal sind meine Angestellten ein Haufen undankbarer Leute. Man sollte doch annehmen, dass sie wenigstens so viel Loyalität hätte, ihre Kündigung vorher schriftlich einzureichen.«

				»Wann ist sie gegangen?«, fragte Daniels.

				»Warum wollen Sie das wissen?«

				»Das erkläre ich Ihnen später. Wann?«

				»Vor zwanzig Minuten, einer halben Stunde, nicht länger. Wenn sie kein Taxi gerufen hat, braucht sie mindestens so lange, um ins Dorf zu laufen.«

				»Hätte sie einen Bus nehmen können, Sir?«, fragte Gormley.

				Finch sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Nein, den hätte sie verpasst. Es gibt nur einen jede Stunde, der nächste sollte um zwanzig nach fahren. Jessica hat ihn genommen, wenn …«

				Er brach ab, als Gormley Daniels’ Aufmerksamkeit erregte und auf seine Uhr tippte. Sie hatten noch Zeit, um Susan Makepeace einzuholen, aber sie mussten sich beeilen. Sie ließen Finch im Büro zurück, rannten praktisch zurück zu Carmichaels Auto und stiegen ein.

				»Fahren Sie zu, Lisa«, sagte Daniels.

				Carmichael fuhr so schnell davon, dass sie hohe Staubwolken aufwirbelte, als der Kies unter den neuen Reifen des 3er-BMW wegrutschte, den sie sich gerade von dem Geld gekauft hatte, das ihre Tante ihr gegeben hatte. Sie schoss die Auffahrt hinunter, dass die Gänse um ihr Leben rannten. Am Haupttor bog sie rechts auf eine Kreisstraße ab und fuhr ungefähr eine halbe Meile mit Vollgas, bevor sie weniger als eine Minute später bremste, als sie das Randgebiet des Dorfs Kirby Ayden erreichte.

				Der BMW kroch jetzt voran, drei Augenpaare waren fest auf die Bürgersteige auf beiden Seiten der Straße gerichtet, während sie an einer Reihe bescheidener, auf alt getrimmter Läden auf der rechten Seite vorbeifuhren: eine Teestube, eine Bäckerei, ein Kiosk, ein Herrenfriseur, der an der Außenwand mit einem altmodischen, rotweiß gestreiften Pfosten prunkte. Hier gab es keine Unisex-Salons.

				»Anhalten!«, sagte Daniels scharf.

				Sie wartete, dass Carmichael anhielt, und zeigte dann über die Straße auf einen Markt mit mehr Besuchern, als sie in einem Dorf von dieser Größe erwartet hätten, sogar an einem Samstag. Individuelle Stände verkauften alles, was man nur auf einem halben Dutzend aufgebockter Tischplatten häufen konnte, die in zwei parallelen Reihen mit einem Gehweg dazwischen zusammengeschoben waren.

				»Da ist sie!« Carmichael zeigte durch die Windschutzscheibe.

				Genau vor ihnen ging Mrs Partridge die Straße entlang, den Kopf gesenkt, und zog eine große Tasche auf Rollen hinter sich her. Carmichael sah in den Rückspiegel, fuhr auf die Straße und gab Gas.

				»Anhalten«, sagte Daniels.

				Carmichael gehorchte, und ihre Vorgesetzte sprang heraus.

				»Susan Makepeace?«, rief sie.

				Die Frau, die mit der Tasche auf Rädern kämpfte, blieb wie angewurzelt stehen. Sie versuchte nicht wegzulaufen, sondern drehte sich nur zu Daniels um und lächelte unschuldig. Ein Paar, das sie offensichtlich kannte, näherte sich ihr. Dann, als sie ihrem Blick folgten, zögerten sie einen Moment lang, bevor sie vorbeigingen, entschieden, nicht in irgendetwas verwickelt werden zu wollen.

				Vernünftig.

				»Das Foto, Susan.« Daniels streckte die Hand aus. »Wo ist sie?«

				Susan Makepeace antwortete nicht.

				»Hier, lassen Sie mich Ihnen das abnehmen.« Carmichael nahm der Frau die Tasche ab. »Sie muss schwer sein.«

				Susan Makepeace leistete keinen Widerstand. Sie ließ sie einfach los.

				Als sie die Tasche durchsuchten, betete Daniels still um einen Hinweis auf Jessicas Aufenthaltsort und spielte gleichzeitig die Mitleidskarte aus. Doch ihre Bemühungen waren vergeblich, Susan Makepeace hörte nicht zu. Carmichael fand, wonach sie suchte: die gerahmte Fotografie, die Daniels vor sechs Tagen in der Küche des Herrenhauses gesehen hatte, während ihre junge Kollegin sich mit hausgemachten Scones vollgestopft hatte.

				Daniels wühlte in ihrer Tasche und zog ein zweites Foto heraus, das von Sally Makepeace und ihrem Vater, das sie ein paar Stunden zuvor in seiner Psychiatrieakte gefunden hatte. Sie legte die beiden zum Vergleich nebeneinander und sah, dass sie identisch waren, mit dem einzigen Unterschied, dass auf Susans Abzug das Bild so abgeschnitten war, dass Jimmy Makepeace nicht zu sehen war.

				Eine kleine Gruppe von neugierigen Zuschauern starrte inzwischen vom Marktplatz aus in ihre Richtung. Daniels steckte Susan Makepeace auf den Rücksitz des BMW und stieg neben ihr ein. Die Frau begann zu schluchzen. Daniels gab ihr ein Taschentuch, um ihre Augen zu trocknen, nickte dann Carmichael zu, die den Wagen anließ und schnell abfuhr.

				»Es ist vorbei, Susan«, sagte Daniels sanft. »Jessica wird sterben, wenn wir sie nicht bald finden. Wenn Sie sie jemals gemocht haben, müssen Sie uns sagen, wo sie ist.«

				»Ich weiß es nicht, ich schwöre. Ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es wüsste. Jimmy kann es nicht gewesen sein. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen oder von ihm gehört, aber ich weiß, dass er niemals ein Kind verletzen würde. Er hat unsere Sally so sehr geliebt. Er war ein guter Mann, ein prächtiger Ehemann, trotz seiner Probleme.«

				»Das war er, Susan. Aber er hat sich verändert, nachdem Sally gestorben war, nicht wahr?«

				Die Frau nickte.

				»Er war krank. Wir alle verstehen das«, sagte Daniels leise.

				Susan Makepeace stieß einen herzerweichenden Schluchzer aus. »Er war so unglücklich. Am Ende konnte ich nicht mehr mit ihm leben. Ich änderte meinen Namen, damit er mich nicht finden konnte. Ich weiß, wie es aussieht, aber ich hatte mit Jessicas Verschwinden nichts zu tun, das müssen Sie mir glauben. Wir standen einander so nah. Wie gesagt, sie war wie eine Tochter für mich.«

				Gormleys Telefon klingelte laut im Wagen.

				Während er den Anruf annahm, sprach Susan Makepeace weiter: »Meine Tochter ist in meinen Armen gestorben, Inspector. Sie hatte leichte Kopfschmerzen, und im nächsten Moment war sie ein medizinischer Notfall. Sie hatte keine Chance. Ich weiß, dass Jimmy Mr Finch die Schuld gibt, weil er ihn nicht hatte nach Hause kommen lassen, aber es war nicht sein Fehler, war es wirklich nicht.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Wie sich herausstellte, wäre es sowieso zu spät gewesen. Es ging so schnell.«

				Eine so verzweifelte Geschichte hätte Daniels im Normalfall einen Knoten im Magen bereitet, nur dass diese Frau hier nach Strich und Faden log. Oder es bald tun würde, wenn sie es bisher noch nicht getan hatte.

				Daniels spielte mit. »Es muss für Sie beide eine sehr schwierige Zeit gewesen sein.«

				»Als Sally klein war, war Jimmy nie da. Er war unten im Pub mit seinen Freunden. Das ist die Wahrheit. Und hinterher, nun, sagen wir einfach, da hat er seine Schuld auf Mr Finch geschoben, weil er es nicht ertragen konnte, damit zu leben.« Susan Makepeace seufzte laut und schien etwas ruhiger zu werden. »Nein, Inspector, Mr Finch hat ihn nicht in den Alkohol getrieben. Dem war Jimmy längst verfallen, lange bevor Sally krank wurde. Er wird sich nie ändern.«

				»Warum sind Sie dann weggelaufen?« In Daniels’ Ton lag kein Mitleid.

				»Brian hat mir erzählt, was er Ihnen gesagt hat, und das hat mehr oder weniger bestätigt, was ich mir schon ungefähr eine Woche lang gedacht hatte. Ich konnte Mr Finch danach nicht mehr in die Augen sehen. Ich bin mir sicher, Sie verstehen das.«

				Schlaue Antwort. »Wusste Townsend, wer Sie sind?«

				Susan Makepeace schüttelte den Kopf. »Das wusste niemand.«

				»Er war mit Ihrem Mann gut befreundet gewesen, oder?«

				»Armeekumpel, ja. Aber wir haben ihn nie privat getroffen. Zumindest ich nicht.«

				Gormley drehte sich auf seinem Sitz um. »Boss, das musst du hören. Es ist Robbo.«

				In Gormleys Blick lag eine Botschaft, als er ihr das Telefon hinhielt. Das hier ist sehr wichtig. Daniels entschuldigte sich bei Susan Makepeace. Aber die Frau hatte sich bereits abgewandt und starrte leer aus dem Seitenfenster, während die Landschaft vorbeiglitt.

				Daniels hob das Telefon ans Ohr.

				Robson hörte sich aufgeregt an. »Jemand hat gegen zwei Uhr Makepeaces Telefon angerufen. Ich habe das erst vor zehn Minuten entdeckt, als ich seine Habseligkeiten an mich genommen habe. Es ist eine Nummer, die er ständig anruft.«

				»Wissen wir, wer?«

				»Nein.«

				»Nicht im System?«

				»Und auch nicht registriert.«

				»Bleib dran.« Daniels schnippte mit den Fingern. »Stift, bitte, Hank. Auf dem Armaturenbrett.«

				Gormley ergriff den Stift, auf den sie zeigte, und gab ihn ihr, zusammen mit einem Stück Papier, das er aus seiner Tasche gezogen hatte. Daniels widmete sich wieder ihrem Anruf und schrieb die Nummer auf, wie Robson sie ihr diktierte. Sie dankte ihm und legte auf. Sie sah zur Seite und starrte auf den Hinterkopf von Susan Makepeace, fragte sich, ob sie aufrichtig war, und war sich beinahe sicher, dass nicht. Die Frau hatte ihr Gesicht an die Scheibe gepresst, sah hinaus und drehte sich nicht um, als das Telefongespräch zu Ende war.

				Daniels hielt immer noch Gormleys Telefon in der Hand. Sie fing seinen Blick im Rückspiegel auf und tippte die Nummer ein, die sie soeben aufgeschrieben hatte, dann wartete sie … Sekunden später klingelte ein Telefon im Wagen. Jetzt drehte sich Susan Makepeace um, mit eiskaltem Gesichtsausdruck.

				Sie wusste, man hatte sie durchschaut.
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				Daniels fühlte sich ihrer Kraft beraubt, als sie darüber nachdachte, was sie als Nächstes tun sollte, während der BMW in Richtung Norden fuhr. Ein weiteres »Kein Kommentar«-Verhör auf der Station war mehr, als sie glaubte ertragen zu können. Susan Makepeace saß ruhig neben ihr, nicht länger die bescheidene Haushälterin. Etwas in ihrem Kopf war umgeschaltet, sobald sie wusste, dass man sie überführt hatte, und ein bösartiges Grinsen war auf ihr Gesicht getreten, das die Detectives zu der Annahme brachte, dass sie dem Beispiel ihres Exmannes folgen und sich weigern würde, mit ihnen zu kooperieren.

				Denk nach, Kate! Reiß dich zusammen.

				Es war an der Zeit, ein paar Knöpfe zu drücken, eine Reaktion zu provozieren. Daniels war es egal, wie sie die Information von Susan Makepeace bekam, solange sie sie bekam. Gerade da passierte der Wagen ein Schild – Raststätte, ein Kilometer –, das ihr eine Idee lieferte. Sie lehnte sich nach vorn und tippte Carmichael auf die Schulter.

				»Halten Sie bitte an der Tankstelle an, Lisa. Kaufen Sie mir etwas Wasser und ein Päckchen Kippen.«

				Carmichael blinkte, um anzuzeigen, dass sie von der A1M abfahren wollte.

				»Wie immer, Boss?«

				»Bitte, ich sterbe für eine Zigarette.«

				Gormley tat so, als gähne er, und sah Carmichael an. »Ich komme mit. Ich brauch ein bisschen frische Luft, und ich muss Geld abheben. Meine Alte will heute Abend mit ein paar anderen ausgehen, mit denen sie zur Schule gegangen ist. Die frisst mich bei lebendigem Leibe auf, wenn ich mit leeren Händen nach Hause komme.«

				Daniels unterdrückte den Drang zu grinsen, war dankbar dafür, dass sie so aufgeweckte Detectives bei sich hatte. Sowohl Gormley als auch Carmichael hatten verstanden, dass sie sie aus dem Wagen haben wollte. Sie rauchte schon lange nicht mehr und wollte nur ein Gespräch unter vier Augen mit der ehemaligen Mrs Makepeace führen.

				Nachdem sie sie wegen Verdachts auf Beihilfe und Anstiftung zu einer Entführung verwarnt und festgenommen hatten, wäre es ein Verstoß gegen die Vorschriften gewesen, sie zu verhören, bevor sie einen Anwalt hatte nehmen können. Aber das war eine Ermessensfrage. Daniels handelte nach ihrem Instinkt. Jedes Gericht im Land würde so eine kleine Indiskretion vergeben. Ihre erste Pflicht war es stets, Leben zu retten, die Öffentlichkeit zu schützen und den Frieden der Queen zu wahren. Wenn sie ehrlich war, dachte sie jetzt nicht in erster Linie an den Frieden der Queen, sondern an die üble Gestalt, die neben ihr im Auto saß.

				Carmichael bremste, als sie die bekannten blauen Markierungen bis zum Anfang der Bremsspur passierte: drei Schrägstriche … zwei … einer. Sie verließ die Autobahn auf der Ausfahrt. Es war voll auf der Raststätte, Parkplätze heiß begehrt, am Laden und dem Restaurant waren keine mehr frei. Nah an der Umzäunung, an einer ruhigen Stelle, die auf offene Felder hinausging, parkten weniger Fahrzeuge.

				Carmichael übernahm die Initiative und fuhr in diese Richtung. Sie hielt den Wagen an, stellte den Motor ab und stieg aus, wobei sie die Schlüssel mitnahm. Gormley folgte ihr, sagte zu Daniels, dass sie nicht lange brauchen würden. Susan Makepeace sah zu, wie sie fortgingen, und blickte dann Daniels herausfordernd an. Da war es wieder. Dasselbe bösartige, höhnische Feixen, das sagte: Mich legst du nicht rein. Ich weiß, was du vorhast.

				»Wo ist sie, Susan?« Daniels sah keinen Grund, kostbare Zeit zu verschwenden. »Wir wissen jetzt, dass Sie darin verwickelt sind, Sie können es uns also genauso gut sagen. Es wird uns allen eine Menge Ärger ersparen auf dem Revier. Ihr Ex fand es gestern Nacht nicht so schön, das ist sicher.«

				Susan Makepeace zuckte nicht einmal. Saß nur mit zusammengekniffenen Lippen da. Seinerzeit war sie eine gut aussehende Frau gewesen. Aber die Jahre hatten ihren Tribut gefordert, hatten feine Linien in ihr Gesicht gezeichnet, besonders um den Mund herum. Sie wandte den Blick ab, als ein Wagen mit Kindern auf dem Rücksitz neben ihnen hielt, einem Mädchen und einem Jungen. Das kleine Mädchen lächelte sie an und bekam ein schwaches Lächeln zurück. Die Zufallsbegegnung kam gerade zur rechten Zeit, war wie Manna vom Himmel für Daniels. Sie hatte etwas Glück verdient. Das Mädchen war ungefähr im selben Alter wie Sally Makepeace, als sie gestorben war.

				Daniels nutzte den Augenblick. »War es der Stress, Sally zu verlieren, der ihn verändert hat, Susan?«

				Makepeace schwang herum. »Im Vertrauen?«

				»Natürlich«, log Daniels.

				»Glauben Sie an Schicksal, Inspector?«

				»Ich glaube, dass gewisse Dinge aus gewissen Gründen geschehen, wenn es das ist, was Sie meinen.«

				»Als ich anfing, für Finch zu arbeiten, hatte ich überhaupt keine Ahnung, wer er war.« Sie zögerte. »Ich sehe, dass Sie mir nicht glauben, aber es stimmt trotzdem. Tatsächlich ist alles, was ich Ihnen vorhin erzählt habe, wahr. Finch trägt keine Schuld am Tod meiner Tochter, und mein Jimmy war ein großer Säufer, der sich nicht mit seinem … fehlenden Interesse an Sally abfinden konnte, als sie noch lebte. Übrigens werde ich alles leugnen, wenn Sie es wiederholen. In einem offiziellen Verhör werde ich gar nichts sagen. Ich kenne meine Rechte. Sie können mich nicht verhören, wenn kein Anwalt dabei ist, wenn ich einen will. Und ich werde einen wollen. Darauf können Sie sich verlassen.«

				»Ich frage Sie gar nichts, Susan. Sie erzählen es mir, oder?« Der Wagen neben ihnen fuhr wieder ab. Das kleine Mädchen auf dem Rücksitz winkte. Susan Makepeace winkte nicht zurück, also tat Daniels es an ihrer Stelle, lud sie dazu ein, das Gespräch fortzusetzen, wobei sie versuchte, nicht konfrontativ zu klingen. »Was sagten Sie gerade, Susan?«

				Makepeace sah auf ihre Hände hinunter. »Die ganze Zeit, in der wir getrennt waren, trug ich weiter Jimmys Ringe. Das war eines der ersten Dinge, die ihm auffielen, als wir uns vor einem Monat in Kirby Ayden trafen, ganz zufällig. Er war sehr unglücklich, sagte, dass er mich zurückwollte. Kurz darauf erklärte er mir, wer Finch war. Er bat mich, ihm dabei zu helfen, dem Mistkerl eine Lektion zu erteilen. Nein, das stimmt so nicht. Er flehte mich darum an. Ging auf die Knie und weinte wie ein Baby, so war es. Er versprach mir aber, Jess nicht wehzutun …«

				»Das ist völliger Unsinn, und Sie wissen das. Jimmy hat nichts dem Zufall überlassen. Er hatte Finch beobachtet und seine Rache bis ins letzte Detail geplant.« Daniels fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Mein Gott, es muss für ihn gewesen sein wie Weihnachten und Ostern zusammen, als er Sie gesehen hat! Machen Sie sich nichts vor, er hat Jess wehgetan, und er hat ein anderes Mädchen getötet – alles, um an Ihrem Arbeitgeber Rache zu nehmen.«

				»Das glaube ich Ihnen nicht.«

				»Glauben Sie, was Sie wollen, es ist wahr. Er hat Sie benutzt, Susan, Sie ausgetrickst. Können Sie das nicht sehen?«

				»Er hat mich geliebt.«

				Daniels dachte einen Augenblick lang nach. »Er hat Ihnen nie gesagt, dass er wieder geheiratet hat, oder?«

				Das traf sie schwer, Daniels konnte es in ihren Augen sehen. Nur ein leises Aufflackern von Gefühl, aber es war trotzdem da. Und wenn rachsüchtige Menschen verletzt werden, dann ist ihre erste Reaktion, dasselbe zu tun.

				»Sehr clever, Detective Inspector, aber es wird nicht funktionieren.« Das Feixen kam wieder. »Ich werde Ihnen nicht sagen, wo er sie versteckt hält, und auch nicht, wo er lebt.«

				»Das tut er nicht mehr.« Daniels stach mit dem Dolch zu, ganz langsam. »Leben, meine ich.«

				Völlige Stille.

				»Oh, hatte ich das nicht erwähnt? Jimmy hat sich gestern Nacht in der Zelle vergiftet.« Daniels wartete auf eine Reaktion. Es kam keine. Deshalb drehte sie den Dolch noch ein wenig weiter, ruckte ihn, als er das Herz erreichte. »Er ist tot, Susan. So wichtig waren Sie ihm. Also, wenn Sie wissen, wo Jessica ist, dann ist jetzt der Augenblick, es mir zu sagen. Außer, wenn Sie den Rest Ihres Lebens im berüchtigten Frauengefängnis von Durham verbringen wollen. Da landen all die bedauernswerten Frauen wie Sie. Myra Hindley. Rose West. Auch die waren in Männer vernarrt, und wohin hat sie das geführt?«

				»Sie lügen!« Wut hatte sie gepackt.

				Daniels griff in ihre Tasche und zog ein Foto von Jimmy Makepeace hervor, das dienstliche, das nach seinem Selbstmord in der Zelle aufgenommen worden war: Erbrochenes, Schmodder und alles. Sie gab es ihr und bereitete sich auf die Wut der Frau vor. Nur war sie nicht schnell genug. Susan Makepeace fing an, wie eine Besessene zu schreien, schwang ihren linken Arm über den Rücksitz und erwischte Daniels voll mit dem Handrücken im Gesicht; ihr diamantener Verlobungsring drang in Daniels’ Lippe und riss sie weit auf.

				Es stach höllisch.

				Daniels war einen Augenblick wie erstarrt, dann hob sie den Arm, um sich eines zweiten Angriffs zu erwehren. Aber der kam nie. Susan Makepeace kämpfte jetzt mit der Tür, versuchte auszusteigen. Aber Carmichael war ihr einen Schritt voraus gewesen; sie hatte die Voraussicht gehabt, die Kindersicherung einzuschalten. Daniels warf sich über den Sitz, hielt die Frau fest, legte ihr gewaltsam die Handschellen an und vergewisserte sich, dass sie gut und fest saßen. Sie ließ sich auf ihren eigenen Sitz zurückfallen, gerade als die Beifahrertür aufging und Gormleys Kopf darin erschien.

				»Alles okay, Boss?« Er zeigte auf das Blut an ihrer Lippe. »Wo sind die verdammten Kippen?«, rief Daniels.
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				Susan Makepeace weigerte sich nach ihrem Gespräch im Auto, weiter mit Daniels zu kooperieren, deshalb vernahmen Gormley und Carmichael sie stattdessen. Nicht dass viel dabei herauskam. Sie hatte nicht einen Ton gesagt, seit sie in der Station angekommen waren, und so würde es auch bleiben, wenn Daniels ihren Charakter einigermaßen richtig einschätzte.

				Naylor befahl ihr, sich im Krankenhaus untersuchen zu lassen und dann nach Hause zu gehen und sich auszuruhen. Nun, man würde sehen. Daniels steckte die Arme in die Schulterriemen ihres Rückenprotektors und zog ihn mit einem Gürtel um ihre Taille fest, dann ging sie ihr Motorrad suchen, ohne die leiseste Absicht, auf dem Heimweg an der Notaufnahme haltzumachen.

				Glücklicherweise war der Sitz nicht nass, obwohl sie ihr Motorrad den ganzen Tag lang den Elementen ausgesetzt hatte. Sie zog den Helm über, zuckte zusammen, als er ihre Wangen zusammendrückte und dabei ihre geschwollene Lippe nach vorn schob und sie zwischen das weiche innere Futter und die Zähne quetschte, die sie erfreulicherweise noch hatte. Dann zog sie Handschuhe an, stieg auf die Yamaha, schob das Visier runter und fuhr vom Parkplatz.

				Als sie auf die Hauptstraße abbog, lächelte sie in sich hinein und winkte Naylor zu, der, wie er glaubte, unauffällig aus seinem Bürofenster im zweiten Stock hinuntersah, um ganz sicher zu sein, dass sie die Polizeistation tatsächlich verließ.

				Er kannte sie so gut.

				Als sie zehn Minuten später zu Hause ankam, trat Daniels mit der Aussicht auf eine schnelle Generalüberholung ein: Dusche, neue Kleider, Eisbeutel auf die geschwollene Lippe, dann wie immer. Sie würde unterhalb des Radars hineinschlüpfen und in einer Stunde wieder an ihrem Schreibtisch sitzen. Wenn sie den Kopf unten hielt, würde Naylor nichts merken. Jedenfalls war das der Plan.

				Sie legte den Helm auf der untersten Treppenstufe ab, ließ die Schlüssel wie immer darin liegen und ging dann den Flur entlang in eine Küche, die sie seit drei Tagen kaum von innen gesehen hatte. Sie nahm das Telefon und rief Weldon an. Aber es gab keine guten Nachrichten: Der Suchtrupp verlor die Motivation, und es gab nicht die geringste Spur von Jessica oder irgendjemand anderem. Sie legte auf und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Da sah sie die Visitenkarte mit dem kleinen Helikoptermotiv in der linken oberen Ecke auf der Küchenbank, wo sie sie hatte liegen lassen.

				Sie rief die Nummer darauf an und wartete.

				Das Telefon klingelte nur zweimal, bevor er abnahm und seinen Namen nannte.

				»Hier spricht DCI Daniels, Mr Cole.« Ihre Hand ging zu ihrem Mund, als sie ihr Spiegelbild in dem polierten Stahltoaster auf der Küchenbank sah: Ein übler Bluterguss und getrocknetes Blut waren auf ihrer Oberlippe zu sehen. Sie war sich nicht sicher, was in sie gefahren war, als sie sagte, was als Nächstes kam, aber von dem Moment an, in dem sie Cole kennengelernt hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, dass er einer von den Guten war. »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie.

				»Sie können jede Hilfe bekommen, die Sie brauchen, Inspector.« Er hörte sich interessiert an. »Aber es wird Sie was kosten. Sie nennen mich Stew, und ich nenne Sie Kate. Wie wär’s damit?«

				Sie nahm es ihm nicht übel, war überrascht, dass er sich überhaupt an ihren Namen erinnerte. Sie ließ die Formalitäten beiseite und erzählte ihm von der verzweifelten Suche nach Jessica Finch. Dann, ohne weiter ins Detail zu gehen, teilte sie ihm mit, dass sein früherer Freund Jimmy Makepeace tot war. Es entstand eine Pause am anderen Ende der Leitung; eine lange, unangenehme Pause, in der Cole die Information verdaute, die er bekommen hatte. Dann war er wieder bei ihr und fragte, was sie von ihm wollte.

				Sie berichtete ihm von dem Suchgebiet. »Ich weiß nicht, ob Ihnen die North Pennines bekannt sind, aber das ist wirklich eine raue Gegend da oben: Schachthügel, Abraumhalden, alte Minen und sonst nicht viel. Da wimmelt es von versteckten Felsen und Büschen. Als ich es zum ersten Mal gesehen habe, muss ich Ihnen sagen, war ich nicht wirklich zuversichtlich. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er sich ausgerechnet diese Gegend ausgesucht hat. Es gibt doch leichtere Orte, um jemanden zu verstecken.«

				»Das hört sich nach Jimmy an«, sagte Cole. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er sie nicht mehr alle hatte! Warum einfach, wenn’s auch kompliziert geht? So war er eben. Aber er war ein guter Pilot. Der beste. Ich weiß, es ist ein Klischee, aber einen Hubschrauber zu fliegen, besser gesagt ihn zu landen, ist wirklich nicht so schwer. Man muss nur seine Hausaufgaben gemacht haben.«

				»Hausaufgaben?«

				»Wir nennen es den Fünfer: Größe, Form, Oberfläche, Umgebung, Neigung. Mit anderen Worten: Ist es groß genug? Ist es lang, breit und flach genug? Gibt es dort Baumstümpfe, Felsen, irgendwelche Moore? Irgendetwas, das unsere Landemöglichkeiten einschränkt? In Ihrem Fall gibt es das offensichtlich.«

				»Masten, Hindernisse, so was in der Art?«

				»Genau. Abhänge sind schwierig. Man braucht mindestens zwölf Grad für die Nase, neun Grad von einer Seite zur anderen, sonst kriegt man Schwierigkeiten. Wir sind dafür ausgebildet, natürliche Landmarken zu finden: Bäume, Felsen und alles, was man sehen kann und was bei der Landung helfen könnte. Selbst im schwierigsten Gelände kann man normalerweise einen Platz zum Landen finden. Deshalb fliegen wir zweimal im Kreis, bevor wir einen Versuch wagen.«

				Einen Versuch wagen?

				Das hörte sich nicht gut an in Daniels’ Ohren.

				»Zu meiner Zeit beim Militär habe ich gesehen, wie Jungs erstaunliche Dinge getan haben, unter Bedingungen, die Sie Ihrem schlimmsten Feind nicht wünschen würden.«

				»Wie Jimmy?«

				»Ja, wie Jimmy.« Eine Spur von Trauer schlich sich in seine Stimme. »Schwer zu glauben, dass er so was getan haben soll.«

				»Sie sagten, er wäre ein guter Pilot.« Daniels unterbrach ihn, versuchte, ihn bei der Stange zu halten. Sie wollte nicht, dass er sich bei dem Warum und Weshalb des Falls aufhielt, er sollte ihr nur helfen, ihn zu lösen. »Besser als Sie?«

				»Vielleicht«, gab Cole zu. »Zeigen Sie mir die Gegend doch einfach mal. Wir können sie uns jetzt gleich ansehen, wenn Sie Lust dazu haben.«
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				Cole war selbstbewusst, aber nicht arrogant, was gut war, weil Daniels keine Lust auf einen Flug in einem winzigen Fluggerät mit einem Verrückten am Steuer hatte. Sie dankte ihm, gab ihm die Koordinaten für das Suchgebiet und legte dann auf, nachdem sie sich bereit erklärt hatte, ihn baldmöglichst dort zu treffen.

				Bevor sie das Haus verließ, rief sie Weldon an und ließ ihn wissen, dass sie auf dem Weg waren, bat ihn aber, nichts über ihre inoffizielle Unterstützung zu sagen, falls Naylor zufällig in der Zwischenzeit mit ihm Kontakt aufnahm. Es war wahrscheinlich am besten, wenn sie ihm selbst gestand, dass sie für wer weiß wie viel Geld einen privaten Hubschrauber gemietet hatte – fünf-, sechshundert Pfund die Stunde? –, während sie krankgeschrieben war.

				Das würde ihm sicher nicht gefallen.

				»Ich soll mich schonen«, sagte sie.

				»Ist etwas passiert?« Weldon klang besorgt.

				»Ich erzähl es Ihnen später.«

				Minuten nach diesem Gespräch saß sie wieder auf der Yamaha und raste zu dem Ort, dessen Koordinaten sie Cole gerade durchgegeben hatte. Er erwartete sie bereits.Als sie ankam stand neben ihm etwas, das man nur als einen Smart mit Rotorblättern auf dem Dach und ein paar dürftigen Skiern darunter beschreiben konnte. Mit zwei oder vier Rädern war Daniels glücklich. Hubschrauber waren etwas anderes. Doch dieser Fall hatte mit einem Flug in einem solchen angefangen, und sie hoffte, dass er auch damit enden würde.

				Cole sah sie an, als sie von ihrem Motorrad stieg, den Helm abnahm und ihr Haar ausschüttelte. Er verzog das Gesicht, als er ihre Lippe sah.

				»Das ist eine ganz schöne Schnute«, sagte er. »Wo haben Sie die denn her?«

				»Lange Geschichte … Kommen Sie, lassen Sie uns losfliegen.«

				Sie war nervös, als sie in den Hubschrauber stiegen. Das Cockpit bestand aus einer Unmenge von Anzeigen, Schaltern und Hebeln, von denen keiner für sie einen Sinn ergab. Cole gab ihr einen Bose-Kopfhörer, ähnlich dem, den sein Geschäftspartner im Fliegerclub in der Hand gehalten hatte. Sie setzte ihn auf, während er sich auf den Start vorbereitete und das Geräusch des beschleunigenden Motors in ihrer Brust widerhallte.

				Cole sah sie fragend an. »Sind Sie bereit?«

				»So bereit wie möglich.«

				»Hey, reißen Sie sich am Riemen. Das hier ist nichts für Feiglinge.«

				Daniels verzog das Gesicht, ein ganz blasses. Cole griff nach dem Steuerknüppel des Luftfahrzeugs, der aussah wie ein Joystick und mit dem er die Bewegungsrichtung bestimmte: neigen und rotieren; von einer Seite zur anderen; vorwärts oder rückwärts, in jede Richtung – zumindest sagte er das. Es interessierte sie nicht wirklich, solange er das verdammte Ding nur fliegen konnte.

				»Machen Sie sich keine Sorgen, Kate. Ich habe sonst den Lynx geflogen.«

				Großartig, dachte Daniels. Was ist das für ein Ding?

				Cole lächelte; ein hübsches Lächeln, in das sie sich vor nicht allzu langer Zeit hätte vergucken können.

				»Alle in meiner Einheit wollten Piloten werden.« Er hob ab, seine Augen waren überall, auf verschiedenen Instrumenten, und sein Hauptinteresse galt der Hauptflugkontrollanzeige, die einen künstlichen Horizont zeigte, Luftgeschwindigkeit, vertikale Geschwindigkeit, eine Höhenanzeige. Er deutete auf ein Luftwaffenemblem, das über ihren Köpfen baumelte: ein Adler in einem Kranz mit einer Krone darüber. Er sah sie von der Seite an und grinste. »Wollen Sie wissen, was ein Euphemismus ist für die Flügel eines Piloten?«

				»Nein, aber ich bin mir sicher, Sie erzählen es mir trotzdem.« Daniels spürte, wie sich ihr Magen in Brei verwandelte, als er steil eindrehte, bevor er wieder stabilisierte.

				»Sie nannten sie die ›großen goldenen Beinspreizer‹.«

				»Natürlich«, spöttelte sie. »Weil Frauen so gern mit Piloten ins Bett gehen, richtig?«

				»Soll mir recht sein«, sagte er. Er flirtete mit ihr.

				»Nur dass es in Ihrem Fall nach hinten losging«, erinnerte sie ihn. »Spektakulär, wenn ich mich recht erinnere.«

				»Sie haben die Akte gelesen.« Es war keine Frage.

				»Machen Sie Witze? Ich bin Polizeibeamtin! Natürlich habe ich die blöde Akte gelesen!«

				Coles Ausdruck verhärtete sich, als er sich an die Schlägerei erinnerte, die sein Leben so drastisch verändert und ihm seine Karriere genommen hatte, eine Schlägerei in einer Bar wegen einer Frau, die er laut eindeutigen Zeugenaussagen zu beschützen versucht hatte. Der Mann, den er verletzt hatte, war ihr Exfreund gewesen, der ihr einfach ein Glas ins Gesicht gesteckt hatte, nachdem sie ihn für Cole verlassen hatte.

				»Ich war ein Trottel«, sagte er schließlich. »Sie ist zu ihm zurückgekehrt, während ich saß.«

				»Das überrascht mich nicht.« Daniels meinte es ehrlich. »Manche Frauen sind ihr schlimmster Feind, wenn es um häusliche Gewalt geht. Sie wollen, dass man ihre Gedanken liest.«

				Cole gab mit seinem Schulterzucken zu, dass er ohne sie besser dran war.

				Sie flogen eine halbe Stunde oder länger und sprachen kaum. Daniels war vollkommen übermüdet und angespannt – nicht, weil sie lieber festen Boden unter den Füßen gehabt hätte. Die Ermittlung hatte sie mitgenommen. Nicht einmal, sondern zweimal hatten Vorkommnisse, die mit dem Geschehen an sich nichts zu tun hatten, sie in die falsche Richtung gelenkt. Das Sackgassensyndrom war in ihrem Job nicht unbekannt. Mark Harris hatte nur versucht, eine Tochter kennenzulernen, von der er bisher nichts gewusst hatte. Er war ein unschuldiger Mann. Freek, auf der anderen Seite, nicht. Durham hatte ihn dafür angeklagt, dass er Informationen an den Prostitutionsring weitergegeben hatte. Er würde die Konsequenzen tragen, wenn alles seinen Lauf nahm. Aber das half ihr nicht bei der Suche nach Jessica.

				Cole zeigte auf etwas.

				Er hatte etwas entdeckt.

				Daniels konnte nicht erkennen, was er sah.

				Ihre Laune besserte sich, als er den Kurs änderte, um es sich näher anzusehen. Es schien ewig zu dauern, bis sie ankamen. Dann, als der Hubschrauber in der Luft stand und unter sich Gras und Schmutz aufwirbelte, stellte sich heraus, dass es nichts weiter als eine verlassene, wild im Wind flatternde Picknickdecke war, die Coles Aufmerksamkeit erregt hatte.

				Und wieder drehte der Hubschrauber scharf ein.

				Daniels hielt sich fest und spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. Sie wartete, bis der Helikopter in die andere Richtung kippte, bevor sie losließ, und ihre Hoffnung sank, als sie die Mitglieder des Suchtrupps erblickte, die zu ihren Fahrzeugen zurückkehrten, die an der Hauptstraße zu ihrer Linken geparkt waren. Die Dämmerung fiel jetzt schnell herab; höchste Zeit, für heute aufzuhören – eine Situation, die auch Cole bemerkte.

				»Es wird bald dunkel«, sagte er. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

				Daniels gab keinen Kommentar ab. Man musste ihr nicht sagen, dass es verrückt war, Leib und Leben in dieser Wildnis zu riskieren, wobei der Ausgang zweifelhaft war. Aber sie konnte den Gedanken, jetzt schon aufzugeben, nicht ertragen. Und sie konnte auch nicht akzeptieren, dass Jessica Finch tot war. Sie würde die Suche erst dann aufgeben, wenn Cole ihr sagte, dass es zu gefährlich war weiterzumachen.

				Er flog weiter.

				Aber wie lange noch?

				Und dann …

				Nichts.

				Daniels sah Dinge, die es nicht gab.

				Sekunden verstrichen.

				Jeden Moment würde Cole die Worte aussprechen, die sie nicht hören wollte. Die Vernunft würde gebieten, dass er zuerst an ihre Sicherheit dachte, und er würde darauf bestehen, dass sie umdrehten. Sie sah seine Konzentration, versuchte ihn mit ihren Gedanken dazu zu bringen, noch ein paar Minuten weiterzusuchen.

				Er tat es.

				Sie war ihm dankbar dafür.

				Daniels zwinkerte. Sie hätte schwören können, dass sie auf dem Boden unter ihnen ein Licht gesehen hatte. Einen Moment war es da, dann war es verschwunden. Sie drehte sich um. Weldons Suchfahrzeuge hatten eine Karawane gebildet, eine bewegliche Lichterkette auf der Hauptstraße. Die Suchtrupps waren auf dem Weg zurück ins Hauptquartier. Wessen Lampe hatte sie also gesehen? Die eines Mitglieds der Spezialeinheit? Oder hatte sie es sich nur eingebildet?

				Cole sagte als Reaktion auf ihr Verhalten: »Die Lichter machen einem manchmal was vor.«

				Daniels blickte über ihre rechte Schulter und suchte wieder den Boden ab.

				Cole folgte ihrem Blick. »Ich kann nichts sehen. Halten Sie sich fest, ich drehe um.«

				Der Hubschrauber schoss nach vorn und nach oben, bevor er scharf nach links eindrehte. Cole ließ ihn steil absinken, aber der Wind bereitete ihm Schwierigkeiten. Daniels sah, wie er mit der Steuerung kämpfte, und hielt sich nervös fest, als er den Helikopter wieder in die Horizontale brachte. Sogar mit den Kopfhörern war das knatternde Geräusch der Rotorblätter ohrenbetäubend.

				»Da! Sehen Sie es?« Sie zeigte auf einen Punkt direkt vor ihnen. »Weißes Objekt, neben dem Schleusentor der Mine. Kann nicht erkennen, was es ist, können Sie’s? Können Sie uns weiter nach unten bringen?«

				Cole sah nach unten. Der Boden war uneben, mit Felsbrocken übersät und von Bächen durchzogen. Es gab nur einen möglichen Ort, wo er landen konnte.

				»Kann ich … aber bei dem Wind könnte es unangenehm werden. Was macht Ihr Magen?«

				Daniels blies die Wangen auf. »Bringen Sie uns einfach nur runter.«

				»Soll ich mit Ihnen kommen, wenn wir da sind?«

				»Nicht sicher?«

				»Sie müssen sich sicher sein«, sagte er mit Überzeugung.

				Daniels hatte das weiße Objekt aus den Augen verloren. »Was für einen verdammten Unterschied macht das?«

				»Einen gewaltigen.« Cole sah sie an. »Es gibt verschiedene Einschränkungen dafür, in einem begrenzten Ort zu landen und den Motor abzustellen. Vertrauen Sie mir, ich bin Pilot.«

				»Okay, ja dann.« Daniels bereitete sich auf eine holperige Landung vor, checkte unbewusst ihren Sicherheitsgurt und vergewisserte sich, dass er gut und fest saß. »Whoa! Was machen Sie da?«

				»Entschuldigung, der Wind ist plötzlich umgesprungen. Ich habe dreißig Knoten. Ich kreise noch einmal. Möchten Sie, dass ich die Spezialeinheit anfunke?«

				»Wir können nicht auf die warten. Es wird gleich dunkel. Bringen Sie uns da unten hin. Ich werde funken.«

				Cole nickte. »Wie Sie wollen.«

				»Daniels an Spezialeinheit, over …« Sie wartete. Aber es kam keine Antwort. Cole kämpfte damit, den Hubschrauber zu manövrieren, der im Wind umhersprang. Sie überprüfte die Karte auf ihrem Schoß und versuchte es noch einmal. »Spezialeinheit, bitte kommen. Wenn Sie mich hören können, ich brauche das Team hier, um die Koordinaten Hotel, Alpha, sieben – Golf, Foxtrott, Zwei abzusuchen, und zwar so schnell wie möglich. Und alarmieren Sie bitte den Notarzt. Verdächtiges Objekt am Boden. Ich werde es untersuchen.«

				Mit großem Geschick und unter enormen Schwierigkeiten gelang es Cole, über einen relativ leeren Fleck zu fliegen. Er stellte den Schwanz des Hubschraubers fest, bewegte den Rumpf des Hubschraubers herum, überprüfte, ob es sicher war zu landen. Daniels schloss die Augen, hasste jede Sekunde, die sie noch in der Luft verbrachten.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit betete sie.
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				Cole stellte den Motor des Hubschraubers ab und zog die Rotorenbremse an. Als die Blätter aufhörten, sich zu drehen, sprangen sie heraus und nahmen einen Rucksack mit Notfallwerkzeug mit. Am Eingang einer verlassenen Mine gingen sie auf die Knie. Daniels griff durch das Schleusentor und packte das weiße Objekt, das sie aus der Luft gesehen hatte. Ihre Hoffnung schwand, als sie auf ihren Fund starrte, einen gewöhnlichen Schutzhelm – von der Art, wie sie ein Höhlenforscher oder ein Minenarbeiter benutzen würde.

				Eine Träne rann über ihre Wange, als sich ihre Frustration bemerkbar machte. Sie sank auf ihre Fersen zurück und wollte gerade den Helm wegwerfen, als die Lampe leise flackerte … Dann erstarb die Batterie.

				»Oh mein Gott! Wir haben sie gefunden, Stew!«

				Die Zeit stand still, als sie durch das Gitter des Schleusentors starrten. Dann zog Cole Daniels auf die Beine und durchsuchte ihren Rucksack. Er fand eine Axt, schlug mit dem Griff gegen das Schloss am Tor, das abfiel und knapp ihren Kopf verfehlte. Sie schalteten ihre Taschenlampen an und wateten in den Stollen hinein, knietief durch eiskaltes Wasser, durch die geringe Deckenhöhe gezwungen, gebückt zu gehen. Alle paar Meter blieben sie stehen, um durchzuatmen.

				Daniels rief nach Jessica.

				Sie horchten.

				Kein Glück.

				Und sie drangen tiefer hinein …

				Ein paar hundert Meter weiter standen sie vor dem schlimmstmöglichen Szenario: Der Tunnel vor ihnen gabelte sich, und eine Abzweigung sah genauso unheimlich und erschreckend wie die andere aus. Es war nicht der richtige Augenblick, um sich einzugestehen, dass geschlossene Orte ihnen nicht gefielen. Noch weniger gefiel es ihnen, sich zu trennen, aber da es dringend nötig war, Jessica zu finden, ging Cole nach links weiter und Daniels nach rechts.

				Daniels hatte sich schon öfter allein in schwierigen Lagen befunden, aber jetzt schienen die Wände des Tunnels sich um sie zu schließen. Angst ergriff sie, eine Klaustrophobie, die so überwältigend war, dass sie hart mit sich kämpfen musste, um weiterzugehen. Sie wäre lieber ein weiteres Mal ihrem Erzfeind, Jonathan Forster, gegenübergetreten, als sich dieser unbekannten, unterirdischen Bedrohung zu stellen.

				Geh weiter, du schaffst es.

				Es ist nur ein Tunnel!

				Wie ihr Vater oder überhaupt irgendjemand es geschafft hatte, unter der Erde zu arbeiten, war ihr unbegreiflich. Sie wünschte, er wäre jetzt hier, um sie zu führen. Er würde sie bei der Hand nehmen – wie er es getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war – und würde ein Lügenmärchen erzählen über die magische Welt, die sie nun betraten. Es fühlte sich nicht magisch an. Es ähnelte eher der Hölle. Ein Ort des Bösen und des Leidens: verlassen, ganz und gar versteinernd und haarsträubend grausig.

				Als die Angst sie einhüllte und ihren Griff festigte, verlor Daniels das Gleichgewicht und fiel der Länge nach in das eiskalte Wasser. Im Fallen riss sie sich die rechte Hand an der Wand auf, wobei sie die Taschenlampe fallen ließ. In blinder Panik kroch sie auf allen vieren herum in dem Versuch, sie wiederzufinden. Dieses eine Mal war das Glück auf ihrer Seite. Obwohl unter Wasser, leuchtete die Taschenlampe noch und war schwer genug, um nicht von der Strömung mitgerissen worden zu sein. Sie schaffte es, danach zu greifen, aber genau in dem Augenblick ging das Licht plötzlich aus.

				Das eiskalte Wasser hatte ihr den Atem genommen. Sie hyperventilierte jetzt und saß bis zur Brust im Wasser, in unvorstellbarer Dunkelheit. Jessica Finch war mit Sicherheit tot. Es war unvorstellbar, dass sie hier unten länger als ein paar Tage überlebt hatte.

				Als die Panik sich in ihr ausbreitete, krabbelten eine Million Spinnen über Daniels’ Haut. Auch wenn sie nur in ihrer Einbildung existierten, wischte sie sie dennoch weg, als wären sie real, schrie verzweifelt auf und war sich des Schreckens in ihrer Stimme bewusst.

				»Stew! Stew!«

				Nichts: nur das Plink-Plonk von tropfendem Wasser überall um sie herum.

				Daniels schüttelte gewaltsam die Taschenlampe.

				Plötzlich ging das Licht wieder an.

				Gott, ich danke dir!

				Sie bekam wieder Luft.

				Frierend und orientierungslos richtete sie den Lichtstrahl erst in eine, dann in die andere Richtung, wieder und wieder. Beide sahen gleich aus.

				Mist! War sie auf dem Weg hinein oder hinaus?

				»Stewart!«

				Komm schon, Kate, denk nach!

				»JESSICA!«

				Die Anspannung in ihrer Stimme war grauenhaft, als das Echo zu ihr zurückkam.

				Sie warf sich gegen die Wand, als der Strahl ihrer Taschenlampe auf die Augen einer Ratte traf.

				Sie trat mit den Füßen, schlug im Wasser um sich, bis das grässliche Biest verschwand. Dann atmete sie lang und tief ein, um sich zu zwingen weiterzumachen. Aber erst musste sie sich beruhigen.

				Noch ein paar tiefe Atemzüge, und ihr Gehirn funktionierte wieder.

				Wasser läuft aus einer Mine raus, nicht rein.

				Sie sah den Tunnel entlang, in die Richtung, aus der sie gekommen war. Umzudrehen war eine Versuchung, aber keine ernsthafte Möglichkeit. Sie war hierhergekommen, um Jessica Finch zu finden, und sie würde jetzt nicht aufgeben. Sie war zu weit gekommen, um sie jetzt noch im Stich zu lassen. Wieder im Gleichgewicht, aber ohne die geringste Ahnung, wie weit die Mine noch reichte, setzte sie sich mit neuer Entschlossenheit in Bewegung, wobei der Rucksack schwerer war denn je.

				»Jessica!«

				Sie hielt an und horchte wieder. Aber es war sinnlos. Vor ihr wartete ein riesiges schwarzes Loch. Was auch immer darin war, ihre Nackenhaare sträubten sich. Wie ein enormes Maul, das sie ganz zu verschlingen drohte, schien es eine Art Höhle zu sein, die in den Stein gehauen worden war. Daniels glaubte, hinter sich jemanden gehört zu haben, und fuhr herum, in der Hoffnung zu sehen, wie Cole auf sie zuwatete. Sie hatte sich geirrt. Da war nichts außer völliger Dunkelheit.

				Aber Jessica war hier, Daniels konnte es spüren, genau wie an dem Morgen, als sie auf ihrem Motorrad gesessen und die Landschaft von der Hauptstraße aus abgesucht hatte. Alles, was sie jetzt noch wollte, war, sie zu finden und so schnell wie nur menschenmöglich hier rauszukommen. Sie stolperte vorwärts, bemühte sich, etwas zu sehen, und ihre Augen suchten die Wände nach einem Anzeichen dafür ab, dass kürzlich jemand hier gewesen war, irgendetwas, das sie glauben machen konnte, auf der richtigen Spur zu sein. Aber alles sah aus, als wäre seit Jahrzehnten kein Mensch mehr hier vorbeigekommen.

				Sie ging weiter, hielt sich an den Gurten ihres Rucksacks fest und fragte sich, wie es Cole wohl erging, hoffte, dass er mehr Glück hatte als sie. Ihr Herz klopfte vor schierer Erschöpfung, als sie endlich die Höhle erreichte. Jetzt oder nie. Sie bückte sich und trat ein.

				Auf der anderen Seite konnte sie zum ersten Mal, seit sie die Mine betreten hatte, wieder aufrecht stehen. Es bedurfte all ihrer Willenskraft, um ihren nassen, schmerzenden Körper vom Boden aufzurichten. Aber als sie den Kopf hob und die Taschenlampe hochhielt, gefror ihr das Blut in den Adern.

				Sie stieß ein Röcheln aus.

				Nein!

				Sie trat einen kleinen Schritt zurück und fiel auf die Knie, wodurch sie den Eingang blockierte. Ein Wimmern hallte durch den Raum. Das war nicht Jessica, die da um Hilfe rief, sondern der Klang ihrer eigenen Stimme.

				Zwei Ratten paddelten vorbei, ihre Knopfaugen glühten im Dunkeln. Diesmal zuckte Daniels nicht zusammen, schlug nicht um sich oder schrie. Sie war zu traumatisiert von dem Anblick vor ihr, um ihnen irgendwelche Beachtung zu schenken.

				»Kate!«

				Eine weit entfernte Stimme rief nach ihr.

				Sie klang ruhig, nicht über Gebühr alarmiert, eine Männerstimme, dachte sie. Vielleicht Cole? Die Spezialeinheit? Ob es real war oder ob sie es sich nur einbildete, konnte Daniels nicht sagen. Es kümmerte sie nicht mehr. Sich um Menschen zu sorgen war ihr bisher nie gut bekommen: Mum, Dad, Jo, Jessica … all die Opfer, die davor gestorben waren. Auf verschiedene Arten hatte sie sich um alle gesorgt, um manche persönlich, um andere im Verlauf eines sogenannten Traumberufs.

				Detective bei der Mordkommission zu sein gab ihr manchmal einen Adrenalinschub, meistens aber nicht. Wenn sie ehrlich war, war es den Großteil der Zeit widerlich – gnadenlos, grausam, abstoßend – und ganz und gar unerträglich. Jetzt gerade wollte sie am liebsten ihre Bevollmächtigung zurückgeben und weggehen.

				»Kate?«

				Sie drehte sich um und blickte über die Schulter.

				Im Tunnel blieb Cole urplötzlich stehen, als er sie sah, die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, und die Taschenlampe, die in ihrer blutverschmierten Hand zitterte.

				»Sie wollen da nicht reingehen«, sagte sie sanft.
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				»Sie atmet kaum noch.« Daniels wischte sich die Nase an ihrem durchweichten Ärmel ab und hörte auf zu schniefen. »Wir müssen sie sofort hier rausbringen!«

				»Wollen Sie, dass ich zurückgehe und per Funk Kontakt aufnehme?«

				»Keine Zeit. Holen Sie die Axt raus. Schnell!«

				Sie wandte ihm den Rücken zu und blieb am Eingang der Höhle, womit sie das Innere für Cole verdunkelte, und fragte sich, ob sie ihn hineinlassen sollte. Schließlich war es ein Tatort. Ein wichtiger. Sie schob den Gedanken von sich. Jessica am Leben zu erhalten war ihre oberste Priorität, und sie brauchte seine Hilfe. Um das Sichern von Spuren und Beweismaterial konnte sie sich später kümmern.

				Cole machte ihren Rucksack wieder zu und blies auf seine Hände.

				Daniels drehte sich um. »Sind Sie bereit?«, fragte sie.

				Er sah zwar nicht bereit aus, nickte aber trotzdem.

				Sie krochen in den Raum, Daniels voran.

				Als sie dann aufrecht standen, leuchtete sie mit der Taschenlampe die Wand an.

				Coles Reaktion war vorhersehbar für einen Zivilisten, der nie zuvor eine so schreckliche Szene erblickt hatte. Daniels hatte das bereits hinter sich, leider. Einen Augenblick lang stand er da und konnte seine Augen nicht von dem abwenden, was im Grunde eine makabre Kreuzigung war. Er zitterte vor Kälte und wegen des Schocks, und seine blauen Lippen sahen in dem dunklen Raum schwarz aus. Sie zogen sich an den Winkeln herunter, als er darum kämpfte, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Aus erster Hand zu sehen, welche Grausamkeit ein Mensch einem anderen zuzufügen imstande war, war immer am schwersten zu ertragen.

				Er wandte den Blick ab, richtete ihn auf die Taschenlampe und seine Aufmerksamkeit auf Daniels.

				Er brauchte einen Moment, um Worte zu finden …

				»Ich habe in der Armee schon eine Menge Scheiße gesehen, aber ich muss Ihnen sagen …«

				Seine Stimme verlor sich.

				Es herrschte unheimliche Stille, abgesehen von dem Tropfen des Wassers über ihnen. Cole war übel von dem, was er gesehen hatte, und er ließ den Kopf eine Sekunde lang hängen. Dann sah er auf und ließ eine Tirade von Schimpfwörtern los, wütend darüber, dass der Mann, der für Jessicas Gefangenschaft verantwortlich war, sich feige davongemacht hatte und sich nicht der Justiz stellen musste. Daniels stimmte ihm zu, gab aber keinen Kommentar ab, zeigte nur auf die Axt in seiner Armbeuge.

				»Ich schütze ihre Hände, Sie holen sie runter.«

				»Nein, warten Sie! Ich muss zuerst noch was machen.«

				Dann begann Cole zu handeln und verbannte jeden Gedanken an Makepeace aus seinem Bewusstsein. Er hatte eine Aufgabe und durfte keine Zeit verschwenden. Er gab ihr seine Taschenlampe und nahm die Arme aus den Schlaufen seines eigenen Rucksacks. Daniels widersprach nicht, hielt nur die Taschenlampe auf ihn gerichtet und ging auf das Mädchen zu.

				Jessicas ausgemergelter Körper hing von den Ketten, die sie fesselten. Ihr Kopf hing schlaff zur Seite, auf ihrem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck. Sie sah aus wie tot. Daniels legte ihr sanft zwei Finger an den Hals, spürte einen schwachen Puls und sprach ein paar ermutigende Worte in der Hoffnung, dass sie sie hörte. Komapatienten hatten berichtet, dass sie die Stimmen ihrer Angehörigen gehört hatten. Wenn Jessica wusste, dass man sie nicht im Stich gelassen hatte, könnte das den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.

				»Ich hoffe, er schmort in der Hölle.« Cole hatte den Rucksack jetzt offen. »Können Sie das halten?«

				Daniels verließ Jessica, um ihm zu helfen. Unter enormen Schwierigkeiten nahm sie ihm die Tasche ab, wobei ihre verletzte Hand beinahe unter dem Gewicht nachgab. Die Tasche musste über zehn Kilo wiegen. Wie er es geschafft hatte, sie den ganzen Weg vom Eingang bis hierher zu schleppen, war Daniels ein Rätsel.

				Er nahm etwas heraus, das aussah wie eine feste, wasserdichte Tasche und öffnete sie. Darin war ein Block aus gefalteter, fester Plastikplane – orange, gelb und schwarz – und ein paar merkwürdige Blasebälge. Er fing an, hart zu arbeiten, blies auf, was Daniels jetzt als schwimmende Trage erkannte, komplett mit einer Überlebensdecke mit Reißverschluss, um das Opfer warm zu halten. Sie hatte einen Kloß im Hals. »Haben Sie diese Ausrüstung von Ihrem Arbeitgeber gestohlen?«

				Cole tat so, als bemerke er nicht, dass sie den Tränen nahe war.

				»Nee, habe ich auf meinem Weg zu unserem Treffen bei Waitrose mitgenommen. Wollen Sie die Quittung sehen?«

				Daniels gelang ein schwaches Lächeln, bei dem sie Tränen der Erleichterung wegzwinkerte. Cole war ihre allerletzte Hoffnung gewesen, Jessica rechtzeitig zu finden, um ihr Leben zu retten. Er war eingesprungen, wo andere sich hinter Ausflüchten versteckt hätten. Das würde sie ihm nie zurückzahlen können.

				Cole machte eine schwer verdiente Pause. Er war durchnässt und zitterte unkontrolliert. Die Anstrengung, die es brauchte, die Blasebälge zu pumpen, hatte ihn mitgenommen. Er sah ihr in die Augen und begann dann wieder, mit den Armen zu pumpen.

				»Wie zum Teufel schaffen Sie das, Kate?«

				Daniels’ Ton war hart. »Irgendwer muss es ja machen.«

				Und da wusste sie, warum sie es tat. Die kurze Antwort lautete: weil niemand sonst es tun wollte. Jetzt, wo sie ihre Gefühle wieder im Griff hatte, schob sie die Zweifel von sich. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich in Selbstmitleid zu wälzen oder Entscheidungen über ihre künftige Karriere zu treffen. Die Polizei war ihr Leben, das einzige Leben, das lebenswert war, ihrer Meinung nach. Sie wurde häufig verletzt dabei. Aber Verletzungen heilten … irgendwann.

				Sie hoffte, das traf auch auf Jessica zu.

				Cole war jetzt fertig.

				Schweigend lösten sie Jessica aus ihren Fesseln. Cole hob sie hoch und legte sie sanft auf die Trage, als würde er ein Kind zu Bett bringen. Ein paar letzte ermutigende Worte von Daniels, und sie begannen ihre Reise zurück durch den Tunnel. Es war ungewiss, ob Jessica durchhalten würde. Aber wenigstens brachten sie sie nach Hause.
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				Daniels parkte ihr Motorrad am Hartside Pass, stellte den Motor ab und schob das Visier hoch. Von hier aus konnte sie direkt über den Solway Firth nach Schottland hinübersehen, und außerdem nach Helvellyn, Great Gable und Skiddaw in The Lakes. Sie zog die Lederhandschuhe aus und besah sich die Narben an ihrer rechten Hand, wobei sie sich an den fürchterlichen, rattenverseuchten Tunnel erinnerte, in dem sie sie sich aufgerissen hatte.

				Jede Spur von Sympathie, die sie vielleicht noch für Jimmy Makepeace empfunden hatte, hatte sich an diesem Tag in Wut verwandelt. Er hatte sich, wie Cole gesagt hatte, feige davongemacht, hatte Jessica zurückgelassen, um sie in einem Horrorkabinett einen schrecklichen Tod sterben zu lassen, an die Wand gefesselt, ohne die geringste Hoffnung zu entkommen, mit nur einer winzigen Chance, gefunden zu werden. Ein Abschiedsbrief, den man bei ihm zu Hause gefunden hatte, legte nahe, dass er allein gehandelt hatte, und bot den Eltern von Amy Grainger eine verhaltene Entschuldigung an. Die Detectives behandelten ihn mit der Verachtung, die er verdiente. Die Ironie, die darin lag, dass er ein weiteres Ehepaar kinderlos zurückgelassen hatte, war ihm wohl entgangen.

				Obwohl es nicht immer so erschienen war, hatte die Mordkommission auf ihrer Suche nach Jessica doch nie aus dem Auge verloren, dass sie gleichzeitig im Mordfall eines anderen jungen Mädchens ermittelte. Amy Grainger war eine fröhliche, lebhafte junge Frau gewesen, die alles hatte, wofür es sich zu leben lohnte; eine junge Frau, die das Land liebte und die, so schien es, mit ihrem Leben dafür bezahlt hatte, dass sie jemand anderem ähnlich sah. Ihre Eltern waren seitdem an den Ort zurückgekehrt, wo sie gestorben war, und hatten Trost in der Schönheit und Einsamkeit des römischen Walls und seiner Umgebung gefunden, einem wundervollen Ort, den Amy gern erforscht hätte, wenn sie nur lang genug gelebt hätte, um ihn kennenzulernen.

				Die Ermittlung zu ihrem Tod hatte elf Tage gedauert. Aber sie hatte im Laufe der Zeit das Leben so vieler Menschen berührt. Mark Harris und seine Tochter, Rachel Somers, waren jetzt wieder vereint. Die Polizeistation Durham hatte den Prostitutionsring zerschlagen, der sich verarmter Universitätsstudentinnen bedient hatte, und hatte zwei Männer wegen Einkünften aus gewerbsmäßiger Unzucht unter Anklage gestellt. Stephen Freek war ebenfalls angeklagt worden, wegen Beihilfe und Begünstigung, zusätzlich wegen Verstößen gegen die Datenschutzgesetze. Daniels hatte es sich nicht nehmen lassen, selbst auch Anklage zu erheben: eine wegen Verabreichung einer schädlichen Substanz und eine wegen der Entführung von Bryony Sharp, was unzweifelhaft einen längeren Gefängnisaufenthalt nach sich ziehen würde. Und das war gerade gut genug für sein anderes Opfer, Lisa Carmichael, die bei ihrem Kontakt mit Freek eine wichtige Lektion gelernt hatte. Sogar mit dem Gewicht des Gesetzes im Rücken gab es doch Fälle, in denen Daniels keine andere Wahl hatte, als sich damit abzufinden, dass sie nie die ganze Wahrheit erfahren würde. Susan Makepeace war einer dieser Fälle. Sie hatte die Polizei angelogen, was ihre Verwicklung in die niederträchtige Rache ihres Exmannes anging; es war wahrscheinlich, dass sie ihn mit Informationen über Jessica versorgt hatte. Aber die frühere Haushälterin würde nicht vor Gericht gestellt, weil die Staatsanwaltschaft Ihrer Majestät in ihrer unendlichen Weisheit beschlossen hatte, dass es nicht genug Beweismaterial gab, um eine Verurteilung zu erwirken. Daniels’ Meinung nach gab es keine offenen Fragen: Warum sonst hätte die Frau Jimmy aus dem Foto ihrer Tochter ausschneiden sollen, wenn nicht, um es vor ihrem Arbeitgeber zu verbergen? Susan Makepeace war schuldig, daran hatte sie keinen Zweifel.

				Die Ermittlung hatte für Daniels viele Fragen aufgeworfen: Unschuldige waren unter Verdacht geraten, Schuldige waren dem Gesetz entkommen, und dabei hatte sie gelernt, dass Resozialisierung manchmal möglich ist. Das war ganz sicher bei Stewart Cole der Fall, der Anerkennung für die Hilfe erhalten hatte, die er der Mordkommission gewährt hatte. Er war tatsächlich einer von den Guten, und Daniels würde für immer in seiner Schuld stehen.

				Ein paar Wochen nachdem der Fall endlich abgeschlossen war, begann sie, merkwürdige Postkarten aus dem Ausland zu erhalten, alle ohne Unterschrift und alle mit derselben einfachen Nachricht: Immer noch nicht hungrig? Jedes Mal wenn eine davon in ihrer Post lag, dachte Daniels an Fiona Fielding und daran, was hätte sein können. Wer weiß? Vielleicht würden sie sich wiedersehen … eines Tages.

				Vielleicht auch nicht.

				In der menschlichen Psyche gibt es viele Verwicklungen. Manche Menschen bleiben für immer in der Vergangenheit stecken. Jo Soulsby war Daniels’ Vergangenheit, genau wie Mark Harris es für Laura Somers war, Makepeace für Cole, Finch für Bright. Aber die Beziehung zwischen Jimmy Makepeace und Adam Finch war ausschlaggebend für den Fall gewesen. Und wegen dieser letzten Verbindung – einer Entscheidung, die vor vielen Jahren getroffen worden war und mit ihr nicht das Geringste zu tun hatte – wäre Jessica Finch um ein Haar in dieser Höhle gestorben. Wenn Cole sie nicht aus der Mine geschafft und auf dem Luftweg ins Krankenhaus befördert hätte.

				Eine Stunde später, und sie wären zu spät gekommen.

				Ihr Entführer, Jimmy Makepeace, hatte sein Geheimnis mit ins Grab genommen. Schließlich hatte es also nur an einer klitzekleinen Spur und an Jessicas Widerstandsfähigkeit gelegen, dass sie überhaupt überlebt hatte. Als Daniels sie fand – bewusstlos, mit hängendem Kopf und an die Wand gekettet, eine ausgemergelte, zerrissene Seele –, hatte sie Tränen der Wut geweint darüber, dass ein Mensch einen anderen so grausam behandeln konnte. Aber später waren es dann Freudentränen, als das Krankenhaus berichtete, dass sie aufrecht im Bett sitzen konnte und ihren Vater an ihrer Seite hatte. Ihre Verletzungen waren eher seelisch als körperlich. Sie hatte es geschafft, Wasser aus nassen Haarsträhnen zu saugen, um zu überleben. Der Regen, über den Daniels so verzweifelt gewesen war, hatte sie in einer Fügung des Schicksals vor dem sicheren Tod gerettet.

				Nach ein paar Tagen wurde sie aus der Intensivstation entlassen. Die Ärzte waren zuversichtlich, dass sie mit der Zeit vollständig genesen würde. Jetzt war Jessica mehr denn je entschlossen, ihr Studium abzuschließen und Ärztin zu werden. Ob ihr Vater jemals nachgeben und Robert Lester als einen Teil ihres Lebens akzeptieren würde … Wer konnte das sagen? Aber sogar Adam Finch hatte seine gute Seite gezeigt und aus Dankbarkeit gegenüber Stewart Cole den MAC-Fliegerclub aus den roten Zahlen geholt.

				Daniels machte einen tiefen Atemzug und beugte ihre Hand. Glücklicherweise waren die Narben nur oberflächlich. Heute, morgen, nächste Woche würde es einen anderen Fall zu lösen geben, andere Familien, die Gerechtigkeit suchten, Rache, Gewissheit.

				Ihr Telefon klingelte. Auf dem Display stand: Hank.

				»Wo bist du?«, fragte Gormley.

				Daniels zog eine Grimasse und zögerte ein bisschen zu lange.

				Gormley wartete ihre Antwort nicht ab. »Wie ist die Aussicht da oben?«

				Lächelnd überblickte sie die überwältigende Landschaft. Der Fall Amy Grainger hatte sie und ihr Team bis an ihre Grenzen getrieben. Aber Jessica Finch hatte überlebt – und sie auch. Heute war ein Tag, an dem keine Wolke am Himmel stand.

				Ein glücklicher Tag.

				»Vollkommen, Hank …«, sagte sie. »Die Aussicht ist einfach vollkommen.«
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				Ich bin unglaublich stolz darauf, dass dieses Buch den Northern Writers’ Award 2010 gewonnen hat, noch bevor es überhaupt im Vereinigten Königreich verkauft war. Es ist mir eine Freude, die Unterstützung durch New Writing North, Arts Council England und die Leighton Group zu würdigen, die die Preise gesponsert haben.

				Viele Menschen haben seither zu dem Buch beigetragen. Aufrichtigen Dank an mein Dreamteam: die gesamte Mannschaft bei Pan Macmillan, ganz besonders an meinen einzigartigen Verlagsleiter Wayne Brookes; an alle bei Blake Friedmann, Literary, TV & Film Agency, ganz besonders an meinen großartigen Agenten Oli Munson; und an meine wunderbare Lektorin Anne O’Brien, die mich die ganze Zeit auf dem rechten Weg gehalten hat.

				Riesigen Dank auch an einen großen Kumpel und uneingeschränkt guten Kerl – ehemaliger Hubschrauber-fluglehrer beim Militär, heute gewerblicher Pilot –, Dave Willis, dafür, dass er diesen Flug mit mir in mehr als einer Bedeutung unternommen hat. Sein Zitronenkuchen war einst legendär in dieser Gegend. Mein Verlust ist Mailands Gewinn, Dave.

				Und dann Dank an alle, die mir noch näher stehen: Paul und Chris, Kate und Caroline, die ihre Unterstützung auf so viele Arten zeigen; nicht zu vergessen meine kleinen Helfer Max und Frances, dafür, dass sie mich immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbringen. Und natürlich an Mo – meine Partnerin, Mentorin und erste Lektorin –, ohne die nichts von alldem möglich wäre.

			

		

	
		
			
				

				Mari Hannah

				arbeitete nach dem Studium als Bewährungshelferin, bevor sie sich ganz auf das Schreiben von Drehbüchern für Film- und Fernsehproduktionen verlegte. 2010 wurde sie mit dem Northern Writers’ Award ausgezeichnet und veröffentlichte daraufhin ihren ersten Roman »Sein Zorn komme über uns«. Neben dem Schreiben arbeitet sie momentan am Drehbuch für eine Fernsehserie, die auf den Figuren ihres Debütromans basiert. Mari Hannah lebt mit ihren beiden Söhnen und ihrer Partnerin, einer ehemaligen Ermittlerin bei der Mordkommission, in Northumberland.

				Weitere Informationen zu Mari Hannah und ihren Büchern finden Sie unter www.marihannah.com.

				Mehr von Mari Hannah:

				Sein Zorn komme über uns. Thriller
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